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Die Lieder der Prophezeiung 


Vergangenheit 


Im Nichts existiert kein Hier und Jetzt. 
Keine Zeit, kein Verfall und keine Vergangenheit. 
Wo das Nichts regiert, 
wird es keine Zukunft geben. 

Nichts wird geboren, nichts wird sterben. 
Elowias Herz weint, 

Elowias Herz ist in Dunkelheit getaucht. 


Gegenwart 


So reiße die Mauern 

deiner Überheblichkeit nieder. 

Und siehe was von Dir übriggeblieben ist. 
Am Ende wirst du weinen, 

um das was du verloren glaubst, 
als hättest du nie gelebt, wird es dir sein. 
Zu Asche zerfallen, verbrannt in der Nacht 

bleibt dir nur den Staub zu lieben. 


Zukunft 


Ein Mädchen zwischen den Welten, 
im Wandel der Steine, 
aus Zorn gezeugt und in Wut geboren, 
wird aus dem Schatten des Blutes treten. 


Seine Kraft unberechenbar, 
wird es der Völker Segen oder Untergang sein. 
Der dunkle Prinz 
wird im schwarzen Feuer verbrennen. 
Alles wird sterben, um neu zu sein. 


Schattenjuwel 


Prolog - Wunden 
Ein paar Sonnenjahre zuvor: 


Die Finger des Dämons folgten der verschnörkelten Schrift eines uralten 
Buches, als er den letzten Absatz vorlas. 

»Vor vielen Sonnenjahren gab es einst ein mächtiges Juwel, welches man 
das Herz von Elowia nannte. Es bewahrte die Träume aller Lebewesen auf 
und beschützte sie. Doch eines Tages zerbrach das Juwel in Abertausende 
Splitter und mit ihm zerfiel das Licht der Hoffnung. Die Allianz der 
Dimensionen löste sich auf und Elowia stürzte in ein Zeitalter der 
Dunkelheit, des Krieges und der maßlosen Gier. Angetrieben von den 
Menschen, denen durch die Juwelensplitter zu unglaublicher Macht 
verholfen wurde, entstanden ein neues Volk und eine neue Weltordnung. 
Von nun an herrschten die Diamantaner.« 

Dorn schlug das Buch geräuschvoll zusammen. Stille hatte sich über den 
Raum gelegt und nur das andächtige Raunen seiner kleinen Tochter war 
zu hören. 

»Ist das wahr, Papa? Sind die Diamantaner aus den Splittern eines Juwels 
entstanden?« 

Der Dämonenfürst lächelte matt und legte seine Hand auf den 
Lockenkopf seiner Tochter. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Es ist nur 
eine Legende, mein Schatz.« 

»Was ist eine Legende« 

Dorn schmunzelte. »So etwas wie ein Märchen.« 

»Mama hat immer gesagt, Märchen sind nur Geschichten.« Sie machte 
eine kurze Pause, bevor sie die Frage stellte, die Dorn so sehr fürchtete: 
»Du Papa, wann kommt die Mama endlich wieder zu uns heim%« 

Dorn senkte seinen Kopf, unfähig ihr eine Antwort zu geben, murmelte er 
nur: »Du solltest jetzt schlafen, mein Schatz.« 

Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, verließ er fluchtartig das Zimmer und 


stürmte auf den dunklen Gang hinaus. Er lehnte sich gegen die 
Steinmauer und atmete langsam ein und aus. 

»Sie hat wieder nach Hereket gefragt, nicht wahr?« 

Dorn zuckte erschrocken zusammen und wandte seinen Kopf. Neben ihm 
im dunklen Gang stand sein Bruder Feldar. Peinlich berührt richtete sich 
Dorn rasch auf und nickte flüchtig. »Ja, hat sie.« 

Feldar seufzte tief auf und in seinem Tonfall schwang eine bittere 
Anklage mit. »Es verschwinden immer mehr Dämonenfrauen, die nicht 
mehr zurückkehren. Es ist an der Zeit, etwas zu unternehmen oder wie 
lange möchtest du noch mit ansehen, wie unserem Volk Unrecht 
geschieht?« 

»Ich tue, was ich kann«, sagte Dorn leise. 

»Dann tust du eben nicht genug, Bruder«, fauchte Feldar. »Gib mir endlich 
den Marschbefehl, damit ich mit meinen Kriegern in das Reich der 
Diamantaner vorrücken kann.« 

Dorn konnte den Zorn seines Bruders nachvollziehen, er selbst wäre am 
liebsten sofort in die Schlacht gezogen, aber die Gelegenheit eines 
Angriffs hatte sich noch nicht ergeben. 

»Hab etwas Geduld, Feldar. Wir wissen noch nicht, wie wir ihre Steine 
besiegen können, ohne eine große Anzahl unserer Männer zu verlieren. 
Gib den Spähern etwas Zeit, das herauszufinden.« 

»Zeit?« Feldars Mundwinkel neigten sich seiner Kinnspitze zu, während 
seine Augenbrauen nach oben schnellten. »Du willst diesen 
steintragenden Bastarden noch mehr Zeit geben? Man könnte beinahe 
meinen, du wärst einer von ihnen. Nein, mein Bruder, meine Geduld ist 
erschöpft. Wenn du den Befehl zum Angriff nicht gibst, werde ich es tun.« 
Die Respektlosigkeit mit der Feldar zu ihm sprach, ließ Dorn auffahren. 
Mit entblößten Reißzähnen kam er drohend auf seinen Bruder zu und 
legte seine Pranke um dessen Hals: »Denk daran, wo dein Platz ist. Du 
bist zwar mein Bruder, aber immer noch der Kriegsherr des Fürsten und 


der bin ich. Ich entscheide daher, wann ich dich und deine Truppen 
aussenden werde. Hältst du dich nicht daran, werde ich dich des 
Hochverrats anklagen. Wegen dir und deiner Ungeduld werden keine 
Männer sterben. Haben wir uns verstanden?« 

Auf Feldars Gesicht spiegelte sich eine Palette von Gefühlen wieder und 
keine davon gefiel Dorn. Sein Bruder fletschte nun ebenfalls die Zähne, 
riss Dorns Hand von seiner Kehle und raunte verächtlich: »Ich bin bereit 
die Konsequenzen zu tragen, bist du es auch, Bruder?« Dann drängte er 
sich an dem Dämonenfürsten vorbei und verschwand ohne ein weiteres 
Wort. 

Dorn sah ihm verdrießlich nach und hoffte sein Hitzkopf von Bruder 
würde ihm nicht noch mehr Kopfschmerzen bereiten, als er es jetzt schon 
tat. Mit einem unguten Gefühl begab er sich in seine Räume, und als er 
die Tür öffnete, stieg ihm ein wohlbekannter Duft in die Nase. 

»Alrruna?«, fragte er unterkühlt und doch strafte ihn sein Körper der Lüge. 
Er war froh die Fee zu sehen. 

Die Fee hatte ihre Beine lasziv übereinandergeschlagen, gerade so, dass 
ihr Rock mehr freigab, als das er verbarg und lächelte ihn an. Ihr Anblick 
reizte ihn ein jedes Mal aufs Neue. So sehr er sich auch schwor, ihr 
widerstehen zu wollen, erlag er ihr immer wieder. Sie war 
Verführungskünstlein und nutze seine Einsamkeit und seine 
Männlichkeit gnadenlos aus. 

»Dorn, mein Liebster«, hauchte sie und drippelte ihm entgegen. Jeder 
Schritt eine kalkulierte Bewegung, ihn zu umgarnen. 

Mit großer Mühe rang Dorn das Pochen seiner Lenden nieder und presste 
kaum beherrscht hervor: »Es ist erst früher Abend. Man könnte dich 
sehen. Du musst wieder verschwinden.« 

Doch statt auf seine Worte zu hören, begann sie ihn langsam auszuziehen 
und sparte dabei nicht mit ihren federleichten Küssen. 

»Hör auf«, wehrte sich Dorn nur halbherzig und bemerkte, wie er sich 


dabei selbst seiner Hose entledigte. 

Sie lächelte ihn nur an. »Darf ich dich was fragen, Dorn?« 

Er wischte sich über seine Stirn und sah sie skeptisch an. »Was denn%« 

Sie spitze ihren Kirschmund. »Begehrst du mich?« 

Auf seinem Gesicht erschien ein spöttischer Ausdruck. »Das ist deine 
Frage?« Er schüttelte sein Haupt. »Was möchtest du wirklich wissen, 
Alrruna%« 

Er war vielleicht ein Liebestrottel, der ihrem Zauber nicht widerstehen 
konnte, aber er war sicherlich nicht dumm. Eine Feenkönigin wusste, dass 
sie begehrt wurde, dafür brauchte sie keine Bestätigung. Wie um seine 
Vermutung zu bestätigen, schenkte sie ihm ein dünnes Lächeln. 

»Ich werde die Frage anders formulieren: Wie sehr begehrst du mich, 
Fürst? Was wärst du bereit für mich zu tun?« 

Dorn verzog gehässig seinen Mund. »Was ich bereit wäre, für dich zu tun? 
Was möchtest du denn%« 

Sie spielte mit ihren seidigen Locken und zwirbelte die Haarsträhne 
zwischen ihren filigranen Fingern hin und her. Dorn musste wie 
hypnotisch auf ihre schmalen Hände schauen, wie sie das Haar 
bearbeiteten. 

»Ich muss dir etwas erzählen, Dorn. Etwas sehr Wichtiges, dass ...« 

Ein lautes Poltern an Dorns Tür unterbrach sie. Dorn wuchtete seinen 
Körper hastig herum. Sollte jemand unerlaubt eintreten und die Fee in 
seinem Schlafgemach entdecken, würde es einen handfesten Skandal in 
seinem Reich geben. Der Fürst der Dämonen im Bett mit einer Fee, noch 
dazu, wo seine geliebte Frau seit vielen Monden als verschollen galt. Er 
konnte sich gut vorstellen, dass man bald daran zweifeln würde, ob 
Hereket wirklich ohne sein Zutun verschwunden war. Er schob die Fee 
kurzerhand hinter die Tür, bevor er sie öffnete. Als die Tür aufschwang, 
stand sein Bruder Feldar vor ihm, welcher ihn aufgrund seiner Nacktheit 
interessiert musterte. »Störe ich?«, wollte er wissen und versuchte 


einzutreten. 

»Nein«, sagte Dorn mit belegter Stimme und stellte sich gleichzeitig in 
den Türrahmen, sodass Feldar nicht hinein konnte. 

»So. So«, säuselte Feldar sarkastisch und sog geräuschvoll die Luft ein. 
»Trägst du ein neues Parfum? Gefällt dir der Duft Rußfeuer nicht mehr?%« 
Er schnupperte. »Du bevorzugst jetzt wohl mehr eine femininere Note, 
Rosenblüte, nicht wahr?« 

Dorn seufzte ärgerlich auf und trat vor die Tür, wobei er geflissentlich 
darauf achtete, dass Feldar nicht hineinschauen konnte. »Was gibt's?«, 
brummte er und seine Augen glühten in einem satten Rot. 

Feldar lehnte sich zurück, die kampferprobten Arme vor seiner breiten 
Brust verschränkt. »Meine Männer haben Hereket gefunden.« 

»Hereket?«, entfuhr es Dorn und er spürte, wie seine Knie weich wurden, 
als er die nächste Frage stellte: »Ist sie am Leben?« 

»Mehr oder weniger. Aber sie ist übel zugerichtet.« Feldar machte eine 
lange Pause, dann raunte er sehr leise. »Und noch etwas ... « 

Er beugte sich zu Dorns Ohr und flüsterte ihm etwas zu, was Dorn 
kalkweiß werden ließ. Der Dämon musste sich an die kühle Mauer lehnen, 
um nicht zu stürzen. Ein nicht zu definierendes Gefühl schien ihn 
verschlingen zu wollen, wie betäubt griff er nach Feldars Arm. »Holt die 
besten Heiler, spart an nichts ...« 

Feldar nickte. »Was ist mit ... du weißt schon? Was sollen wir damit tun%« 
Dorn runzelte die Stirn, als würde er nicht begreifen, was Feldar meinen 
könnte, doch dann antwortete er leise: »Nichts. Nichts werdet ihr tun.« 
Feldar wollte Einspruch erheben, aber Dorn winkte energisch ab und wies 
seinen Heerführer in die Schranken. »Geh jetzt. Mach was ich dir 
aufgetragen habe! « Doch gerade, als sich Feldar abwenden wollte, fügte 
er hinzu: »Lass die Totenflieger frei. Sie sollen für das, was sie Hereket 
angetan haben, büßen.« 

Feldar konnte sich ein triumphierendes Schmunzeln nicht verkneifen. 


»Wie ihr wünscht, Fürst.« 

Dorn ging wie in Trance zurück in sein Zimmer, an der wartenden Fee 
vorbei und ließ sich auf den Sessel fallen. Die Bluthunde, die neben dem 
Feuer geschlafen hatten, hoben ihre dornigen Köpfe und knurrten. Eine 
seltsame Stille hatte sich über das Zimmer gelegt, selbst das Feuer schien 
leiser zu knistern als zuvor. 

»Alrruna, geh. Was zwischen uns war, wird nicht mehr sein. Die 
rechtmäßige Herrin ist wieder zurückgekehrt.« 

Alrruna schien für einen kurzen Augenblick wie versteinert, doch dann 
legte sich die Maske der Teilnahmslosigkeit auf ihr Antlitz. »Worüber ich 
mit dir noch sprechen wollte, Dorn, ist ....« 

»Hast du nicht gehört?«, fuhr er sie an und Feuer loderte aus seinen 
Fingerspitzen, als er auf die Geheimtür deutete. »Verschwinde! « 

Etwas veränderte sich in Alrrunas Gesicht. Wo gerade noch so etwas wie 
Zuneigung gewesen war, war jetzt nur noch blanker Hass zu erkennen. 
Aber Dorn bemerkte diese gefährliche Veränderung nicht. Er spürte nicht 
die plötzliche Kühle, die sich über den Raum gelegt hatte. Er zuckte nur 
leicht zusammen, als die Fee an ihm vorbei ging und die Geheimtür hinter 
sich zuknallen ließ. 

Erst als er sich alleine wähnte, schrie er seine Angst und seinen Zorn 
hinaus. Sein Gebrüll verfing sich als dunkles Echo in dem alten Gemäuer 
und tief in seinem Herzen spürte er den bitteren Beigeschmack seiner 
Lust, die er empfunden hatte, als er von dem zarten Körper der Fee 
gekostet, während seine Frau gelitten hatte. Man hatte sie gefunden, 
verletzt und verwirrt. Jetzt war er an der Reihe, die zu verletzten und zu 
verwirren, die ihr das angetan hatten. 

Er fröstelte, er hatte das Gefühl, als würde sich ein dunkler Schleier über 
die Burg legen und alles in eine undurchdringliche Schwärze hüllen. 
Irgendwas Bedrohliches kam auf ihn zu - nur was? Woher kam die dunkle 
Vorahnung, die ihn beschlich, jetzt wo alles wieder gut werden würde? 


Jetzt wo Hereket wieder ihren Platz als Königin einnahm? 

Er rieb sich über die Arme und versuchte die Eiseskälte und das 
unbestimmte Wispern der Burg zu vertreiben, welches von Unheil und Tod 
kündete. Aber das Flüstern der Burg riss nicht ab, im Gegenteil es wurde 
immer lauter. Unheil, Unheil kommt. Nachtschwarz. Es kommt. Es kommt. 
Sie trägt es in sich. Das Unheil. Mischblut. Kindsmord. Leid. 
Nachtschwarz. Sie bringt es in deine Familie. 

»Ruhel«, brüllte Dorn ins Nichts hinein und die Stimmen verstummten 
beleidigt. 

»Verdammte Fledermäuse«, murmelte Dorn aufgebracht und verließ das 
Zimmer, um seine Frau zu empfangen. 


Mischblut 


Lilith versuchte, eine angenehme Position auf dem verdreckten Boden 
ihres Gefängnisses zu finden. Ihr Geburtsjuwel war von dem Staub des 
Bodens grau geworden und sein mattes Leuchten erinnerte sie an ihre 
eigene Sterblichkeit. Es musste sehr viel Zeit vergangen sein, seit sie hier 
im Schmutz lag und ihres Schicksals harrte. Niemand würde kommen und 
sie retten, denn sie war eine Unfreie, noch dazu ein Mischblut. Halb 
Dämonin, halb Diamantanerin, eine Kreatur, die nicht existieren durfte. 
Schritte, die sich ihr näherten, ließen sie herumfahren. Sie hörte das 
metallische Klappern von Stiefeln, die eindeutig einem Krieger gehören 
mussten, nur die trugen die metallbeschlagenen Absätze. Angst kroch in 
ihr hoch, denn Sucher sollten in der Gegend sein und nach Rebellen 
Ausschau halten und es war gutmöglich, dass der eine oder andere 
Sucher auch einen Blick in die Sklavenkerker warf. 

Hastig drückte sie ihren ausgemergelten Körper in die schützende 
Dunkelheit, verbarg das Glitzern ihres Juwels mit ihrer Hand, senkte ihren 
Kopf und wartete darauf, dass der Krieger an ihr vorübergehen würde, 
wie es schon so oft geschehen war. Doch dieses Mal war das Glück nicht 
auf ihrer Seite, denn die Stiefel und der dazugehörige Mann, blieben 
ausgerechnet vor ihr stehen. Ein wenig fassungslos starrte sie auf das 
abgenutzte Leder der Schuhe, die sich nicht mehr fortbewegen wollten. 
»Sieh mich an, Mädchen«, befahl eine raue Stimme über ihr und Liliths 
letzte Hoffnung schwand dahin. Trotz seines harten Befehlston reagierte 
sie nicht, sondern blieb regungslos vor ihm sitzen. 

»Willst wohl nicht, was?« Erklang es launisch und zwei Knie erschienen in 
ihrem Blickfeld, als er sich der Mann in die Hocke sinken ließ und ihr 
Haar befühlte »Du hast eine außergewöhnliche Haarfarbe. 
Schwarzviolett ist eher die Farbe der Dämonen oder der Feen, aber du 


trägst einen Stein. Lass mich doch mal deine Augen sehen.« 

Schnell schloss sie ihre Lider. Sie wollte ihm nicht ihre goldgelben Augen 
zeigen, die ihre dämonische Herkunft verrieten. 

»Möchtest du mich nicht ansehen, wollte er wissen und sie hörte ein 
kratzendes Geräusch. Behutsam blinzelte sie unter halbgeschlossenen 
Lidern hervor und sah, wie er ihr einen Wasserkrug rüber schob. Sie hatte 
schrecklichen Durst, denn ihre Kehle war von dem langen Wassermangel 
ausgedörrt und schon wund geworden. Mit zusammengepressten Lidern 
tastete sie nach dem Griff des Tongefäßes und zog es zu sich heran. 
Hastig begann sie das kühle Wasser herauszuschlürfen, bevor es sich der 
Mann anders überlegen konnte. 

»Willstt du mir meine Freundlichkeit nicht mit einem kleinen Blick 
danken?« 

Augenblicklich, obwohl ihr Durst noch lange nicht gestillt war, hörte sie 
auf zu trinken und stellte den Krug wieder ab. 

Er atmete geräuschvoll ein und stellte das Gefäß außerhalb ihrer 
Reichweite ab. »Nicht jeder ist so geduldig, wie ich es bin. Wenn du hier 
überleben möchtest, solltest du etwas mehr Respekt zeigen.« 

Sie sah durch die Schlitze ihrer Lider, wie er seine vernarbte Hand nach 
ihrem Juwel ausstreckte. Kurz bevor seine Fingerspitzen es erreichen 
konnten, wich sie hastig zurück, rutschte mit den Händen auf dem 
glitschigen Stroh aus, verlor den Halt und kippte mit ihrem Oberkörper 
nach hinten. Dabei riss sie aus Reflex erschrocken ihre Augen auf. 
Interessiert beugte sich der Mann vor und studierte ihre goldgelbe Iris 
genau. 

»Deine Augen. Du bist wirklich ein Mischblut«, murmelte er in einem 
seltsamen Tonfall. 

Lilith biss sich auf ihre Unterlippe, drehte ihren Kopf rasch zur Seite und 
starrte auf die schimmlige Kerkerwand. Mischblut, dachte sie bitter, ja sie 
war ein verdammtes Mischblut. 


Wortlos schob er ihr den Wasserkrug wieder hin, dann stand er auf und 
ging. Als Lilith ihm vorsichtig hinterher blinzelte, konnte sie eine weitere 
Gestalt in der Dunkelheit erkennen. Eine Frau. Eine wunderschöne Frau 
mit einem blutroten Diamanten. Aber Liliths Blick blieb an dem Rücken 
des Mannes hängen. Etwas stimmte nicht mit ihm, aber sie konnte sich 
nicht sagen, was es war. Irgendwas fehlte oder irgendwas war falsch an 
ihm, aber so schnell, wie der Gedanke gekommen war, so schnell entglitt 
er ihr auch wieder. Zurückblieb nur das mulmige Gefühl, dem Tode knapp 
entronnen zu sein. 


Das Opfer 


Alrruna raffte ihr bodenlanges Kleid hoch, welches in der sanften Brise 
des Südwindes wogte und ihren schlanken Körper umschmeichelte. Sie 
eilte die steinernen Stufen hinab, die vom Wind verwittert und von 
weichem Gras überwuchert wurden. Unter ihren schmalen Füßen 
kitzelten die Grashalme, doch was sie früher erfreut hatte, nahm sie heute 
kaum wahr. Sie nahm immer mehrere Stufen gleichzeitig und eilte auf die 
dunkle Gestalt zu, die regungslos am Ende der Stufen auf sie wartete. 
Außer Atem kam sie unten an und streckte ihre Hand zur Begrüßung aus. 
Aber als der Dämon keine Anstalten machte, ihre dargebotene Hand zu 
ergreifen, ließ sie sie schnell wieder sinken. 

Viel Zeit war seit ihrer letzten Begegnung vergangen. 

»Dorn. Es freut mich, dass du meiner Einladung gefolgt bist. Ich hatte 
schon befürchtet, du würdest nicht kommen.« 

»Deine Sorge war nicht ganz unbegründet, Fee. Ich weiß nicht, worüber 
wir noch sprechen sollten.« 

Der milde Ausdruck der Fee verschwand. »Dorn, bitte«, ihre Stimme hatte 
bedrohlich liebenswürdig geklungen. »Wir müssen über das reden, was 
damals passiert ist.« 

Als sie in sein grimmiges Gesicht sah, verbesserte sie sich: »Nicht was 
zwischen uns passiert ist. Ich meine, was mit Hereket passiert ist ...« 

Dorn hob seinen Kopf und blickte auf die schlanke Frau hinunter, die er 
um drei Kopflängen überragte. Er beschattete seine Augen, um sie besser 
sehen zu können, doch es gelang ihm nicht so recht, gegen das gleißende 
Licht anzukämpfen. 

Sie lächelte ihn entschuldigend an. »Verzeih Dorn, ich hatte vergessen, 
wie sehr dir das Licht unserer Welt zu schaffen macht. Komm lass uns in 
meine Gemächer gehen, dort ist es angenehm dunkel.« 


Dorn ließ die Hand sinken. Dankbar nahm er ihr Angebot an, denn seine 
Augen fingen tatsächlich schon an, zu tränen. Sie schritt leichtfüßig die 
Treppen hinauf, hin zu dem kleinen Haus, welches auf der grünen Klippe 
erbaut worden war. 

Dorn folgte ihr mit andächtigen Schritten und seine schwarze Rüstung 
klapperte melodisch im Takt. Als sie endlich die endlosen Stufen hinter 
sich gebracht hatten, standen sie vor einem schlichten Haus. 

Aber Dorn ließ sich von der unscheinbaren Fassade des Hauses nicht 
täuschen. Er trat mit der Fee zusammen durch eine schlichte Holztür und 
betrat ein kleines Biotop. Der ganze Raum war angefüllt mit bunten 
Blumen, Girlanden, zwitschernden Vögeln und filigranen Silberbrunnen. 
Alrruna deutete auf einen geflochtenen Korbstuhl, der inmitten von 
farbenprächtigen Büschen stand. Er setzte sich auf den Stuhl, während 
Alrruna ihm gegenüber auf einem Diwan Platz nahm. Dabei war wie 
zufällig der Träger ihres Kleids von ihrer Schulter gerutscht und gab den 
Anblick auf den Ansatz einer weißen, festen Brust frei. 

Amüsiert über seine lüsternen Blicke ließ sie den Träger noch weiter 
hinuntergleiten und sah ihn dabei mit zuckersüßer Unschuld an. 

Dorn ballte seine Hände zusammen und riss sich von ihrem 
verführerischen Anblick los. »Was möchtest du besprechen, Alrruna?« 

Sie klimperte mit ihren langen Wimpern. »Sogar außerhalb des Betts hast 
du es immer eilig«, schalt sie ihn vergnügt und legte ihre Hand auf ihren 
Schoß. 

Dorn machte eine abfällige Geste. »Sag mir endlich, was du willst.« 

Sie sah ihn ein wenig betroffen an, so als hätte sie seine Zurückweisung 
nicht erwartet. »Ich habe geschwiegen, als du die Totenflieger 
freigelassen hast und ich habe mich nicht in die Belange deiner Familie 
eingemischt, obwohl du einen schrecklichen Fehler begangen hast, als du 
es hast einsperren lassen. Aber jetzt ist mir zu Ohren gekommen, dass die 
Dämonen einen Krieg gegen die Diamantaner planen.« 


»ES?«, wiederholte Dorn langsam. 

»Sie«, verbesserte sich Alrruna und ging dabei ohne ein weiteres Wort der 
Entschuldigung zu ihrem Anliegen über. »Du darfst keinen Krieg führen. 
Es ist sehr wichtig.« 

»Für wen ist es wichtig, meine Liebe? Für dein Reich, für das Reich der 
Diamantaner oder für mein Reich?« 

»Hör mir zu«, beschwor sie ihn. »Wenn du die Diamantaner aus Rache 
angreifst, werden sie sich gegen uns verbünden. Jetzt ist ihr eigenes Volk 
uneins und zerstritten. Sie vernichten sich gegenseitig, immer darauf 
bedacht die Macht ihres Steins zu mehren. Aber ein Krieg könnte sie 
wieder vereinen und die Prophezeiung wäre in großer Gefahr.« 

»Du glaubst an die Prophezeiung?Ich hätte nicht gedacht, dass du noch 
an Märchen glaubst«, höhnte Dorn, aber Alrruna schenkte seiner 
spöttischen Bemerkung keine Beachtung, sondern fuhr unbeirrt fort: »Du 
darfst um Elowias Willen keinen Krieg führen.« 

Dorn schüttelte widerstrebend seinen Kopf. »Ich glaube nicht an die 
Prophezeiung. Ich vertraue nur meinen Männern, die den Diamantanern 
bald das Leben zur Hölle machen werden. Mein Volk will nicht länger mit 
ansehen, wie die Steine unsere Welt mit ihrem Streben nach Blut und Leid 
vergiften. Eher sterbe ich dabei, als dies weiter zuzulassen.« 

»Dorn. Sei doch vernünftig. Ich habe gesehen, wie wir Elowia retten 
können und dabei kaum Opfer bringen müssen.« 

Dorn beugte sich so weit vor, dass die Rüstung unter dem Gewicht seines 
Brustkorbs knirschte. »Von welchen Opfern sprichst du, Fee?« 

Alrruna rutschte sichtlich unbehaglich auf ihrem Stuhl hin und her. 
Einzelne Rosenblätter lösten sich von dem Strauch neben ihr und fielen 
auf den Holzdielenboden. 

»Ich habe die Unschuld meiner Tochter geopfert, indem ich sie in das 
Reich der Diamantaner geschickt habe, wo sie jetzt als Sklavin einem 
Krieger dienen muss, der eine wichtige Rolle in der Prophezeiung spielen 


wird.« 

Dorn zog überrascht die Luft ein, bevor er seine Augenbrauen hob und 
abwartete, was die Fee noch zu sagen hatte, und irgendwie wurde er das 
Gefühl nicht los, dass es seine Familie betreffen würde.« 

Alrruna ließ ihn nicht lange warten und bestätigte seine bittere Annahme 
sogleich. »Ich erwarte von dir dasselbe. Du musst Herekets Tochter 
opfern, damit Elowia leben kann.« 

Dorn sprang auf, die scharfen Reißzähne bedrohlich über die Lippen 
geschoben, brüllte er: »Was fällt dir ein, so etwas zu verlangen, ja so 
etwas Ungeheuerliches überhaupt zu erwähnen?« 

Feuer loderte aus seinen Hände und der weiße Dielenboden fing an zu 
brennen. Die Blumen in Dorns unmittelbarer Nähe verkohlten und das 
umliegende Gras verwelkte unter der enormen Hitze. 

Die Feenkönigin richtete sich auf, warf ihren Kopf in den Nacken und 
schnippte mit ihren Fingern. Prasselnder Regen ergoss sich über Dorn 
und die verglühenden Gräser, bis auch der letzte Funken erloschen war. 
Übellaunig inspizierte Alrruna den großen Brandfleck auf ihrem Boden, 
bevor sie Dorn einen strafenden Blick zuwarf. »Was soll das, Dorn? Seit 
wann hegst du Gefühle für dieses Kind? Du sperrst sie ein, du hältst sie 
wie ein Tier gefangen und jetzt tust du so, als ob dir etwas an ihr liegen 
würde? Überlass sie mir und du bist endlich von dem Schatten der 
Vergangenheit befreit.« 

Das Schweigen, das eintrat, wurde nur von Dorns erzürntem Schnaufen 
unterbrochen. Er rang nach Worten. Endlich fand er sie. In einem Tonfall, 
der keinen Zweifel daran ließ, wie ernst es ihm war, flüsterte er heiser: 
»Du wirst unsere Tochter nicht bekommen und solltest du es wagen, 
meine Familie in diesen Unsinn mit reinzuziehen, werde ich dir einen 
Besuch abstatten, der äußerst unangenehm sein wird. Ich hoffe du hast 
mich verstanden.« 

Alrruna verneigte sich kühl und deutete auf die Tür: »Ich habe es 


verstanden. Du willst lieber ein wahnsinniges Kind behalten, was so oder 
so bald sterben wird, als Elowia zu retten.« 

Dorn hatte keine Lust mehr sich länger ihren Unsinn anhören zu müssen 
und stapfte, ihrer Geste folgend, zur Tür. Doch kurz davor drehte er sich 
noch einmal um und fixierte die blauen, unergründlichen Augen der Fee. 
»Auch wenn du es nicht glauben magst und viele Tatsachen dagegen 
sprechen, ich liebe sie.« 

Alrrunas Mundwinkel zuckten und ihre Stimme triefte nur so vor Hohn. 
»Natürlich.« 

Resigniert wandte sich der Dämonenfürst ab, ging durch die Tür hinaus 
und zu seinem Totenflieger hin, der auf der Klippe gelandet war, nachdem 
er seinen Herren erspäht hatte. 

Dorn hörte, wie hinter ihm die Tür wieder aufflog und kurz darauf eine 
gehässige Stimme, die ihn geradezu herausfordern wollte, rief: »Und du 
nennst dich Fürst der Dämonen. Wäre der Titel Fürst und Beschützer der 
Diamantaner nicht angebrachter?« 

Ihr Ziel ihn zu provozieren, war ihr ein weiteres Mal erfolgreich gelungen 
und so rannte Dorn, trotz seiner schweren Rüstung, mit ausgreifenden 
Schritten auf die Fee zu. Er umfasste ihre weichen Oberarme und drückte 
ihren schmalen Körper gegen die Holztür. Der Wind in der Bucht fing an 
zu heulen und Regen durchtränkte ihr blaues Gewand und seine 
Kleidung. 

Er atmete ihren warmen Duft nach Frühlingswiesen ein und fühlte ihr 
pulsierendes Herz in ihrer Brust, als er seinen Körper gegen den ihren 
drückte. Wie eine zerbrechliche Schönheit schmiegte sich ihr biegsamer 
Körper an seinen unnachgiebigen Leib. 

Ihre Augen waren voller ungestümer Leidenschaft, genährt von Zorn, 
nicht von Liebe. Für einen Moment versank er in ihrem hitzigen Antlitz, 
bevor er mühsam seinen Griff löste und benommen einen Schritt 
zurücktrat. 


»Gut, ich gebe dir etwas Zeit. Aber egal was kommt, ich werde keinen der 
meinen opfern.« 

Sie blinzelte ihn aus leidenschaftlichen Augen an und ihre Hände 
drückten sich gegen seine Lenden. 

»Du kannst sie nicht retten. Niemals«, hauchte sie. »Dein Unglück fing an, 
als Hereket verschwand, und wird erst wieder mit dem Tod des Kindes 
enden. So habe ich es gesehen und so wird es passieren, Dorn.« 

Der Dämon packte grob ihre Hände und drückte so lange zu, bis er ihrem 
Mund einen Schmerzenslaut entlockte. »Ein paar Tage, mehr nicht«, 
grollte er, dann riss er sich mühsam von ihrem schönen, wenn auch 
gefährlichen Antlitz los. 

Wortlos stapfte er zu dem Totenflieger zurück und schwang sich auf 
dessen Rücken. 

»Komm zurück«, befahl Alrruna ungehalten. 

Dorn lächelte barsch. Sie war es nicht gewohnt, abgewiesen zu werden 
und er war es nicht gewohnt, auf Befehle zu hören. 

Ein erneuter Regenschauer ging über ihn nieder, als er davon folg und 
Alrruna alleine vor ihrem Haus zurückließ. »Verfluchte Fee«, murmelte er 
und versuchte den Regen aus seinen Augen zu blinzeln. Er hasste Wasser 
und das hatte sie schamlos ausgenutzt. Er versuchte das Wasser von 
seinem Körper zu schütteln und trieb sein Tier zur Eile an, was dieses mit 
einem launischen Fauchen quittierte. 

Als er endlich wieder in seinem Reich war und die Sonne nur noch ein 
Bruchteil so hell schien wie im Reich der Feen, sank er in sich zusammen 
und überließ seinem Tier die Führung. Er schloss seine schmerzenden 
Augen und grübelte über sein Problem nach, doch ihm fiel keine passable 
Lösung sein. 

Der Totenflieger setzte zur Landung an und sie flogen auf das düstere 
Gebirge mit den zahlreichen Vulkanen zu, dass Dorn sein eigen nannte. 
Hereket erwartete ihn schon sehnsüchtig. Er war kaum von seinem 


Totenflieger gestiegen, da eilte sie ihm schon entgegen, schob sich unter 
dem gewaltigen Kiefer des Tieres hindurch und lief zu Dorn hin. 
Erwartungsvoll und mit unverhohlener Neugierde fragte sie direkt und 
ohne Umschweife: »Und was wollte die Fee?« 

»Danke Schatz, ja, ich hatte einen guten Flug«, murrte er verdrießlich, 
bevor er sich ihrer Frage widmete. »Nichts. Sie hat nichts gesagt«, log er. 
Goldgelbe Augen musterten ihn zweifelnd. »Sie muss doch irgendwas 
gewollt haben?« 

»Nein, nichts besonders«, wiederholte Dorn unwirsch und trottete 
schweren Schrittes an ihr vorbei. Ihre Hand legte sich behutsam auf 
seinen Arm und hielt ihn mit sanfter Gewalt zurück. »Du willst mir sagen, 
die Königin der Feen lädt dich einfach so ein?« 

Dorn befreite sich grob aus ihrer Umklammerung und stapfte unbeirrt 
weiter. »Ja, so ähnlich war es.« 

»Dorn«, sagte sie eindringlich. Etwas in ihrer Stimme veranlasste ihn, 
stehen zu bleiben und sich umzudrehen. »Verschweigst du mir etwas?« 
Dorn schloss kurz die Augen und trat dann auf seine Frau zu, zog sie an 
sich heran und atmete ihren rauchigen, schweren Duft ein. 

»Nein, mein Liebling. Es ging nur um Krieg. Alles, was dein Herz und 
deine Seele nicht belasten sollte.« 

Er küsste ihr weiches Haar, dann drehte er sich um und eilte davon. Er 
wollte nicht länger in ihre zweifelnden Augen schauen müssen. 


Die gefallene Wächterin 


Im fast selben Moment, nur in einem anderen Reich, trat eine wendige 
Schönheit aus dem Schatten hervor, in dem sie sich verborgen gehalten 
hatte. 

»Du hast die Kontrolle über ihn verloren, Königin. Wirst du alt oder ist er 
nur immun gegen deine Verführungskünste geworden?« 

Die Fee drehte sich betont langsam zu der weiblichen Silhouette um. 
»Mach dir keine Gedanken um ihn, er wird schon tun, was ich will, so wie 
er es immer getan hat.« 

Fanjolia zeigte ein unverhohlenes Grinsen, in dem kein Funken Wärme 
lag, und drückte ihr Kreuz durch. »Warum willst du das Kind des Dämons 
haben?« 

Die Fee verfiel für einen Moment in ein bedeutungsvolles Schweigen, 
besah sich das Drachenbaby zu Fanjolias Füßen genauer und fragte 
schließlich: »Kann uns der Spiegel sehen?« 

Fanjolia schüttelte ihren Kopf und breitete ihre Flügel aus, sodass sie im 
Sonnenlicht atemberaubend glänzten. »Nein, solange der Drache bei uns 
ist, ist die Macht des Spiegels begrenzt. Niemand kann uns jetzt hören 
oder sehen, also kannst du frei sprechen.« 

Alrruna beäugte das schuppige Wesen kritisch. Entschied sich dann aber 
den Worten der Fangarin zu vertrauen. »Seine Tochter besitzt etwas, was 
uns helfen könnte, Elowia zu retten. Noch dämmert sie vor sich hin, aber 
wenn sie erwacht, müssen wir ihre Kräfte zu nutzen wissen. Bis jetzt ist 
noch nicht entschieden, welches der Mädchen Elowia retten wird.« 

Die Fangarin lächelte geheimnisvoll. »Gut. Ich werde die Libelle ins Reich 
der Dämonen schicken, sobald sich dort etwas ändert, wird sie uns 
bescheid geben, Fee. Aber was ist mit diesem anderen Balg, von dem du 
geredet hast? Was tun wir damit?« 


»Darum wird sich meine Tochter kümmern. Sie wird dafür sorgen, dass 
dem Mädchen solange nichts geschieht, bis wir es gebrauchen können.« 
Die Fangarin lachte und breitete ihre Flügel aus. »Ich muss zurück zu 
meinem Vater, bevor er mich noch vermisst. Du weißt doch, was er von 
euch Feen hält.« Sie lachte noch lauter und noch kaltherziger. »Und wie 
recht er doch damit hat, euch nicht zu vertrauen.« 


Barrn, der Steinlose 


Gerade als Lilith sich endlich wieder entspannen wollte, sah sie, wie sich 
der Mann erneut herumdrehte und wieder auf sie zukam. Dieses Mal in 
Begleitung der Frau mit dem roten Diamanten. Erst als sich die Frau auf 
die Knie sinken ließ, erkannte Lilith die spitzen Ohren. Ihr gegenüber saß 
eine Fee. 

»Was meinst du?«, meinte der Mann. 

Die Frau griff nach Liliths Hand und zog sie zu sich heran. Sofort konnte 
Lilith die warme Kraft ihres Heilsteins fühlen und ein Gefühl der Scham 
überkam sie. Sie selbst trug nur einen nutzlosen Stein der Unwissenheit. 
Einen Diamanten, der seinen Weg noch nicht gewählt hatte. Auch wenn 
es eine Besonderheit war, als Mischblut überhaupt einen Stein zu tragen, 
empfand sie nicht viel Freude darüber. Das Juwel hielt sie zwischen zwei 
Welten gefangen, so war sie weder eine Dämonin noch eine 
Diamantanerin. 

Die flinken Hände der Heilerin drehten Liliths Handflächen nach oben, 
und ehe Lilith es verhindern konnte, wischte sie mit einem feuchten Tuch 
den Dreck herunter. Lilith ließ den Kopf hängen. Jetzt war alles vorbei. 
»Sie trägt das Zeichen. Sie ist eine Rev, eine Revolutionärin«, flüsterte die 
Frau und ließ Liliths Hand achtlos fallen. Lilith kam es so vor, als würde 
die Luft im Raum noch zäher und stickiger werden. Jeder Atemzug 
brannte in ihren Lungen. Ihre Gedanken rasten, bis jetzt war sie nur eine 
Unfreie gewesen, aber nun, da ihr Zeichen erkannt worden war, würde 
man sie den Suchern ausliefern. Man würde sie foltern und anschließend 
töten lassen. 

»Lass mich mal sehen«, forderte der Mann die Fee auf und beugte sich 
nun ebenfalls über Liliths Hand. Er betrachtete die charakteristische 
Narbe lange, bevor er raunte: »Wer hat die Narbe gesehen? lan etwa? 


Oder jemand der anderen Gefangenen”« 

Lilith schwieg. 

»Antworte mir«, herrschte er sie an. 

»Niemand. Es ist doch nur eine gewöhnliche Narbe.« 

»50? Eine gewöhnliche Narbe, hm?« Er machte sich nicht die Mühe den 
Argwohn in seiner Stimme zu überspielen. 

»Wie heißt du, Mädchen?« 

»Lilith«, hauchte sie erschöpft. 

»Lilith«, wiederholte er in einem eigenartigen Tonfall, dann wurde er still. 
Erst als sich die Frau neben ihm unbeholfen räusperte, rührte er sich 
wieder. Entschlossen griff er in seine Manteltasche und holte ein 
Samtsäckchen hervor. »lan. Ich habe etwas gefunden, was ich dir gerne 
abkaufen würde.« 

Lilith starrte auf das Schwert, was er um seine Hüften trug. Ihr Juwel 
fiepte leise, während sie ihren Blick immer noch auf die Schwertscheide 
geheftet fragte: »Was wollt ihr von mir? Seit ihr ein Wari oder ein Sucher 
und tötet mich nun« 

Die Antwort kam schneller als Lilith es erwartet hatte. 

»Zu deiner ersten Frage, vielleicht bin ich ein Wari, aber bis jetzt habe ich 
noch kein Interesse daran, dich an die Sucher zu verkaufen. Zu deiner 
zweiten Frage, nein, ich werde dich nicht töten, seiden du versuchst, zu 
fliehen oder mich mit deinem Juwel anzugreifen.« 

Sein abschätzender Blick blieb an ihrem Juwel kleben. »Ich bezweifle 
jedoch, dass du dazu fähig bist. Dein Diamant ist genauso fahl wie deine 
Haut. Gesund sieht anders aus.« 

»Mein Diamant?«, flüsterte Lilith, und wie als würde sich ein Schleier vor 
ihren Augen lüften, erkannte sie plötzlich, was sie an diesem Mann so 
beunruhigt hatte: Sie konnte keinen Diamanten bei ihm sehen, nein 
schlimmer, sie konnte nicht einmal die Aura eines Juwels bei ihm spüren. 
Da war nichts, rein gar nichts. Er war Aura- und Steinlos. Er wirkte 


unnatürlich fremd auf sie. Wie ein halbes, unvollkommenes Wesen. Es war 
einfach unmöglich, es gab niemanden aus dem Diamantenvolk, der 
keinen Stein trug. Lilith schluckte und rutschte ein Stück von diesem ... 
Ding ... weg. 

Der gerufene Sklavenhändler baute sich vor Lilith auf und sein Gesicht 
verdunkelte sich, als er schroff fragte: »Dieses Biest willst du haben? Die 
ist nicht verkäuflich.« 

Der Mann sah die Gefangene überrascht an und hob fragend seine 
Schultern. »Wieso nicht, lan? Warum willst du dieses Mädchen behalten?« 
»Weil ich noch eine persönliche Rechnung mit ihr zu begleichen habe.« 
Lilith senkte hastig den Kopf, als lan das Ende seiner Peitsche in ihre 
Schulter bohrte. »Das Miststück bleibt hier bei mir.« 

Zu ihrer Überraschung hörte Lilith den seltsamen Mann ohne Stein 
lachen. »Ah. Sie hat sich also gewehrt? Wie ich es mir gedacht habe, sie 
ist nicht so unscheinbar, wie sie aussieht.« 

lan spuckte auf den Boden. »Sie ist ein Luder, was nichts Besseres 
verdient hat, als hier zu sterben. Ich möchte sie leiden sehen.« 

Der andere Mann seufzte auf. »Na gut, alles ist eine Frage des Preises, 
also wie viel willst du haben?« 

Lilith konnte sich nicht mehr zurückhalten und schielte verstohlen hinauf. 
Sie konnte lans schmieriges Gesicht erkennen und wie es in seinen 
Augen gierig aufblitzte, als er einen satten Gewinn witterte. 

»Zehn Goldmünzen.« 

»Zehn?« Der Krieger lachte humorlos auf. »So viel ist sie nicht wert, du 
Betrüger.« 

»Zehn«, beharrte der Sklavenhändler weiterhin und leckte sich über seine 
wulstigen Lippen. 

»Ich gebe dir zwei Goldmünzen und das ist immer noch viel zu viel.« 

»Fünf Goldmünzen, sonst behalte ich sie, Barrn.« 

»Barrn«, schoss es Lilith durch den Kopf. 


An irgendwas erinnerte sie der Name, aber er blieb - wie ihre 
Vergangenheit - hinter einem dichten Nebel, den sie nicht durchdringen 
konnte. Die wenigen Fragmente ihrer Erinnerung handelten alle von der 
Ermordung ihrer Eltern durch die Sucher. Sie wäre damals wohl selbst 
getötet worden, wenn nicht ein Krieger sie von dem Geschehen 
fortgerissen, ihr einen Dolch in die Hände gedrückt und ihr zur Flucht 
verholfen hätte, bevor er wieder im Tumult verschwunden war. Allein 
gelassen und auf sich selbst gestellt war sie tagelang umhergeirrt und 
hatte versucht Unterschlupf in den umliegenden Dörfern zu finden, aber 
niemand hatte einem Rebellenmädchen helfen wollen, zu groß war die 
Angst vor der Vergeltung der Sucher gewesen. Schließlich hatte sie sich 
den Unfreien Elowias angeschlossen, bis diese - zusammen mit ihr - von 
den Sklavenhändlern überfallen und verschleppt worden waren. 

Einzig und allein der Dolch des Kriegers war ihr von dieser Zeit geblieben. 
Es war ein magischer Dolch, der für jeden unsichtbar blieb, solange er 
nicht mit Blut in Berührung kam. 

Sie hörte Barrns Stimme, die sie aus ihrer Gedankenwelt riss. 

»lan, lan, lan ...«, tadelte er. »Du weißt, für wen ich arbeite oder?« 

Der Sklavenhändler schien unruhiger zu werden, nahm aber schließlich 
im Anbetracht des erwarteten Gewinns seinen Mut zusammen und 
erwiderte schroff: »Vier Goldmünzen. Sie ist gesund und kann dir noch 
gutes Geld einbringen.« 

»Gesund nennst du das? Schau sie dir an, sie ist über und über mit Blut 
verschmiert. Ihre Augen glühen vor Fieber und wie es aussieht, ist sie 
nicht mehr arbeitsfähig. Ohne Heiler wird sie nicht mehr lange leben. Du 
bist und bleibst ein Betrüger.« 

»Was willst du dann von ihr?«, brummte lan. 

Der Wari lächelte verhalten. »Sagen wir es so: Sie hat einen ideellen Wert 
für mich.« 

lan wollte zu einer scharfen Antwort ansetzen, besann sicher aber eines 


Besseren und zuckte desinteressiert mit seinen Schultern. »Drei 
Goldmünzen. Für weniger bekommst du sie nicht.« 

Barrn musterte Lilith noch einmal von oben bis unten, dann sagte er: »Ich 
habe mein Angebot schon gemacht. Das lautete zwei Goldmünzen. Nimm 
esan.oder... « 

Die Drohung blieb unausgesprochen, aber das Gesicht des 
Sklavenhändlers schien für einen Moment zu entgleisen. Blass um die 
Nasenspitze herum geworden, stimmte er dem Handel zu. »Zwei 
Goldmünzen und sie gehört dir. Aber ich hoffe sie stirbt früher als du 
denkst.« 

Barrns Lächeln war eisig. »Früher als bei dir? Wohl kaum. Behandle deine 
Sklaven besser, dann kriegst du auch mehr Geld, du Narr.« 

lan winkte ab und schloss die Eisenkette auf, die man um Liliths Bein 
gelegt hatte. Kaum war die Kette entfernt, erhob sich Lilith mühsam. Ihre 
Glieder schmerzten von der unnatürlichen Haltung, die ihr durch die 
Fesseln aufgezwungen worden war, und ihr Stein, der nur noch schwach 
leuchtete, zog die restliche Energie ihres Körpers aus ihr heraus. Aber sie 
nahm keine Notiz davon, sondern sah sich Hilfe suchend im Kerker um. 
»Dana ...«, stammelte sie und blinzelte in die Dunkelheit des Kerkers 
hinein. Aber nirgends war die Unfreie zu sehen. »Wo ist sie? Sie kann 
nicht hier bleiben. Sie muss mit.« 

Barrns Mine verfinsterte sich für einen kurzen Augenblick, dann seufzte 
er. »Ich brauche nur dich.« 

Lilith ballte ihre Hände zusammen. Wieso besaß sie einen solchen 
nutzlosen Stein, der weder ihr noch ihren Freunden helfen konnte? Sie 
hasste ihn, wie er dümmlich glitzernd vor ihr lag und seinen Weg einfach 
nicht wählen wollte. 

Und je mehr sie sich in ihrem Zorn verlor, desto heller wurde plötzlich das 
Strahlen ihres Steins. Ein weißer Lichtstreifen durchbrach die 
Schmutzkruste ihres Juwels und tauchte den Raum in ein gleißendes 


Licht. 

Selbst Barrn musste inzwischen seine Hände heben, um nicht geblendet 
zu werden. Seine Augen tränten, als er gegen das Licht anblinzelte und 
nach ihrem Arm tastete. »Hör sofort damit auf. Du verschwendest deine 
Energie an einen Stein, der dir sowieso nicht helfen kann. Es ist doch 
sinnlos, was du da tust.« 

Seine Worte erzürnten Lilith noch mehr und obwohl sie längst fühlen 
konnte, wie der Stein ihre letzten Energiereserven auffraß, legte sie noch 
mehr Kraft in sein Leuchten. Nun war der ganze Raum bis in den letzten 
Winkel hell erleuchtet. 

»Fayn«, hörte sie den Steinlosen sagen. »Greif ein, bevor ihr Stein sie 
tötet.« 

Zarte Arme legten sich plötzlich um Liliths Körper und rotes Licht floss 
von den Fingerspitzen der Fee direkt in ihr Juwel. Die Wut in Liliths 
Herzen wurde schwächer und mit dem Abklingen des Zorns ließ auch das 
Strahlen ihres Steins nach. 

Der Kopf der Fee lag schwer auf ihrer Schulter und Fayn schmiegte ihre 
Wange an Liliths Halsbeuge. »Dein Juwel ist nie dein Freund, sondern 
dein größter Feind, denk immer daran, wenn du ihm wieder deine 
Lebenskraft so unbedacht schenken willst.« 

Überwältigt von ihren Gefühlen und der heilenden Kraft des roten Steins 
sank Lilith in die Knie und weinte. 

Rote Tautropfen perlten von Liliths Juwel, und als sie ihren Kopf senkte, 
konnte sie ihren eigenen Stein in einem blutroten Licht leuchten sehen. 
Irritiert rieb sie mit dem Zeigefinger über die Kanten ihres Juwels, doch 
plötzlich verschwand die Farbe wieder. Lilith blinzelte, jetzt lag der 
Diamant wieder in seinem ursprünglichen Ton vor ihr. Keiner der 
Umstehenden schien die kurze Veränderung ihres Juwels bemerkt zu 
haben und so ließ sie ihn diskret unter ihrem Hemd verschwinden. 

Barrn nickte derweilen seinen Wachen zu und die Männer zerrten Lilith 


aus dem Gebäude zu einem großen Holzwagen hin, der von vier Kenjas 
gezogen wurde. Lilith genoss die kühle Brise der Abenddämmerung und 
füllte ihre Lungen mit der staubigen und doch so wohltuenden Luft. Sie 
wollte den Geruch von Tod und Leid aus ihrem Körper atmen. 

Man ließ ihr eine kurze Verschnaufpause und zog sie dann zu dem 
Verschlag hin. 

Sie stemmte sich gegen den Türrahmen, doch alles Zaudern half nichts 
ihre Begleiter bugsierten sie völlig mühelos in den Wagen hinein. Sie 
schlug so heftig auf den harten Holzboden auf, dass sie sich die Knie 
aufschrammte und ihre Wunden heiß pulsierten. 

Sie rollte sich auf die Seite und konnte gerade noch ein kleines Stück vom 
Himmel erhaschen, bevor die Tür verriegelt und es dunkel in ihrem 
Gefängnis wurde. Sie stemmte sich so weit hoch, dass sie sich gegen die 
Wand lehnen konnte. Ein Ruck ging durch den Wagen und sie fuhren los. 
Ihre Augen gewöhnten sich langsam an die Dunkelheit und sie konnte 
einige Risse im Holz erkennen, durch die spärliches Mondlicht fiel, was 
ihr etwas Licht spendete. 

Im ersten Moment überlegte sie, mit den Füßen gegen die Tür zu treten, 
verwarf den Gedanken aber wieder, da sie sich zu schwach fühlte. Das 
einzige Resultat würde wohl ein verstauchter Knöchel und ein hämisches 
Lachen des Waris sein - und sie hatte nicht vor, ihm eine solche Freude zu 
bereiten. 

Die Stunden vergingen und die Kenjas des Wagens waren in einen 
gleichmäßigen Trab gefallen. Lilith fühlte sich immer elender und das 
Fieber dörrte ihren Körper aus, zusätzlich zog ihr Stein auch noch die 
letzten Kraftreserven aus ihrem Körper. Sie stöhnte. Mit geschlossenen 
Augen versuchte sie die Verbindung zu ihrem Stein zu kappen, aber es 
gelang ihr nicht. 

Als der Wagen anhielt und die Türe geöffnet wurde, war sie schon nicht 
mehr imstande ihren Kopf zu heben. 


Ein dunkler Schatten, den sie nach einem Augenblick als Barrn 
identifizierte, setzte sich neben sie. 

»Wie geht es dir?«, fragte er ruhig. 

Sie wusste, dass er eine Antwort von ihr erwartete, dennoch antwortete 
sie ihm nicht gleich, sondern sah ihn nur verständnislos an, während sie 
überlegte, ob er diese Frage wirklich ernst gemeint haben könnte. 

Er hielt ihr einen Wasserschlauch an ihre Lippen. »Hättest du vorher auf 
mich gehört, würde es dir jetzt nicht so schlecht gehen. Aber du musstest 
ja unbedingt deinem Juwel deine letzten Kraftreserven schenken. Das 
hast du jetzt davon. Steine sind nun mal hinterhältige Wesen, die nur an 
ihr eigenes Wohl denken.« Er seufzte auf. »Aber jetzt ist es passiert und du 
kannst es nicht mehr ändern. Ach ja, und bevor ich es vor lauter Ärger 
über dein dummes Verhalten vergesse, ich heiße Barrn und ich habe dich 
gekauft.« 

»Barrn«, krächzte sie und die Zunge lag ihr schwer im Mund. »Was willst 
du von mir?« 

Statt gleich zu antworten, ließ vorsichtig ein wenig Wasser in ihren Mund 
laufen. Sie hätte ihm am liebsten den Wasserschlauch aus der Hand 
gerissen, so durstig war sie, aber selbst um ihre Hand zu heben, fühlte sie 
sich zu müde. 

»Ich kann dir deine Frage nicht beantworten, weil ich es selber noch nicht 
weiß«, meinte er ernst. Sie glaubte es ihm sogar. Trotzdem schob sie den 
Wasserschlauch, ungeachtet ihres Durstes beiseite, um eine weitere Frage 
stellen zu können. »Aber es muss doch irgendeinen Grund geben« 

Das kostbare Wasser lief neben ihren Mund, den Hals entlang und auf 
ihre Kleidung hinab. Der Wari wirkte abwesend, erst als die Hälfte des 
Wassers ihre Kleidung durchnässt hatte, hob er den Schlauch hastig an. 
»Ich bin dir keine Antwort schuldig. Du bist meine Ware, die ich gekauft 
habe, mehr nicht.« 

Das war es also, dachte Lilith verbittert, sie war nichts weiter als ein Stück 


Vieh. 

Sie fror trotz der angestauten Hitze im Wagen erbärmlich. 

Barrn warf ihr eine verschlissene Decke hin. »Hier das muss reichen.« 
Dann verließ er den Wagen, ohne ein weiteres Wort zu verlieren. Sie hatte 
ihn verärgert, aber sie wusste nicht warum. Sie hörte das kratzende 
Geräusch des Riegels, als er die Türe von außen verschloss. Ermüdet und 
völlig erschöpft glitt Lilith in einen komatösen Schlaf. 

Ferne Stimmen drangen nur ungenau zu ihrem Verstand vor und sie tat 
sich schwer, die genaue Bedeutung der Worte zu erfassen. Sie hörte eine 
Stimme, die ihr vertraut vorkam. »Wie geht es ihr? Sie schläft nun schon 
seit knapp zwei Tagen so. Kannst du ihr helfen?« 

Eine knarzige und verdrießliche Stimme, die ihr völlig unbekannt war, 
antwortete: »Sie ist ein Mischblut, wie soll es einer Dämonin mit einem 
Stein schon gehen? Lasst sie sterben. Es ist eine unnütze Sklavin. Wozu 
wollt ihr sie haben?« 

Eine vertrocknete Hand griff unter Liliths Kinn und ihr Kopf wurde nach 
allen Seiten gedreht. »Sie taugt doch für nichts.« 

»Wenn ich dich etwas frage, erwarte ich eine präzise Antwort und nichts 
anderes«, ertönte nun wieder Barrns Stimme. 

Die Hände ließen von Liliths Kinn ab und zogen dafür grob ihre 
Augenlider auf, sodass Lilith empört über die Helligkeit aufstöhnte. 

»Hm. Hm. Hm. Die Wunden sollten zu behandeln sein, aber gegen ihren 
Stein gibt es kein Heilmittel. Wie jeder Diamant strebt er nach Macht, 
aber ihr Körper wurde nicht für ein Juwel geschaffen. Sie wird daran 
zerbrechen.« 

»Kümmere du dich, um ihre Wunden. Ich werde mir Gedanken um ihren 
Stein machen, wenn es soweit ist«, entschied Barrn ungeduldig, und Lilith 
hörte, wie der andere Mann daraufhin keifte: »Euer Vater wäre entsetzt, 
wenn er davon erfahren würde, was ihr hier in mein Zelt geschleppt habt.« 
Eine unangenehme Stille trat ein. Erst nach einer langen Pause ertönte 


Barrns gefährliche Stimme: »Willst du mir drohen, alter Mann« 

Angst erfüllte plötzlich den Raum. Lilith konnte die Furcht des Mannes 
förmlich schmecken. 

»Nein, Herr. Nie würde ich euch drohen wollen. Ich werde mich sofort um 
das Mischblut kümmern.« 

Wieder einmal hatte dieser Barrn, der keinen Diamanten trug, seine 
Umwelt in Angst und Schrecken versetzt. Lilith hörte, wie der Krieger 
aufstand. Seine Schritte knirschten über den Sand und die Zeltplane 
wurde zurückgeschlagen. Jetzt war sie alleine mit dem fremden Mann 
und sie stellte sich, nur durch ihre dichten Wimpern blinzelnd, weiterhin 
schlafend. 

Ein Raunen durchbrach plötzlich die Stille und ließ sie aufhorchen. Doch 
so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nur einzelne Satzfetzen 
verstehen. »Er ... muss ... es ... erfahren ... sage ... Dämonenmädchen ... 
Azra ... geh... nun ...« 

Abrupt wurde das Flüstern unterbrochen und ein kleiner Tumult entstand 
im Zelt. Lilith hielt es nicht länger aus und versuchte unter halb 
geöffneten Lidern die Szene zu erfassen, die sich ihr bot. 

Barrn stand wieder im Zelt, sein Schwert hielt er gezogen in der rechten 
Hand, während er sich über den alten Mann beugte. Die Leichtigkeit, mit 
der er seine Waffe führte, verblüffte Lilith. Sie hatte seine schlanke Statur 
völlig unterschätzt, er mochte vielleicht steinlos, aber auf gar keinen Fall 
wehrlos sein. Die Spitze des Schwertes war auf den Brustkorb des Mannes 
gerichtet, der schützend seine Hände hob. Lilith erkannte sofort seine 
knorrige Stimme wieder, als er bettelte: »Herr. Ich musste es tun, niemand 
stellt sich gegen euren Vater, auch ich nicht. Tut mir nichts.« 

Der Wari schüttelte seinen Kopf, und wenn er je Mitleid mit dem Alten 
gehabt hatte, dann war es nun völlig verschwunden. »Wie konntest du es 
bloß wagen«, zischte er. »Mich zu hintergehen?« 

Der Alte zitterte am ganzen Körper. »Herr«, blaffte er trotz seines 


schlotternden Körpers. »Euer Vater wird euch finden, dafür habe ich 
gesorgt.« 

Ein undefinierbarer Ausdruck legte sich auf das Gesicht des Waris. Es war 
eine Mischung aus Abscheu und ehrlicher Trauer, als er flüsterte: »Du 
hast mich verraten und mich hintergeht man nicht ungestraft.« Kaum 
hatte er das letzte Wort ausgesprochen, stach er erbarmungslos zu. Der 
Mann starb, bevor er überhaupt begreifen konnte, was ihm widerfahren 
war. Rotes Blut quoll aus der Wunde hervor, als Barrn sich angewidert 
abwandte und sein Schwert mit einem Ruck aus dem Körper seines 
Opfers riss. 

Lilith starrte entsetzt auf den toten Mann, der regungslos in seinem Blut 
auf dem Boden lag. Sie war fassungslos über die Grausamkeit, aber auch 
über die Perfektion des Stichs. Barrn musste eine gute Kampfausbildung 
genossen haben, jedenfalls fehlte es ihm nicht an tödlicher Präzision, 
jedoch an Mitgefühl. Beides sprach dafür, dass er lange Zeit im Militär 
oder als Söldner gearbeitet haben musste. 

Bevor Lilith weiter darüber nachdenken konnte, öffnete sich abermals die 
Zeltplane und ein zweiter Mann trat herein. Er hatte einen wild 
zappelnden Jungen im Schlepptau. Der Junge wand sich, schrie und 
brüllte. Seine kleinen Füße traten nach dem Schienbein des Erwachsenen, 
der den Attacken fluchend auswich. Lilith spürte sofort die Aura zweier 
Diamanten, die eine Aura war warm, weich und von einem violetten Licht, 
die andere war stürmisch, heftig und versprühte ein gräuliches Funkeln. 
Gegensätzlicher konnten zwei Auren nicht sein. 

»Skat«, rief Barrn erleichtert aus. »Ich dachte schon, du kommst 
überhaupt nicht mehr wieder.« 

Der angesprochene Mann verdrehte die Augen. »Diese kleine Ratte ist 
flinker als man denken könnte.« 

Der Mann, namens Skat, ließ den Jungen los. Doch der Junge blieb nicht 
lange an seinem Platz, sondern nutze die Unachtsamkeit des Mannes, um 


wieder die Flucht zu ergreifen. Behände und flink wuselte er in Richtung 
Ausgang. 

Doch Barrn war eine Spur schneller, sprang nach vorne, griff nach dem 
Kragen des Jungen und hob ihn mühelos hoch. Wieder verlor der Junge 
den Boden unter den Füßen und versuchte durch heftige Gegenwehr 
seinem Gegner zu entkommen. 

»Hör auf, du Dummkopf. Oder möchtest du so enden wie dieser närrische 
Greis hier?«, schalt ihn Barrn. 

Augenblicklich wurde der Junge ruhig und hörte auf sich zu wehren. 
Anscheinend hatte er vor lauter Aufregung den toten Mann im Zelt gar 
nicht wahrgenommen. 

Mit morbider Neugierde und ohne Bedauern zu zeigen, fragte er: »Ist er 
tot?« 

»Nein, er ruht sich nur etwas in seinem Blut aus. Natürlich ist er tot«, 
grollte Skat. 

Barrn warf seinem Begleiter einen vielsagenden, aber auch 
beschwichtigenden Blick zu und rüttelte leicht an dem Kragen des 
Jungen. »Warst du sein Sklave?« 

Der Junge nickte. Immer noch in der Luft baumelnd verdrehte er seine 
Augen, um in Barrns Gesicht sehen zu können. »Ihr habt ihn getötet, 
nicht?« 

Barrn seufzte. »Ja, das hab ich.« 

Und zur Überraschung aller, raunte der Junge mit brüchiger Stimme: 
»Sehr gut.« 

Barrn sah den kleinen Jungen verwirrt an, der wortlos seine Ärmel 
hochschob und den Blick auf große, rötliche Narben freigab. Verständnis 
und Anteilnahme spiegelten sich in Barrns Gesichtszügen wieder, 
trotzdem schüttelte er den Jungen ein weiteres Mal in der Luft hin und 
her. »Hör mir genau zu, ja? Wenn du weiterhin am Leben bleiben willst, 
tust du nicht, was dir der Greis aufgetragen hat. Geht das in dein kleines 


Köpfchen hinein?« 

Der Junge schürzte gekränkt seine Lippen. »Ja. Ich bin nicht dumm.« 
Barrn zögerte, doch dann ließ er, zu Liliths Erleichterung, die schon das 
Schlimmste befürchtet hatte, den Jungen los. 

»Verschwinde«, befahl er genervt. »Und falls du dein Versprechen nicht 
einhalten solltest, werde ich dir eigenhändig dein Genick brechen.« 

Der Junge zog ein beleidigtes Gesicht und machte keine Anstalten zu 
gehen. 

»Was ist denn noch%«, wollte Barrn sichtlich gereizt wissen. 

»Man wird glauben, ich hätte meinen Herrn getötet. Nehmt mich mit.« 
Barrn war sprachlos. Der Junge wiederholte seine Worte. »Nehmt mich 
mit, ich will bei euch bleiben. Bitte.« 

Skat klopfte sich amüsiert auf seine Schenkel. »Wer hätte gedacht, dass 
dich, abgesehen von meiner Wenigkeit, noch jemand sympathisch finden 
könnte und dir Gesellschaft leisten möchte.« 

Barrn überhörte die Spitze seines Dieners geflissentlich und sagte zu dem 
Jungen: »Nein. Das geht nicht.« 

»Wieso nicht?«, fragte der Junge in einem dreisten Ton und der Schalk 
sprach aus seinen dunklen Augen. Noch bevor Barrn irgendwelche 
Einwände hervorbringen konnte, hatte der Junge sich flink abgewandt 
und begonnen die wichtigsten Habseligkeiten des Toten in sein 
zerschlissenes Bündel zu packen. Der Sklavenhändler zog stirnrunzelnd 
die Augenbrauen zusammen. »Was machst du da%« 

»Ich packe das nötige Heilmittel ein.« Mit einem Kopfnicken zu Lilith fuhr 
er fort: »Soweit ich weiß, braucht ihr einen Heiler. Ich bin ganz gut in 
solchen Dingen und außerdem besitze ich einen Heilstein, der euch 
nützlich sein könnte.« Er reckte abwartend sein Kinn nach vorne und sein 
Juwel blinkte, wie um die Worte seines Trägers zu unterstreichen, violett 
auf. 

»Na gut, du darfst mitkommen«, gab Barrn sich geschlagen. 


Skats Finger trommelten ungehalten auf den Schwertknauf seiner Waffe. 
»Was? Du willst diesen größenwahnsinnigen und renitenten Jungen 
mitnehmen. Haben wir denn nicht schon genug Schwierigkeiten?« 

Barrn grinste Skat unverhohlen an. »Auf einen Größenwahnsinnigen 
mehr oder weniger kommt es auch nicht mehr an.« 

Skats Mundwinkel beschrieben eine steile Gerade nach unten. »Wie 
meinst du das?« 

Barrn winkte ab. »Schon gut, Skat. Bring lieber das Mädchen und den 
Jungen in den Wagen.« 

Der Diener stieß ein eingeschnapptes Schnauben aus, während er dafür 
aufhörte, das Metall seines Schwertgriffs mit den Fingern zu bearbeiten. 
Lilith überlegte einen kurzen Moment, jetzt wo die Männer abgelenkt 
waren, ob sie aufspringen und davon laufen sollte, aber die 
Rücksichtslosigkeit mit der Barrn gegen den Greis vorgegangen war, hielt 
sie davon ab. 

So blieb sie regungslos liegen und versuchte sich nichts anmerken zu 
lassen, als der Mann mit dem grauen Juwel, auf sie zu trat. Der 
steintragende Krieger war ihr unheimlich, denn die dunkle Farbe seines 
Steins zeugte von viel vergossenem Blut und die schwarzen Farbnuancen 
verrieten jedem, dass sein Juwel kurz vor einer höheren Stufe stand. Und 
obwohl sein Diamant so mächtig war, konnte Lilith keinerlei 
Ermüdungserscheinungen bei dem Krieger erkennen. Nichts deutete 
darauf hin, dass sein Körper oder sein Geist an der Kraft des Juwels 
zerbrechen könnte. Gerade diese Leichtigkeit, mit der, der Diener seine 
funkelnde Waffe trug, beunruhigte Lilith. 

Sämtliche Nackenhaare stellten sich ihr auf, als seine Hände nach ihrem 
Körper griffen. Ohne darüber nachzudenken, schlug sie ihre Augen auf 
und hastete ein Stück zurück. Verwundert sah er sie an. »Wohl doch wach, 
was?« 

Er wollte sie hochziehen, doch Lilith hob abwehrend ihre Hände und ließ 


keinen Zweifel daran, was sie von ihm hielt. »Bleib, wo du bist, du 
Monster. Ich kann alleine aufstehen. Vielen Dank.« 

Der Krieger trat mit stoischer Gelassenheit zurück und nickte ihr 
bereitwillig zu, es selber zu versuchen. 

Unter seinem wissenden Blick, was gleich passieren würde, raffte sie 
ihren Körper hoch, wankte und verlor schließlich das Gleichgewicht. Mit 
einem Schrei und einem ungelenken Versuch, sich an der Zeltwand 
festzuhalten, platschte sie ungebremst auf den Boden. Er lachte 
schadenfroh auf, als sie sich mit schmerzverzerrtem Gesicht ihr Kinn rieb. 
»Hast du deine Lektion gelernt und darf dir nun das Monster aufhelfen?« 
Bevor sie seine Hilfe verneinen konnte, hievte er sie hoch und die Kraft 
seines Juwels durchflutete ihren Körper wie eiskaltes Wasser. Ein 
gräulicher Schimmer legte sich über die Oberfläche ihres Juwels und ein 
undefinierbares Gefühl von Hass, Trauer und Wut überfiel sie. 
Erschrocken wandte sie sich in seinen Armen. »Lass mich, ich kann alleine 
stehen«, rief sie hastig, darum bemüht genug Abstand zwischen sich und 
dem Krieger zu bringen. Der Diener zuckte nur genervt mit den 
Schultern, drehte sich zu Barrn und schnitt eine eindeutige Grimasse. 
Barrn nahm derweilen dem Jungen sein Bündel ab, warf es sich über die 
Schulter und ging an Skat vorbei. »Wenn du genug geflirtet hast, dann 
bring sie endlich in den Wagen zurück.« 

Skat machte einen entrüsteten Gesichtsausdruck und verzog schmollend 
seinen Mund. »Bitte, ich hab auch Geschmack, sie ist nicht mein Typ.« 
Barrn grinste. »Ich weiß, deswegen mache ich mir auch keine Sorgen.« 
Der Diener rümpfte seine Nase und sein Blick blieb an dem toten Körper 
des Greises hängen. »Barrn, wir sollten möglichst schnell von hier 
verschwinden. Sein Tod wird nicht lange unbemerkt bleiben und wir 
brauchen jeden Vorsprung, den wir nur bekommen können. Er wird uns 
seine Truppen, womöglich noch die Sucher, auf den Hals hetzten.« 

Voller Unmut stieß Barrn die Plane auf und seine Stimme klang kalt und 


verächtlich. »Nicht nur womöglich, sondern ganz sicher.« 

Lilith war dem Gespräch zwischen den beiden Männern aufmerksam 
gefolgt, konnte sich aber keinen Reim daraus machen. 

Der Diener hielt sie immer noch fest und wollte sie weiter hinter sich her 
schleifen, doch Lilith sträubte sich. »Lass mich los. Sofort.« 

Sie wollte keinen Augenblick länger in seiner Nähe bleiben, denn sie 
fühlte, wie sich in ihrem Stein etwas regte, was sehr lange in ihr 
geschlummert hatte und nun bereit war zu erwachen. Und es war 
hungrig, so hungrig, dass die dunkelgraue Macht des Kriegers zu 
verlockend nach ihr rief. 

Sie riss sich mit einem kurzen Ruck los und bezahlte mit roten Striemen 
auf ihrer Haut, da Skat natürlich nicht gewillt gewesen war, sie einfach 
loszulassen. 

Skats Brauen wölbten sich nach oben. »Oho. Du kleine Kratzbürste, was 
soll das?« 

Lilith sagte das erstbeste, was ihr einfiel und irgendwie auch der Wahrheit 
entsprach: »Es ist wegen deinem Juwel. Ich will nichts mit Leuten zu tun 
haben, die ihre Macht mit Blut bezahlt haben.« 

Barrn, der sie aufmerksam beobachtet hatte, schob Skat zur Seite und 
baute sich schmunzelnd vor ihr auf. »Dann wirst du ja gerne mit mir 
vorlieb nehmen, oder? Ich hab schließlich keinen Kampfstein, besser 
gesagt«, fügte er mit einem diabolischen Grinsen hinzu, »ich habe 
überhaupt keinen Stein. Ich hoffe, dieser Umstand beunruhigt dich 
weniger als Skats Diamant ?« 

Nein, eigentlich nicht, dachte Lilith. Seine Steinlosigkeit verunsicherte sie 
mehr als das graue Juwel, aber da sie nicht vorhatte, ihm einen weiteren 
Anlass zur Heiterkeit zu bieten, stieß sie nur ein Knurren aus, was weder 
als Zustimmung noch als Ablehnung gedeutet werden konnte. 

Belustigt über ihr Verhalten, nahm er sie kurzerhand am Arm und führte 
sie lächelnd zum Wagen, wo auch schon der kleine Junge saß. Er half erst 


dem Sklaven und dann ihr hinein, bevor er die Tür verriegelte und sie mit 
dem Jungen allein ließ. 

Der kleine Diamantaner betrachtete sie neugierig, und wie Lilith fand, 
ziemlich unverhohlen. »Bist du eine Rev?« 

Sie antwortete dem Jungen mit der gleichen Lüge, die sie Barrn und allen 
anderen Diamantanern immer erzählt hatte: »Nein. Es ist nur eine 
gewöhnliche Narbe.« 

Der Junge grapschte nach ihrer Hand und beugte sein Gesicht nah an 
ihre Handfläche. »Sieht gar nicht wie eine Narbe aus. Eher wie das 
Brandmal der Rev«, bohrte er weiter und Lilith begann sich ernsthaft zu 
fragen, wie sie sich erholen sollte, wenn ihr keine Ruhe vergönnt war. 
Ohne Umschweife und ohne Luft zu holen - wie Lilith zynisch bemerkte - 
fragte der kleine Junge weiter: »Deine Augen sind goldgelb? Ist das nicht 
die Farbe der Dämonen? Aber du trägst doch einen Stein ...?« 

Gerade, als Lilith zu einer genervten und weniger freundlichen Antwort 
ansetzten wollte, wurde die Wagentür geöffnet und Barrn steckte seinen 
Kopf herein. »Hey Junge, ich habe dich nicht als Unterhalter für meine 
Sklavin mitgenommen, du sollst die Medizin vorbereiten.« 

Neben Barrn erschien eine sehr dünne, blasse Gestalt. Es war eine junge 
Frau. Sie hatte große, melancholische, himmelblaue Augen und ihr 
schwarzes Haar fiel ihr, in dichten Locken, über die Schultern. 

Lilith erkannte die Frau sofort wieder. Es war die Fee, die mit Barrn 
zusammen in dem Kerker gewesen war. 

Der Krieger zeigte auf Lilith und ihre Wunden. »Ich weiß, dass es dich 
immer sehr erschöpft, aber ich würde dich nicht darum bitten, wenn es 
nicht nötig wäre. Kannst du ihre Wunden versorgen? Und pass auf ihren 
Diamanten auf, ich traue ihm nicht, auch wenn es nur ein Stein der 
Unwissenheit ist.« 

Lilith blieb der Mund offen stehen, zum ersten Mal registrierte sie, dass es 
eine Fee war, die diesen roten Heilstein besaß. Es gab immer wieder Fälle, 


wo Feen mit Juwelen geboren wurden, aber es war äußerst selten. Und 
was meinte Barrn damit, als er sagte, die Fee solle auf ihren Stein 
aufpassen? Sie wurde das Gefühl nicht los, dass er mehr über sie wusste 
als sie über sich selbst. 


Der Kummer der Fürstin 


Hereket seufzte tief auf. Die Albträume der vergangenen Sonnenjahre 
ließen sich nicht einfach abstreifen, sondern klebten an ihr wie Pech. Ihre 
Hände zitterten, als sie den Türknauf mit ihren schlanken Fingern 
umschloss. Gerade als sie eintreten wollte, ertönte eine kühle Stimme 
hinter ihr. »Was tust du hier, Herrin?« 

»Feldar?«, rief sie überrascht und taumelte erschrocken zurück. 

Die Augen des Dämons verengten sich. »Verschwinde von hier, du hast 
hier nichts zu suchen.« 

»Bist du also der neue Wächter, der sie bewachen soll? Hat dich etwa 
mein Mann damit beauftragt?« 

Ein hämisches Grinsen entstellte das Gesicht des Kriegsherrn. »Meinst 
du, Dorn würde mich mit einer so undankbaren Aufgabe betrauen? Er 
weiß, genau wie du, dass ich dieses Kind verabscheue.« 

Herekets Lippen bebten und ihr Kinn zuckte, während sie versuchte, die 
Contenance zu bewahren. »Dann steh mir nicht im Weg rum und lass 
mich durch. Ich will zu meiner ... « Sie brachte das Wort Tochter einfach 
nicht über ihre Lippen. 

»Ja?«, hakte Feldar liebenswürdig nach. »Zu wem möchtest du, mein 
Liebling?« 

Hereket senkte ihren Kopf und starrte auf ihre blassen Hände hinab. Sie 
blieb stumm. Dafür legte Feldar auffordernd seine Hand auf den Türgriff 
und sah die Dämonin sehr lange an, bevor er flüsterte: »Ich werde das 
Kind weiterhin hier dulden, aber ich will, dass du mich dafür belohnst, 
dass ihm kein ... Unglück ... widerfährt.« 

Hereket richtete ihre Augen geradeaus. »Was möchtest du dafür haben, 
Kriegsherr?« 


Seine Lippen näherten sich ihrem Mund, doch kurz bevor sich ihre 
Münder treffen konnten, glitt er an ihrem Gesicht vorbei und zu ihrem 
Ohr hin. Heiser raunte er hinein: »Früher hättest du mich mit deinem 
Körper bezahlen können, aber das Schicksal hat dich gezähmt, hat dich 
verletzlich und weich gemacht. Von deiner begehrenswerten Wildheit ist 
nicht mehr viel übrig geblieben, daher wähle ich ein anderes 
Zahlungsmittel.« 

Er legte seine Fingerspitzen übereinander und seine Fingernägel 
leuchteten im Fackelschein matt auf. »Also was kannst du mir außer 
deinem Körper anbieten?« 

Die Dämonin wusste, dass sie Feldar ein Angebot machen musste, dass er 
nicht ablehnen konnte, wenn sie ihr Kind in Sicherheit wissen wollte. 
Daher warf sie jegliches Ehrgefühl über Bord und sprach den Satz aus, 
der ihr Herz brechen, aber ihr Kind retten würde: »Falls Dorn im Krieg 
fällt, werde ich einen neuen Gemahlen wählen, der dann der neue Fürst 
sein wird.« 

Sie machte eine kurze Pause. »Einen starken Kriegsherrn vielleicht?« 
Feldar trat einen Schritt zurück und schien im diffusen Fackelschein sehr 
blass. »Er ist mein Bruder«, raunte er. 

»Ja, und mein Ehemann«, antwortete sie ihm kühl. 

Die Fledermäuse an der Wand quietschten auf und ein aufgeregtes 
Gemurmel erfüllte den Raum. »Der Fürst fällt, der Fürst fällt. Feldar ruft 
man aus, den Verräter.« 

»Diese Biester ...«, knurrte der Dämon und schleuderte ein Feuerball auf 
die Tiere, die aufstoben und als schwarze Wolke durch den Raum 
wirbelten. »Sollte mal jemand zu Grillfleisch verarbeiten!« 

Hereket schenkte den Tieren nur ein müdes Achselzucken. »Keiner hört 
mehr auf sie. Die Dämonen sind taub gegenüber dem Geflüster der 
Fledermäuse geworden.« 

»Elendiges Pack«, stieß Feldar angewidert aus, aber Hereket schüttelte ihr 


weiches Haar. »Es sind die Kinder des Spiegels.« 

Die Fee 

Lilith blieb die Luft weg, als sie Fayn genauer betrachtete. Sie wirkte noch 
geheimnisvoller als zuvor im Keller. Sie strahlte eine blutrote, heiße und 
kräftige Aura aus. Um ihren Hals baumelte ein blutroter Diamant, der in 
der Sonne pulsierend glühte. Diese unbändige Kraft stand im starken 
Kontrast zu ihrer zerbrechlichen und zarten Gestalt. Lilith fragte sich, wie 
ihr filigraner Körper einen so mächtigen Stein beherbergen konnte, ohne 
daran zugrunde zu gehen. Sie hatte schon weitaus kräftigere Männer an 
der Kraft schwächerer Diamanten sterben sehen. 

Lilith war so gebannt von der feenhaften Gestalt, dass sie erst viel später 
registrierte, wie die Frau ihr die schmale Hand entgegenstreckte. 
Stattdessen ergriff der Junge die dargebotene Hand und half der zarten 
Frau hinein. 

Barrn sah den Jungen dankbar an und zu Fayn gewandt sagte er: »Rufe 
mich, falls es Probleme gibt.« Und mit einem letzten Blick auf Lilith fügte 
er hinzu. »Aber du wirst ihr doch keine Schwierigkeiten machen, oder?« 
Lilith schüttelte den Kopf. »Jetzt noch nicht. Ich bin noch zu schwach.« 
Barrns Gesicht umwölkte sich und Lilith wusste, diese Antwort hatte er 
nicht hören wollen. Doch anstatt Lilith mit Worten zu Recht zuweisen, 
schob er nur seine Hände unter den Mantel und ließ sein Schwert 
aufblitzen und Lilith verstand diese stille Mahnung nur zu gut. Dann 
drehte er sich um und ließ sie mit der Fee und dem Jungen im Wagen 
zurück. 

Lilith sah zu der Fee und dem Jungen hin. Für einen kurzen Moment war 
sie versucht, die Flucht zu ergreifen. Aber sie verwarf den irrsinnigen 
Gedanken wieder, denn in ihrem jetzigen Zustand würde sie nicht einmal 
aus dem Wagen kriechen können. Eine nicht gerade 
erfolgsversprechende Flucht, wie sie sich selbst eingestehen musste. Also 
sah sie mit gemischten Gefühlen zu, wie der Junge zusammen mit der Fee 


einen Heiltrank mixte, während sie sich auszog. 

»Ich hoffe du weißt, was du tust«, fragte sie. 

Der Junge grinste sie breit an. »Ich habe oft genug zugeschaut.« 
»Zugeschaut? Das kann ja was werden«, stöhnte sie auf. »Du wirst mich 
eher mit deiner Giftmischung umbringen als heilen.« 

Fayn saß währenddessen schweigend neben ihnen und beobachtete die 
Bemühungen des Jungen ein Heilmittel herzustellen mit der Geduld einer 
fürsorglichen Mutter. 

Der Junge hielt ihr schließlich die Schale erwartungsvoll hin und Lilith 
nippte vorsichtig an dem Gebräu. Es schmeckte bitter, aber nicht ganz so 
schlecht, wie sie vermutet hatte. Sie merkte wie mit jedem Schluck, den 
sie tat, die Brust des Jungen immer mehr vor Stolz anschwoll. Innerlich 
musste sie über den kleinen Heiler schmunzeln. Als sie fertig war, nahm 
ihr Fayn die Schüssel aus der Hand und bedeutete ihr sich still zu 
verhalten. 

»Schirme deinen Diamanten ab«, befahl sie, während sie mit routinierten 
Handgriffen Liliths Wunden befühlte. Lilith nickte verständnislos. Sie 
hatte keine Ahnung, was die Fee damit gemeint hatte. 

Die Frau beugte sich über sie und begutachtete ausführlich und mit 
peinlicher Genauigkeit jede einzelne Wunde, war sie auch noch so klein. 
Rotes Licht glomm auf und waberte von ihrem Diamanten auf die 
verletzten Stellen an Liliths Körper. Kaum berührten sie die ersten 
rötlichen Lichtfunken, spürte Lilith ein tiefes Vibrieren in ihrem Körper. 
Etwas riss an ihrer Seele und wütete in ihrem Geist. Etwas sehr Dunkles, 
Mächtiges, einer Bestie gleich, die, die roten Kraft des Heilsteins erlegen, 
töten und vernichten wollte. 

Erschrocken und ohne böse Absicht schubste sie die Fee aus ihrer 
Reichweite. Überrascht von der heftigen Gegenwehr flog die Fee 
ungebremst gegen die Wagenwand und blieb dort liegen. Für einen 
Moment herrschte angespannte Stille, doch dann rappelte sich die Fee 


wortlos wieder auf und setzte sich neben Lilith, als sei das alles nicht 
passiert. Lilith murmelte eine kurze Entschuldigung. Sie hatte der Fee 
nicht wehtun wollen, aber das Gefühl, welches sie überwältigt hatte, hatte 
sie zutiefst erschreckt. 

Fayn winkte beschwichtigend ab. »Schon gut. Mir ist nichts geschehen, 
aber du musst jetzt deinen Diamanten abschirmen, denn ich kann sein 
Verlangen nach Macht fühlen.« Die Fee verbesserte sich. »Besser gesagt, 
seine Gier.« 

Lilith nickte beklommen, dann sah sie die Fee verlegen an. »Wie geht das? 
Das mit dem Abschirmen?« 

Fayn und der Junge sahen sie fassungslos an und wie aus einem Munde 
fragten sie verblüfft: »Du weißt nicht, wie du dein Juwel abschirmst?« 
Lilith kaute verlegen auf ihrer Unterlippe herum, bis sie zerknirscht 
zugab: »Nein.« 

»Bei den sieben Schwertern ...«, stieß Fayn hervor. »Dein Stein ist eine 
Waffe, die musst du doch beherrschen können?« 

»Aber es ist doch nur ein Stein der Unwissenheit. Was kann so ein Stein 
schon anrichten?« 

Eine männliche Stimme ertönte aus dem Hintergrund. »Auch ein Stein der 
Unwissenheit kann seinen Weg noch wählen.« 

Alle fuhren erschrocken herum, Fayn eingeschlossen. Der Wari lehnte sich 
gegen den Wagen und Lilith fragte sich, wie lange er schon da gestanden 
und sie beobachtet hatte. Augenblicklich wurde sie sich ihrer Nacktheit 
bewusst, sah beschämt zu Boden und versuchte mit den Händen ihre 
Blößen zu bedecken. 

Mit einem einzigen, eleganten Sprung war er auf das Wagendeck 
gesprungen und packte Lilith unsanft am Oberarm. »Und was tust du 
dann? Lässt du dich von deinem Juwel beherrschen, wie es so viele 
Diamantaner tun? Oder willst du ihm Einhalt gebieten können?« 

Lilith starrte ihn verwirrt an, und als er ihren Arm nicht losließ, antwortete 


sie ihm: »Ja, das möchte ich.« 

Jetzt endlich ließ er sie los. 

Härte schwang in seinen Worten mit. »Gut. Dann lerne es. Meine Dienerin 
wird dir dabei helfen, aber ich möchte nicht, dass du sie noch einmal in 
Gefahr bringst.« 

Lilith verstand ihn nicht. Sie begriff sein Verhalten, was er ihr gegenüber 
an den Tag legte, einfach nicht. Einerseits war er bereit sie jederzeit zu 
töten, anderseits ließ er ihre Wunden versorgen. Sie biss die Zähne so 
heftig zusammen, dass ihre Kiefer schmerzten. Sie wusste, dass es nur 
eine Antwort auf ihre Fragen geben konnte: Er musste ein Wari sein, ein 
Sucher-Gehilfe, der Rebellen aufspürte, gegebenenfalls freikaufte, um sie 
dann bei den Suchern abzuliefern, die viel Geld für lebende Rebellen 
ausgaben, wenn man aus ihnen noch Informationen herauspressen 
konnte. 

Ihre Wangen röteten sich, als sie ihn trotzig ansah. »Wozu soll ich es 
lernen? Du wirst mich doch so oder so töten. Du bist doch ein Wari, nicht 
wahr?« 

Barrn warf seinen Umhang zurück und sein Gesicht spiegelte eine 
zahlreiche Palette von Gefühlen wieder. »Jeder hat nun mal seine 
Pflichten zu erfüllen.« 

»Und deine ist es, mich zu töten?« 

»Bis jetzt lebst du noch, oder?«, war seine zynische Gegenfrage. 
»Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern, dich getötet zu haben.« 

Lilith hatte ihren Mund schon geöffnet um etwas zu erwidern, als sich ihr 
Mund mit einer bitteren Flüssigkeit füllte. Angewidert und ziemlich 
erschrocken spuckte sie das Wasser wieder aus. 

»Jetzt hast du die ganze Medizin auf dem Boden verteilt«, nörgelte der 
kleine, selbsternannte Heiler. Seine flinken Hände fischten nach der 
Schale, die Lilith vor Schreck weggestoßen hatte. Er hob das flache Gefäß 
auf. »Etwas ist noch drin. Du solltest es jetzt austrinken.« 


Lilith hatte langsam das Gefühl, dass sich alle gegen sie verschworen 
hatten. Hatte sie denn gar keine Freunde: nicht einmal unter den 
Sklaven? 

Der Junge hielt ihr das Gefäß mit einer auffordernden Geste hin, und als 
sie ihren Blick von der ekelhaften Masse losreißen konnte, war Barrn 
verschwunden. 

Sie ärgerte sich, denn sie hätte ihm gern ihre Meinung gesagt, aber der 
dumme Junge war ihr dazwischen gekommen. 

Lilith sah, wie Fayn dem Jungen verstohlen zulächelte. Es verletzte Lilith, 
das zu sehen, aber sie musste zugeben, dass die Taktik des Jungen 
aufgegangen war. Unwirsch drehte sie sich zu dem Sklaven um. »Du 
kleine Ratte ... du ...«, sie stockte. »Ähm, wie heißt du überhaupt?« 

Der Junge griff nach ihrem Handgelenk und schien prüfend ihren Puls zu 
messen, bevor er ihr antwortete. »Ich war schon beleidigt und dachte du 
würdest mich gar nicht mehr nach meinem Namen fragen. Ich heiße 
Harukan Asmir Padpar. Und du bist eine Idiotin.« 

»Idiotin?«, wiederholte Lilith. 

Der Junge nickte eifrig, so als hätte sie ihn gerade in seiner Annahme 
bestätigt. 

Lilith wollte sich auf den kleinen Sklaven stürzten, aber Fayn hielt sie 
kichernd zurück. »Komm, Kriegerin, spar dir deine Kräfte auf und benutze 
sie, um deinen Stein zu beherrschen.« 

»Wie geht das denn nun%«, fragte Lilith patzig, immer noch von Harukans 
Worte gekränkt. 

»Ein Juwel braucht Blut und Leid, um stark zu werden, wenn du es 
kontrollieren willst, fülle deine Gedanken mit schönen Erinnerungen und 
Gefühlen, dann nimmst du ihm etwas von seiner Macht.« 

Schöne Erinnerungen, dachte Lilith bitter, waren in ihrem Leben wirklich 
Mangelware. Trotzdem versuchte sie es und plötzlich ließ das Zerren und 
Ziehen in ihrem Inneren nach. 


Die Fee lächelte ihr aufmunternd zu und startete einen weiteren 
Heilungsversuch. Dieses Mal funktionierte es. 

Erstaunt betrachtete Lilith, wie ihre Wundränder von dem ungesunden 
bläulich-violett zu einem zarten Rosa wechselten. 

Sie bemerkte, wie sie dabei müde wurde. Die Heilung kostete sie viel 
Kraft. Schläfrig streckte sie ihre Glieder aus und betrachtete fasziniert, 
wie sich eine sehr große Wunde an ihrer Hand langsam verschloss. 

Die Augen fielen ihr zu und sie sah gerade noch, wie Fayn eine Decke 
über ihren Körper ausbreitete. 

Als sie ihre Augen aufschlug, war das Erste, was sie sah, der Rücken des 
Jungen, der neben ihr eingerollt schlief. Er lag ganz friedlich da und sein 
Brustkorb hob und senkte sich im Takt seiner regelmäßigen Atemzügen. 
Er drehte sich um und blinzelte sie verschlafen aus braunen Augen an. Sie 
lächelte ihn an und er lächelte zurück, aber plötzlich wurde Liliths 
Umgebung dunkel und das Bild des glücklichen Jungen verschwand. 
Dafür sah sie einen kleinen Jungen, Harukan sehr ähnlich, halbtot auf 
dem Boden liegen. Seine Haut war leichenblass und rotes Blut quoll aus 
seinem Mund hervor. Er röchelte. 

Lilith prallte zurück, kreischte auf und die Vision verschwand. Sie keuchte 
und vergewisserte sich mit einem Seitenblick, dass sie wieder in dem 
Wagen und Harukan noch am Leben war. 

»Was ist los?«, wollte der Junge wissen und rieb sich den Schlaf aus den 
Augen. »Du hast doch nicht vor, mit deinem Diamanten den Wagen 
niederzubrennen, oder?« 

Er grinste sie von einem Ohr zum anderen frech an. 

»Nein«, sagte Lilith matt, während sie zeitgleich beschloss, dem Jungen 
nichts von ihrer Halluzination zu erzählen, die sie gerade gehabt hatte. 
»So? Bist du dir da sicher? Ich würde es gerne vorher wissen, damit ich 
hier noch rechtzeitig rauskomme, bevor du alles in Schutt und Asche 
legst.« 


Lilith fragte sich, wie sie für diesen unverschämten Kerl gerade 
Sympathie empfunden haben konnte. Sie holte aus und versetzte dem 
Jungen einen Schlag vor den Brustkorb. 

»Hey«, schrie er empört auf und rieb sich beleidigt über die getroffene 
Stelle. »Was kann ich dafür, wenn du zu doof bist, deinen Stein zu 
kontrollieren?« 

Lilith war kurz davor sich auf Harukan zu werfen und ihm seine Frechheit 
aus dem Körper zu prügeln, doch sie zwang sich zu einem Lächeln und 
fragte bedrohlich liebenswürdig: »Wie lange möchtest du noch leben, 
mein kleiner Freund? Falls es noch ein paar Jahre sein sollen, würde ich 
dir zu mehr Respekt gegenüber der Idiotin raten.« 

Dem jungen Sklaven war die Drohung hinter ihren gescherzten Worten 
nicht entgangen. Ein wenig beleidigt setzte er sich neben sie, verzichtete 
aber auf weitere, spitze Kommentare. 

»Danke«, kommentierte Lilith sein Verhalten. 

Die Wagentüre wurde geöffnet und Barrn stand vor dem Eingang. »Ich 
störe nur ungern eure Konversation, aber wenn ihr Hunger habt, kommt 
raus und setzt euch ans Lagerfeuer.« 

Als sie den ersten Schritt nach draußen in die kühle Nachtluft machte, 
wurde ihr bewusst, wie sinnlos eine Flucht zu diesem Zeitpunkt gewesen 
wäre. Sie war kaum imstande einen Schritt vor den anderen zu setzten 
und dass obwohl die Fee die meisten ihrer Wunden versorgt hatte. 

Der Sklavenhändler führte sie zu einem Feuer, das in der Mitte des Lagers 
entfacht worden war und bedeutete ihr mit einer einladenden Geste sich 
zu setzten. Zum ersten Mal hatte sie die Gelegenheit sich die Männer, die 
Barrn begleiteten, genauer anzusehen. 

Die meisten Krieger wirkten wie Söldner. Ihre Kleidung war schlicht und 
schmucklos. Die Gesichter von den vielen Kämpfen zerfurcht. Nur ein 
Krieger unterschied sich von den anderen Halunken, die um das 
Lagerfeuer lungerten. Sein Gesicht lag verborgen hinter einer großen 


Kapuze. Seine Erscheinung wirkte nicht so heruntergekommen, aber auch 
nicht weniger gefährlich. Er saß still, ein wenig abseits von den anderen 
Kriegern und aß ein Stück Brot. Sie versuchte vorsichtig seine Aura zu 
ertasten, doch da hob er seinen Kopf und die Kapuze gab den Anblick auf 
zwei eisblaue Augen frei, die sie direkt anstarrten. Erschrocken und 
irgendwie ertappt wandte sich Lilith hastig ab. 

Fayn setzte sich neben Lilith und reichte ihr ebenfalls ein Stück Brot 
sowie einen Teller mit weiterem Essen darauf. 

Lilith nutze die Gelegenheit und fragte sie: »Wer ist der Mann dort 
hinten?« 

Fayn war ihrer unauffälligen Geste gefolgt und flüsterte leise: »Das ist 
Azra.« 

»Er macht mir mehr Angst, als Barrn«, murmelte Lilith nachdenklich. 

»Er macht jedem Angst«, antwortete die Fee nüchtern und stellte den 
Teller neben Lilith ab. »Er spricht nicht sehr viel und ist lieber allein, aber 
er erfüllt seine Pflichten und Aufgaben gewissenhaft, daher hat niemand 
etwas dagegen, wenn er mit uns reist.« 

»Trägt er einen Krieger oder einen Heilstein?«, wollte Lilith wissen und 
kniff ihre Augen zusammen, um die dunkle Gestalt am Rande der 
Feuerstelle besser erkennen zu können. 

»Er trägt ein graues Juwel.« 

»Also ein Krieger«, schlussfolgerte Lilith und verzog ihren Mund. 
Irgendwie hatte sie damit gerechnet. 

»Seine Aura«, begann Lilith zögerlich, denn sie scheute, es auszusprechen. 
»Ist dunkler als die von allen hier.« 

Die Fee zuckte gelassen mit ihren Schultern. »Wie ich schon sagte, er ist 
ein Krieger, aber warum interessiert du dich für ihn« 

»Ich weiß es nicht«, gab Lilith kleinlaut zu und Fayn seufzte auf und hielt 
ihr den Teller knapp unter die Nase. »Dann mache dir keine unnötigen 
Gedanken und iss lieber. Ich kann mir denken, dass du sehr hungrig bist.« 


Lilith runzelte ihre Stirn und schielte ein letztes Mal zu dem unheimlichen 
Mann, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Tablett richtete. Azra 
der Name war schon mal in ihrer Gegenwart gefallen. Der alte Mann und 
ehemalige Herr von Harukan hatte ihn erwähnt. War Azra ein Verräter? 
Sie schüttelte sich. Und wenn schon, dachte sie, das ging sie alles nichts 
an. Sollten sie sich doch gegenseitig das Leben schwer machen. 

Bei dem Anblick des Essens knurrte Liliths Magen und ihr wurde bewusst, 
wie lange sie schon nichts mehr gegessen hatte. 

Bevor sie jedoch den Teller in den Händen halten konnte, patschte schon 
eine kleine Hand darauf und riss sich das größte Stück herunter. Harukan 
stopfte das Fleisch so schnell in seinen Mund, dass sogar Lilith, trotz ihres 
Ärgers, schmunzeln musste. 

Fayn hob tadelnd den Zeigefinger und reichte dem Jungen ebenfalls 
einen Teller, den er in einem Tempo leer fraß, dass Lilith gar nicht mehr 
aus dem Staunen herauskam. Sie fragte sich, wie so viel Essen in so 
kurzer Zeit in diesen kleinen Körper passen konnte. 

Als Harukan seinen leeren Teller bittend Fayn entgegenstreckte, erntete 
er nur ein heftiges Kopfschütteln. 

Lilith kaute vorsichtig auf dem heißen Fleisch herum und versuchte den 
gierigen Blick von Harukan schlichtweg zu ignorieren. Als sie fertig war, 
stellte sie den leeren Teller in den Wüstensand. Harukan inspizierten ihn 
enttäuscht. 

Barrn winkte Lilith zu, und als sie keine Anstalten machte, seiner 
Aufforderung nachzukommen, stand er auf und ging zu ihr. Mit einem 
missmutigen Aufstöhnen ließ er sich neben ihr nieder: »Du gehörst wohl 
nicht zu den Personen, die dankbar sind, wenn man sie aus den Fängen 
eines Sklavenhändlers befreit, oder? Ein wenig mehr Entgegenkommen 
wäre schön, schließlich ist lan kein Mann, der verzeiht. Er hätte dich 
eiskalt sterben lassen.« 

Lilith machte eine hilflose Gebärde. »Ich lasse mich nun mal nicht gerne 


gefangen nehmen. Auch von dir nicht, egal was du für mich getan hast.« 
Barrn lächelte verhalten. 

»Du hast viel Mut, Dämonenkind.« 

Er stupste ihren Arm an und zog interessiert seine Augenbrauen hoch. 
»Sag mir, was hast du getan, dass er dich so sehr gehasst hat? Hat es 
etwas mit deinem Stein zu tun?« 

»Nein. Ich hab ihn gebissen.« 

Barrn lachte laut und herzhaft auf. 

Lilith sah in der guten Laune des Waris die Gelegenheit ein paar 
Informationen zu bekommen und wollte das Gespräch auf eine Frage 
lenken, die sie schon seit geraumer Zeit beschäftigte. »Wer bist du und 
wohin reisen wir?« 

Schlagartig gefror sein Lächeln und seine gute Stimmung erstarb, als er 
sie wütend anherrschte: »Das geht dich nichts an. Ich bin dir keine 
Rechenschaft schuldig.« 

Doch sie wollte sich nicht schon wieder mit einer leeren Antwort 
abspeisen lassen. »Warum hast du mich gekauft? Was willst du von mir?« 
Er war wütend aufgesprungen, seine Hand umklammerte den 
Schwertknauf, es war mehr eine unbedachte Geste als eine Drohung, 
doch Lilith spannte jeden Muskel an, um notfalls bereit zu sein, gegen ihn 
zu kämpfen. Sie malte sich nicht viele Chancen aus, aber kampflos würde 
sie seinem plötzlich entflammten Zorn nicht entgegentreten. 

Fayn sprang ebenfalls auf und drückte mit sanfter Gewalt Barrns 
Schwerthand nieder. Das Mondlicht spiegelte sich in ihrem Haar und ihr 
Stein glühte rosarot. »Barrn, man redet immer noch mit der Zunge und 
nicht mit dem Schwert.« Wie in Trance blickte Barrn etwas verwundert auf 
seine Hand und zog sie eilig vom Knauf zurück. Die Fee setzte sich wieder 
und lächelte Lilith aufmunternd zu. 

Der Wari, dessen Wut anscheinend nach dem Eingreifen der Fee wieder 
verraucht war, zog seinen Mantel über die Schwertscheide. »Weil du eine 


Rev bist, darum habe ich dich gekauft. Das ist die simple Antwort auf 
deine Frage.« 

»Ich bin keine Rev«, fuhr Lilith ihn an, wobei ihre Stimme so unsicher 
geklungen hatte, dass sie sich nicht einmal selbst diese Lüge abgekauft 
hätte. 

Barrn verdrehte die Augen. »Wieso leugnest du, was jeder hier weiß? 
Deine Narbe verrät dich als Revolutionärin.« 

»Also wirst du mich an die Sucher verkaufen?« 

»Vielleicht.« 

»Das ist keine eindeutige Antwort«, fauchte sie, doch sein düsteres 
Gesicht brachte sie auf der Stelle zum Schweigen. 

Auf einmal vernahm Lilith schlurfende Schritte und auch Barrn und seine 
Männer starrten angestrengt in die Dunkelheit. Alle wirkten sehr 
angespannt und die meisten Hände umschlossen ihre Waffen. Auch 
Barrns Hand war zu seinem Schwert geglitten und er machte eine 
befehlende Geste zu Skat hin. Der Diener stand wortlos auf und 
verschmolz mit der Dunkelheit. Wenig später kam er kopfschüttelnd 
zurück. »Ich habe nichts Verdächtiges finden können.« 

Barrn entspannte sich etwas, ließ aber sein Schwert immer noch nicht los. 
Ein spitzer Schrei durchbrach die Stille. Barrn sprang auf. »Fayn«, brüllte 
er aufgebracht und lief zu der Gestalt, die am Boden lag. Lilith folgte ihm 
in einigem Abstand. Was sie sah, machte ihr Angst. Fayn lag auf dem 
Boden, den Kopf in beide Hände gestützt und stöhnte. Barrn beugte sich 
über sie und drehte sie auf den Rücken. Lilith prallte zurück. Auf Fayns 
Stirn war ein leuchtendes Auge erschienen, das genau sie fixierte. Der 
Wari wandte sich mit gefasster Miene an Lilith: »Geh zurück in den 
Wagen und bleib dort mit Harukan, bis ich dich rufen lasse. Wenn du 
versuchst zu fliehen, werde ich dich wiederfinden und dann wirst du mich 
kennenlernen, hast du mich verstanden?« 

Lilith nickte beklommen, konnte ihren Blick aber nicht von Fayn und 


diesem Auge losreißen, welches sie immer noch anglupschte. 

»Geh jetzt«, schrie Barrn sie wütend an, als sie immer noch regungslos 
und wie hypnotisiert da stand. 

Mühsam riss sie sich von dem gespenstischen Schauspiel los. Sie musste 
nicht lange nach Harukan suchen, denn er stand genau neben ihr. Der 
Junge klammerte sich an ihre Hand und schluchzte: »Stirbt sie? Sie darf 
nicht sterben.« 

Lilith, die ganz vergessen hatte, wie jung Harukan war, beugte sich zu ihm 
herunter und schlang ihre Arme um seinen zitternden Körper. Er drückte 
sich ganz fest an sie und Lilith konnte seinen Heilstein fühlen. Ihr 
Diamant fing in der Gegenwart des anderen Juwels an, zu glitzern und zu 
säuseln. Da lag der violette Heilstein vor ihr, schutzlos, hilflos ... leicht zu 
überwältigen ... 

Lilith löste rasch die Umarmung und versuchte die bitterbösen Gedanken, 
die sie gerade gehegt hatte, zu verdrängen. Harukan war ihr Freund. Sie 
nahm ihn bei der Hand und sie gingen gemeinsam zum Wagen zurück. Es 
dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis Barrn zu ihnen kam. 

Mit spröder Stimme forderte er sie freundlich auf: »Es ist wieder alles in 
Ordnung. Kommt mit, am Lagerfeuer ist es wärmer.« 

»Geht es Fayn gut?«, wollte Harukan aufgebracht wissen und seine 
Stimme überschlug sich vor Aufregung. 

Der Sklavenhändler bedachte Harukan mit einem warmherzigen Blick. 
»Ja, ihr geht es gut. Aber ihr Stein ist sehr mächtig und manchmal fehlt es 
Fayn einfach an Kraft, gegen ihn ankämpfen zu können. Die Heilung von 
Liliths Wunden muss sie erschöpft haben. Du musst wissen, kleiner 
Diamantaner, dass nur wenige Feen überhaupt einen Stein besitzen und 
wenn können sie ihn kaum bezwingen.« 

Lilith hielt das nicht für die ganze Wahrheit, was Fayns Zustand betraf, 
schließlich erklärte es nicht, was gerade passiert war, aber wenn Barrn es 
ihnen nicht erzählen wollte, würde er es auch nicht auf ihr Nachfragen 


hin tun. 

So stapften sie schweigend durch den Sand zum Feuer hin. Fayn saß in 
eine Decke gehüllt. Sie wirkte blass, erschöpft und ihr Haar hing ihr wirr 
vom Kopf. Harukan stürmte auf sie zu, und wenn Skat ihn nicht 
aufgehalten hätte, hätte er sie wohl umgerannt. 

»Fayn«, rief er völlig aufgelöst und umarmte sie. »Ich hatte solche Angst 
um dich.« 

Lilith runzelte die Stirn, sie konnte nicht verstehen, was die beiden so 
verband. Trotzdem überkam sie ein neidisches Gefühl, dass Harukan 
jemanden gefunden hatte, dem er vertrauen konnte. 

Sie setzte sich neben Barrn in den Sand, knapp neben die Glut des 
Lagerfeuers und drehte ihr Gesicht der Wärme entgegen. 

Unvermittelt, aus einer Laune heraus, fragte sie ihn: »Können Steine 
andere Steine töten?« 

Perplex hob Barrn seine Augenbrauen. »Wie kommst du auf eine solche 
Frage?« 

Lilith zuckte mit den Schultern. 

Der Krieger fuhr sich mit der Hand durch sein Haar. »Ein Kriegerdiamant 
braucht Blut, ein Heilstein braucht Wunden, um zu wachsen. Kein Stein 
braucht einen anderen Stein, um zu gedeihen« 

Lilith zeichnete mit dem Zeigfinger kleine Kreise in den Sand. »Hmm. Also 
begehren Steine keine anderen Steine?« 

Barrn wischte mit seiner Hand ihre Sandkreise fort. »Nein, soweit ich weiß 
nicht. Warum hast du mich das gefragt?«, wollte er beunruhigt wissen. 
»Hat es etwas mit deinem Juwel zu tun%« 

Lilith schüttelte hastig den Kopf und Barrn atmete geräuschvoll aus. »Ich 
denke wir sollten uns jetzt alle schlafen legen. Es war ein anstrengender 
Tag. Sammle den kleinen Quälgeist ein und geh zum Wagen.« 

Sie stand unbeholfen auf, so steif war sie, trotz des Feuers, gefroren. Sie 
schüttelte ihre Glieder aus, streckte sich noch einmal und begab sich 


dann zu Harukan, der sich an die Fee gekuschelt hatte. Ein schmerzlicher 
Stich ging durch Liliths Herz und sie fühlte sich plötzlich sehr einsam, als 
sie die beiden in einer so vertrauten Haltung vorfand. Sie zögerte kurz, 
bevor sie Harukan auf die Schulter tippte. »Wir sollen in den Wagen 
zurückgehen, los komm.« 

Der Junge zuckte mit den Schultern, warf Fayn eine neckische Kusshand 
zu, was die Fee mit einem Kichern quittierte und folgte Lilith zum Wagen. 
Lilith legte sich sofort auf den Boden, rollte sich in die löchrige Decke und 
wandte Harukan den Rücken zu. Doch er zupfte an ihren Haaren und 
seine helle Stimme ertönte über ihrem Kopf: »Du? Schläfst du schon?« 
»Wie denn? Du lässt mich ja nicht schlafen. Hast du das bei deinem 
früheren Herren auch gemacht?« 

Ein unangenehmes Schweigen trat ein, was Lilith dazu veranlasste, sich 
umzudrehen und nach Harukan zu sehen. 

Der spöttische Ausdruck, der sich sonst in seine Augen eingenistet hatte, 
war vollkommen verschwunden und sein Gesicht wirkte ernst und 
verschlossen. 

»Es tut mir leid. Er war wohl nicht sehr gut zu dir%« 

Der Junge rette sich in ein unbeholfenes Lächeln. »Ach. Es war nicht so 
schlimm.« 

Sie streckte ihm ihre Hand entgegen. »Magst du darüber reden?« 

Der Junge strich sich über seine Haare, dann drehte er Lilith den Rücken 
zu und murmelte: »Lass uns schlafen. Ich bin müde.« 

Lilith fühlte den Schmerz, der von dem Jungen ausging, aber sie war klug 
genug, nicht weiter nachzufragen. 

Sie hatte das Gefühl gerade erst eingeschlafen zu sein, so müde war sie, 
als eine Hand sie wachrüttelte. 

Sie stieß nach der Hand und versuchte sie, wie ein lästiges Insekt zu 
verscheuchen. Für einen Moment setzte das Rütteln aus, dafür erscholl 
ein leises Lachen. »Hey Mädchen, steh auf.« 


Mit einem Schlag war Lilith wach und von der männlichen Stimme 
verwirrt, starrte sie in zwei braune Augen, die sie amüsiert musterten. 

Sie brauchte einige Zeit, um zu begreifen, wo sie und wer dieser Mann vor 
ihr war. 

Doch die Erinnerung kehrte schneller zurück, als ihr es lieb war und sie 
bereute es schon, die Augen aufgemacht zu haben. »Barrn?« 

Er reichte ihr die Hand. »Komm mit«, forderte er sie auf und sie warf die 
Decke weg und folgte Barrn aus dem Wagen. 

Sie waren noch nicht weiter gereist. Die Sonne begann gerade erst 
aufzugehen und tauchte alles in ein gleißendes Licht. Lilith schätze, dass 
sie wohl einige Zeit geschlafen haben mochte, trotzdem fühlte sie sich 
unglaublich müde. 

Zu ihrer Überraschung hielt er ihr plötzlich ein kleines Schwert unter die 
Nase. 

»Was ...?«, stotterte Lilith, die im ersten Moment befürchtet hatte, Barrn 
würde sie nun doch töten. 

Der Krieger hob beschwichtigend seine Hände. »Es ist immer nützlich, in 
der Wüste eine Waffe zu haben. Möchtest du es haben?« 

»Ja natürlich will sie es haben, nämlich um dir den Hals 
durchzuschneiden«, sagte eine missbilligende Stimme hinter Lilith. 

Sie drehte sich um und schaute direkt in das erboste Gesicht von Skat. 
»Ist das nicht sehr einfältig diesem Gör eine Waffe anzuvertrauen%, 
knurrte er weiter und stemmte seine Hände in die Hüfte. 

Barrn warf das Schwert Skat zu. Dieser reagierte geistesgegenwärtig und 
fing es geschickt auf. Der Diener runzelte die Stirn und sah 
verständnislos auf das Schwert in seinen Händen nieder. »Ja%« 

Barrn deutete mit unbewegter Miene auf das Schwert und dann auf Lilith. 
»Du bist ein ausgezeichneter Kämpfer, du wirst sie unterrichten.« 

Skat wurde bleich und man sah ihm an, wie er seinen Zorn 
hinunterschlucken musste. »Was?« 


Barrn nickte nur wieder und Skats Stimmung nahm weiter rapide ab. 
»Warum so umständlich?«, wollte er verdrießlich wissen. »Wenn du 
unbedingt sterben willst, kann ich dich auch umbringen, dafür müssen 
wir ihr keine Waffe und keinen Unterricht geben.« 

»Skat«, schimpfte Barrn. »Du bist unmöglich.« 

»Ist doch wahr«, maulte der Krieger. »Sie wird es nur nutzen, um uns zu 
verletzten. Ich sehe keinen Grund, warum wir ihr Kampfunterricht geben 
sollte. Außerdem ...«, er verzog seine Mundwinkel belustigt nach oben. 
»Sieht sie mir aus wie ein Trampel. Da wird alle Mühe umsonst sein.« 
Barrn seufzte auf und er rieb sich über seinen Nasenrücken, dann 
schüttelte er den Kopf. »Wir brauchen jeden, der ein Schwert führen kann, 
falls Wüstenräuber angreifen sollten. Du weißt, was Fayn gesagt hat, 
oder?« 

Skat schnaubte ärgerlich. »Fayn ist eine Hexe, wer weiß, ob sie die 
Wahrheit sagt. Ich vertraue ihr nicht.« Seine Augen glitten unschlüssig 
zwischen dem Schwert und Lilith hin und her, als wäre er nicht sicher, was 
er jetzt tun sollte. Barrn trat ein Schritt auf Skat zu. »Fayn hat uns nie 
belogen und jetzt tu, was ich dir sage.« 

»Aber ...«, setzte Skat noch einmal an, doch die hochgezogenen 
Augenbrauen seines Herren ließen ihn verstummen und er nickte nur 
ergeben. »Wie du wünschst.« 

»Danke Skat«, sagte Barrn und ließ eine ratlose Lilith und einen wütenden 
Skat zurück. 

Aber sie blieben nicht lange alleine, denn Harukan, der die Szene aus 
sicherer Entfernung beobachtete hatte, kam nun aufgeregt heran 
getrippelt. »Skat. Bringst du mir auch etwas bei?« 

Skat sah auf den kleinen Jungen hinab, der erwartungsvoll zu ihm 
aufblickte, dann drehte er mit einer blitzschnellen Bewegung das Schwert 
und ließ die stumpfe Breitseite auf Harukans Rippen niedersausen. 

Der Junge keuchte auf, umschlang mit beiden Armen seinen Oberkörper 


und sank nach Atem ringend auf die Knie. Skat baute sich über dem 
Getroffenen auf. »Erste Lektion, lass nie die Waffe deines Gegners aus 
den Augen. Es könnte deinen Tod bedeuten.« 

Harukan wischte sich schnell über die Augen, dann richtete er sich 
wieder mühsam auf und zog sein braunes, altes Hemd hoch. Die Kante 
des Schwertes hatte einen roten Streifen hinterlassen, der sich an einigen 
Stellen schon blau verfärbte. 

»Hätte ich mit der scharfen Seite zugeschlagen, hätte ich deinen 
Lungenflügel fein säuberlich durchtrennt. Hübsch, nicht? Und ich hätte 
nicht einmal meinen Stein gebraucht.« 

In den Augen des Jungen blitze es kampflustig auf und seine Finger 
krallten sich in seine Handfläche, sodass die Fingerknöchel weiß 
hervortraten. 

Skat entging dieser Umstand nicht, und als sich der Junge mit einem 
Schrei auf ihn werfen wollte, machte er einen behänden Sprung zur Seite, 
riss aber gleichzeitig die Scheide seines Schwertes hoch. Harukan durch 
seinen eigenen Schwung unfähig zu bremsen, prallte mit voller Wucht 
gegen das harte Metall. Schluchzend hielt er sich die Nase, drehte sich 
um und rannte davon. 

Skat sah ihm lange nach, dann drehte er sich mit einem Ruck wieder Lilith 
zu, warf ihr das kleine Schwert hin und zog sein eigenes aus der Scheide. 
»Jetzt zu dir. Aus Rücksicht auf Barrn und nicht aus Mitgefühl dir 
gegenüber werde ich nicht die Kraft meines Steines nutzen. Du dagegen 
bist frei deinen Stein, wie es dir beliebt, zu verwenden. Aber ich denke 
dein Stein wird genauso nutzlos sein wie du.« 

Lilith versuchte ihr Zittern zu verbergen, als sie nach dem Schwert im 
Sand griff. Ihr war alles andere als wohl zumute, denn sie hatte kein 
Bedürfnis, so wie der arme Harukan zu enden. 

»Du siehst es aber nicht zufällig als Chance um mich loszuwerden, oder?« 
fragte sie ihn argwöhnisch. 


Skat rümpfte die Nase und verzog beleidigt seinen Mund. »Das würde mir 
Barrn sehr übel nehmen. Schließlich hat er viel Geld für dich bezahlt. 
Eigentlich zu viel Geld. Aber er hat es sich in den Kopf gesetzt, dich 
dorthin zu bringen.« Skat zuckte mit den Schultern. »Und ich frage nicht 
mehr nach seinen Beweggründen. Das habe ich schon vor langer Zeit 
aufgegeben.« 

»Wohin bringen?« Lilith war hellhörig geworden, wenn sie schon von 
Barrn nichts erfuhr, vielleicht dann von seinem Diener. 

Statt einer Antwort machte der Mann einen Ausfallschritt nach vorne und 
die Spitze seines Schwertes riss einen blutigen Kratzer in Liliths Oberarm. 
»Hast du denn vorher nicht aufgepasst? Lasse nie das Schwert deines 
Gegenübers aus den Augen«, schrie Skat sie an und vollführte eine 
weitere schwungvolle Bewegung. Die flache Seite des Schwertes traf sie 
am Oberschenkel und ihr Bein knickte unter dem ungewohnten Druck 
weg. Sie viel rücklings, wie ein hilfloser Käfer in den heißen Sand. Bevor 
sie ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, war Skat schon bei ihr und 
rammte ihr seinen Schwertknauf in den Magen. 

Lilith stöhnte auf. Ihr wurde unglaublich schlecht und sie rang gequält 
nach Luft. Ihr kam es vor, als würde ein Riese auf ihrer Brust sitzen und ihr 
alle Luft aus den Lungen quetschen. 

Etwas Kühles, Spitzes bohrte sich unter ihr Kinn und zwang sie den Kopf 
zu heben. Skat hatte seine Schwertspitze unter Liliths Kinn geschoben 
und seine Stimme klang kalt, als er sagte: »Schach matt. Du hast dein 
Leben verloren.« 

Er entfernte sich ein paar Schritte und ließ ihr Zeit, sich wieder zu 
erheben. Dann nickte er ihr zu, stellte sich breitbeinig vor ihr auf und 
richtete sein Schwert auf sie. »Benutze deinen Stein, du Esel. Versuch es 
wenigstens«, brüllte er sie an. 

Sie probierte es, doch ihr Diamant glühte nur widerwillig auf. Sie riss mit 
aller Kraft ihr Schwert hoch und fing den Hieb von Skat nur mit Müh und 


Not ab. 

Ihr kam es so vor, als würde ihre Waffe Tonnen wiegen und Skat 
verstärkte seinen Druck auf ihr Schwert, sodass sie es etwas senken 
musste. 

Er nutze die Gelegenheit ihrer Schwäche und Unachtsamkeit, drehte sein 
Schwert seitlich und stieß es unter den erhobenen Armen von Lilith 
durch. Kurz bevor sich die Spitze in Liliths Brust bohren konnte, ließ er die 
Klinge nach unten sausen und sein Schwert bohrte sich stattdessen in 
den Wüstensand. 

Sie stand wie gelähmt da und starrte auf das Schwert. Das war knapp, 
verdammt knapp, dachte Lilith erschrocken. 

Skat schnalzte verächtlich mit der Zunge. »Und schon wieder tot.« 

Er befreite sein Schwert aus dem Sand und ging wieder ein paar Schritte 
entfernt in Angriffsstellungen. Lilith schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht 
mehr.« 

Doch Skat warf nur seinen Kopf in den Nacken und ein spöttisches 
Grinsen umspielte seinen Mund. »Ach, sagst du das auch zu deinem 
Feind? Entschuldigen Sie bitte, aber ich bin gerade zu müde zum 
Kämpfen, wollen wir es nicht verschieben?« 

Lilith kaute auf ihrer Lippe herum und mit einem gequälten 
Gesichtsausdruck riss sie ihr Schwert in die Höhe, musste es aber kurz 
darauf wieder sinken lassen, denn ihre Muskeln weigerten sich, weiter zu 
funktionieren. 

Skats Schatten fiel auf sie und hielt für einen Moment die gleißende 
Sonne aus ihrem Gesicht fern. Sie blickte auf. Er stand inzwischen vor ihr. 
»Du bist wirklich keine gute Partie. Wieso bekomme immer ich die 
undankbaren Aufgaben?« Seine Stimme hatte vernichtend geklungen und 
seine Augen ruhten auf ihren zitternden Armen. 

»Na, vielleicht ist dein Diamant auch eher ein Heil- als ein Kampfstein?« 
Er berührte nachdenklich ihr Juwel, welches ungehalten aufzischte. »Auf 


jeden Fall ist es so zickig wie du«, stellte er nicht ohne leichten Spott in 
der Stimme fest. 

Dann griff seine Hand nach ihrem Schwert und sie ließ es dankbar in 
seine Hände fallen. Er schlug seinen Umhang zurück und steckte die 
Waffe fast zärtlich in seinen Waffengurt, dann tippte er ihr auf die 
Schulter. »Ich denke ich habe meine Pflicht getan. Man kann aus einem 
Gaul halt kein Rennpferd machen.« 

Lilith torkelte, ihr wurde schwarz vor Augen, und als sie endlich wieder 
klar sehen konnte, hatte sie der Krieger schon am Arm gepackt und 
führte sie zu ihrem Gefängnis zurück. 

In dem Wagen wartete schon Harukan, doch als er Skat sah, zog er sich 
schmollend in die Wagenecke zurück. Er hatte anscheinend seine Lektion, 
die ihm Skat erteilt hatte, noch nicht vergessen. Der sonst so vorlaute 
Junge schwieg eisern und würdigte den Krieger mit keinem einzigen 
Blick. Dieser nahm das Verhalten des kleinen Sklaven mit einer 
gutmütigen Gelassenheit hin. 

Lilith wartete, bis der Krieger den Wagen verlassen hatte, dann hob sie 
ihren Diamanten hoch. Sie hatte sich nicht geirrt. Seit Skat ihren 
Diamanten angefasst hatte, schimmerte er ein wenig dunkler als sonst. 
Ein merkwürdiges Gefühl machte sich in ihrer Magengegend breit. 


Die Wächter - Das Volk der Fangaren 


Der hochgewachsene Wächter wandte seine Augen von dem Spiegel ab, 
in den er geblickt hatte. Mit belegter Stimme raunte er: »Zwei der Gefüge, 
die, die Welt verändern werden, sind aufeinandergetroffen.« 

Ein anderer Wächter, um einiges älter, löste sich aus seiner starren 
Haltung und drückte die ledrigen Flügel an seinen kalkweißen Körper. 
»Das ist nichts, was uns beunruhigen müsste, mein Schüler.« 

Der jüngere Wächter richtete seine Flügel auf und ging mit schlaksigen 
Schritten zu dem Spiegel zurück, der inzwischen die Farbe von trübem 
Wasser angenommen hatte. »Meister Leondron. Der Spiegel hat einen 
dunklen Fleck, irgendwer benutzt die Kraft der Drachen, um uns 
auszuschließen. Wer könnte das sein?« 

Leondron ließ betrübt seine Flügel sinken, er hatte eine Ahnung, wer 
dahinter stecken könnte, trotzdem sagte er: »Ich weiß es nicht, Perl. Lass 
uns abwarten, was passiert.« 

»Meister, ist es nicht gefährlich, nichts zu tun? Das Herz von Elowia ist in 
großer Gefahr. Die Feen und die Dämonen sind dabei, sich in die Belange 
der Diamantaner einzumischen.« 

Leondron drehte sich energisch zu dem jungen Fangaren um, dessen 
Flügel noch von Flaum der Jungend bedeckt waren. »Perl, du wirst dich 
zurückhalten. Du wirst nicht eingreifen, bis ich es dir befohlen habe. 
Schon einmal haben die Fangaren großes Unheil über Elowia gebracht, 
das darf nie wieder geschehen.« 

Ein glockenhelles, aber boshaftes Lachen ließ Leondron und Perl 
herumfahren. Im steinernen Torbogen stand eine wunderschöne 
Fangarin. Ihr dunkler Körper lehnte sich an die weiße Marmorsäule und 
ihre Flügel, trotz ihrer Jungend ohne Flaum, fingen die letzten 


Sonnenstrahlen ein, was ihnen einen zarten Goldton verlieh. 
Geschmeidig trat sie vor. 

»Wie immer bist du unfähig, zu handeln, Vater.« 

Leondrons Körper erschlaffte. Müde setzte er sich auf die Stufen, die zu 
dem Spiegel führten. »Fanjolia, vielleicht möchtest du den Spiegel selbst 
befragen und ihn um Rat bitten%« 

Er war sich sehr wohl seiner Worte bewusst und auch seine Tochter 
begriff die Häme dahinter, denn der Spiegel gehorchte ihr nicht und das 
wusste jeder. Dennoch warf sie ihren Kopf in den Nacken und ließ ihr 
langes Haar nach hinten fallen. Entschlossen trat sie neben ihren Vater 
auf die Stufen und ging die kleine Empore zum Spiegel hinauf. Bei dem 
Spiegel angekommen streckte sie ihre Hand aus und deutete auf ihn. »Ich 
bin eine Fangarin und deine Dienerin. Zeig mir die Geschehnisse auf 
Elowia.« 

Doch nichts geschah. Die Spiegeloberfläche blieb trüb und unbewegt. 
Fanjolia taumelte einen Schritt zurück und schrie erbost: »Zeige mir was 
ich sehen will! « Wieder passierte nichts. 

Leondron wandte beschämt sein Gesicht ab und fing den hasserfüllten 
Blick seiner Tochter auf. 

Ein dumpfer Schmerz durchfuhr ihn und er drückte seine Flügel enger um 
seinen Körper. Es verletzte ihn, zu sehen, wie seine Tochter, die 
rechtmäßige Nachfolgerin ihrer verstorbenen Mutter, vom Spiegel 
höchstpersönlich abgewiesen wurde. So etwas hatte es noch nie zuvor bei 
den Fangaren gegeben. Was für ein Skandal und was für eine Schande für 
seine Familie, die seit vielen Generationen das höchste Amt innegehabt 
hatte. 

Fanjolia ließ wutentbrannt ihren Arm sinken und drehte sich ruckartig 
um. Ihr Haar wirbelte durch die Luft und verfing sich in ihren Flügeln, als 
sie sich umdrehte und wortlos davon flog. Leondron sah ihr nachdenklich 
nach. Er wusste nicht, warum der Spiegel ihm diese Schmach antat und 


ihm sein altes Herz brach, aber er war ein Wächter und er musste die 
Wahl des Spiegels akzeptieren. Und der Spiegel hatte gewählt: Perl, 
seinen Neffen und nicht Fanjolia, seine Tochter. 

Fanjolia verschwand aus seinem Blickfeld und er war sogar froh darüber, 
sie nicht mehr sehen zu müssen. 

Perl stand einige Meter entfernt und spielte peinlich berührt mit seinem 
roten Rubinring, den er um seinen Finger trug. 

»Die Gefüge«, wisperte er, doch Leondron klatschte verärgert seine Flügel 
zusammen und unterbrach ihn gereizt: 

»Alles, was es zu sagen gab, hab ich gesagt. Jetzt entschuldige mich 
bitte.« 

Perl schluckte, ließ ihn dann aber allein auf den Stufen zurück. 

Leondron starrte ihm wütend nach. 

Eine klirrend schöne Stimme durchbrach seine Trübsal. 

»Die Illusion wird bald keine mehr sein.« 

»Ich weiß«, sagte der Wächter ungehalten zu dem Spiegel, der mit ihm 
gesprochen hatte. »Das Herz von Elowia und die Illusion werden 
verschmelzen und werden ein neues Gefüge erschaffen.« 

»Ja.« Die Luft um den Spiegel herum flirrte und der Spiegel wiederholte 
seine Antwort noch einmal. »Ja.« 

Leondron kniff seine Augen zusammen und murmelte: 

»Hoffentlich kommt es nicht soweit.« 

»Die Illusion möchte leben«, säuselte der Spiegel in einem mitleidigen 
und zarten Tonfall. 

»Eine Illusion bleibt eine Illusion«, bemerkte Leondron trocken. 

»Deine Worte sind hart, für die Schuld, die du mitträgst, Wächter. Was 
damals passiert ist, hat Elowia für immer verändert.« 

Leondron ließ seine Flügel hängen. »Die Schuld lässt mir auch keine 
Ruhe.« 

»Aber dich bedrückt doch noch etwas, Leondron. Ich kann es dir ansehen, 


was Ist e5?« 

Bitterkeit legte sich über Leondrons alte Züge. »Das fragst du mich? Weißt 
du die Antwort nicht schon längst? Du, der doch alles sieht?« 

Ein Knirschen ging durch die Gemäuer. »Sie ist noch nicht soweit. Sie 
kann noch keine Wächterin sein, denn sie ist ihrer Mutter zu ähnlich. Der 
gleiche Wahnsinn wohnt in ihr und sie wird Elowia noch viel Kummer 
bereiten.« 

Leondrons Unmut war kaum zu überhören. »Sieh ist nicht wie ihre Mutter. 
Niemals.« 

»Ach Leondron, ich wünschte ich könnte dir zustimmen, aber das kann ich 
nicht.« 

Leondron schloss die Augen. »Ich wünschte das Herz von Elowia wäre 
wieder vereint, dann würde sich alles wieder zum Guten wenden.« 

»Das wird es Fangare, das wird es, aber der Preis dafür wird hoch sein.« 


Die Kriegerin Baia 


Mit einem Schrei schreckte Lilith hoch. Es war tiefe Nacht. Harukan 
schlief ruhig und friedlich neben ihr. Sie fragte sich, woher er die 
Gelassenheit nahm, in einen so tiefen Schlaf zu fallen. Es war sehr kalt 
geworden und Lilith, die vor Erschöpfung auf der Stelle eingeschlafen 
war, tastete nach ihrer Decke. Als sie endlich fündig geworden war, zog 
sie die Knie an ihren Körper, lehnte sich an die Wagenwand und wickelte 
die Decke um sich. Es war eine weiche Decke aus Kenja-Fell. Ihre Finger 
blieben an einer kleinen Erhebung hängen und ihr Blick fiel auf ein 
verblasstes Emblem, welches jemand auf den Stoff genäht hatte. Es war 
kaum noch zu erkennen, aber als Lilith es näher an einen Holzspalt hielt, 
wodurch genug Mondlicht fiel, konnte sie deutlich eine Raubkatze 
erkennen, die sich auf ihre Hinterpfoten erhoben hatte. 

Liliths Hände begannen unkontrolliert zu zitterten. Das Emblem war das 
Zeichen der Sucher. Erschrocken darüber stieß sie die Decke fort und 
lehnte ihren Kopf gegen die Holzwand. Durch die Ritzen fiel spärliches 
Licht. Die Sonne war zwar noch nicht aufgegangen, aber in wenigen 
Minuten würde die Wüste wieder in ein grelles Licht getaucht sein. 

Lilith warf einen sehnsüchtigen Blick zu Harukan, der sich tief in seine 
Decke gekuschelt hatte und vor sich hin schnarchte. Aus purer Langweile 
beschloss sie schließlich, den Jungen zu wecken. Sie stupste ihn an, als 
das nichts half, hielt sie ihm einfach die Nase zu. Prustend erhob sich 
Harukan. 

»Was ...?«, fragte er irritiert. Dann klärte sich sein Blick und er setzte sich 
auf. »Guten Morgen Lilith«, sagte er freundlich. 

Ohne auf seinen Gruß einzugehen, hielt sie ihm die Decke unter die 
Nase. »Siehst du das da%« 


Harukan runzelte seine Stirn. »Was soll ich sehen?« 

»Na das Zeichen, es ist das Zeichen der Sucher.« Lilith senkte 
verschwörerisch ihre Stimme. »Meinst du, er ist ein Sucher?« 

Harukan streckte seine Glieder und schenkte, zu Liliths Ärger, der Decke 
keine große Beachtung. »Die Decke ist noch lange kein Beweis dafür. 
Vielleicht hat er sie irgendwo gekauft, was weiß ich.« 

»Ach, wieso frage ich dich auch, du bist doch nur ein einfältiger Sklave.« 
Sie bereute ihre Worte augenblicklich, aber es war zu spät. Die Traurigkeit 
in seinen Augen war schlimmer zu ertragen als seine gebrüllten Worte: 
»Und was weiß ein Mischblut schon von dem Leben eines Diamantaners? 
Nichts. Und was weißt du schon von meinem Leben in der Sklaverei? 
Denkst du, ich war immer ein Sklave, hm?« 

Lilith wollte zu einer Antwort ansetzten, irgendwas zu ihrer Verteidigung 
sagen, ihn vielleicht auch einfach nur in den Arm nehmen, doch bevor sie 
auch nur irgendwas dergleichen tun konnte, wurde die Wagentür 
entriegelt und Skat stand mit einem grimmigen Gesichtsausdruck und 
leicht gewölbten Augenbrauen vor ihnen. »Was ist denn hier los? Euer 
Geschrei ist ja bis zum Ende der Welt zu hören.« 

»Ich will nicht länger mit dieser dummen Ziege in einem Wagen sein«, 
beschwerte sich Harukan und Lilith konnte es ihm nachvollziehen. 

Skat hatte belustigt dem Jungen zugehört, doch seine Aufmerksamkeit 
galt einem Punkt in weiter Ferne. Lilith wäre es vielleicht gar nicht 
aufgefallen, wäre da nicht der nervöse Seitenblick von Skat gewesen. 
Neugierig schielte sie nun möglichst unauffällig in die Richtung, in die 
Skat geschaut hatte und zu ihrer Überraschung sah sie Fayn. Ihr 
schwarzes Haar wehte zusammen mit ihrem hellblauen Leinenkleid im 
Wind. Sie wirkte wie eine Fata Morgana. Und obwohl sie sehr weit 
entfernt stand, konnte Lilith sehen, wie Metall aufblitze. Zu ihrem 
Erstaunen übte Fayn gerade den Schwertkampf, und zwar mit Barrn 
zusammen. 


»Dann wollen wir euch Streithähne mal trennen. Lilith, du kommst mit 
mir. Harukan, du kannst in Fayns Zelt, wenn du magst.« 

Harukans Augen leuchteten und wieder verspürte Lilith das nagende 
Gefühl der Eifersucht. Trotzig folgte sie Skat in sein Zelt und war 
überrascht, dass er sie mit einem kurzen Achselzucken alleine ließ. 
Eigentlich wollte sie noch über so vieles nachdenken, aber ihre Gedanken 
entglitten ihr, während sie erschöpft einschlief. 

Sie erwachte mit Herzrasen. Sie hatte mal wieder Albträume gehabt. Azra 
war in ihrem Träumen erschienen und hatte Barrn erschlagen, bevor er 
die blutige Klinge auf sie gerichtet hatte. Ihr Herz schlug wie wild in ihrer 
Brust und sie brauchte einen Moment, um die schattenhaften Umrisse 
ihrer Umgebung zu erkennen. Sie lag immer noch auf derselben Stelle, an 
der sie eingeschlafen war. Etwas verwirrt sah sie sich im Zelt um. Es war 
schon wieder dunkel geworden. Sie musste den ganzen Tag verschlafen 
haben. Müde rieb sie sich die Augen, dann krabbelte sie zum Ausgang. 
Draußen war ein Lagerfeuer entzündet worden und Barrns Männer aßen 
und tranken zusammen. Verstohlen sah sie sich um. Sie war vollkommen 
unbeobachtet und nirgends waren Wachen zu erkennen. So nahm sie 
ihren ganzen Mut zusammen und schlich sie von dem Lagerplatz fort, 
ohne über die Folgen ihrer Flucht nachzudenken. Sie würde sich später 
darum Gedanken machen, wie sie alleine in der Wüste überleben wollte. 
Aber das Emblem auf der Decke hatte sie zu verunsichert, als dass sie 
jetzt keinen Fluchtversuch wagen musste. 

Kaum hatte sie sich ein paar Schritte von dem Lagerplatz entfernt, hörte 
sie ein verdächtiges Geräusch. Panisch, man hätte vielleicht ihr 
Verschwinden schon bemerkt, ließ sie sich bäuchlings in den Sand fallen 
und hoffte, im Schutz der Dunkelheit unentdeckt zu bleiben. 

Aber die Männer, die vor ihr auftauchten, gehörten nicht zu Barrns 
Leuten. Sie waren in schwarzes Leinen gehüllt. Selbst ihre Schwerter 
hatten sie mit schwarzem Stoff umwickelt, damit sie im Mondlicht nicht 


verräterisch aufblitzen konnten. 

Beklommen sah Lilith, wie die Männer sich zum Lagerplatz schlichen, wo 
die Krieger ahnungslos aßen und tranken. 

Unter ihnen konnte sie auch Harukan erkennen, wie er neben der Fee saß 
und lachte. Schweren Herzens rappelte sie sich auf und rannte laut 
schreiend auf das Feuer zu. Noch bevor sie das Lager erreichte hatte, 
waren Barrns Männer, von ihrem Geschrei aufgeschreckt, bis an die 
Zähne bewaffnet und kampfbereit. 

Barrns Miene sprach Bände, als er sie angelaufen sah, dennoch blieb ihm 
keine Zeit seinem Unmut Luft zu machen, denn dichter hinter Lilith folgte 
eine große, todbringende Staubwolke von Wüstenräubern. Fayn ebenfalls 
mit einem Schwert bewaffnet, hatte neben Barrn Stellung bezogen und 
wehrte mit einer grausamen Entschlossenheit jeden Angreifer ab. Die 
Klingen der Krieger kreuzten sich mit einer gewaltigen Wucht und das 
Kampfgeschrei ergoss sich über die Stille der Nacht. 

Lilith lief hilflos herum und hielt nach Harukan Ausschau, konnte ihn 
jedoch nirgends finden. Als sie einen Lufthauch hinter sich spürte, zuckte 
sie zusammen. Mit einem behänden Sprung brachte sie sich in Sicherheit, 
wirbelte herum und blickte in ein verhülltes Gesicht. Der Mann lachte 
höhnisch und siegesgewiss auf, hob sein Schwert und wollte zustechen, 
doch dann erschlafften seine Gesichtszüge und er erstarrte inmitten 
seiner Bewegung. Ungläubig stierte er auf den Dolch, der aus seiner 
Brust ragte, bevor er mit einem Gurgeln auf den Boden sank und 
regungslos liegen blieb. 

Fayn kam herbeigeeilt, während sie in der einen Hand einen weiteren 
Dolch hielt, umklammerte sie mit der anderen Hand Harukans 
Handgelenk. 

»Lilith, bist du in Ordnung, kannst du fliehen?« 

Lilith nickte überrascht. 

Fayn beugte sich zu dem toten Mann, drehte ihn angewidert um und zog 


ihren Dolch aus seiner Brust, dann sah sie sich gehetzt um. 

»Gut. Los ihr beiden, zu den Kenjas.« 

Die Fee, die sonst so unscheinbar wirkte, kämpfte ihnen den Weg zu den 
Kenjas frei und schob Lilith samt Harukan zu einem der Tiere hin. »Das ist 
Nargat, er ist ausgebildet worden, in der Wüste Wasser zu finden. Mit ihm 
habt ihr eine Chance.« 

Harukan schüttelte energisch seinen Kopf und Tränen füllten seine 
Augen. »Ich gehe nicht ohne dich, Fayn.« Doch die Fee packte den Jungen 
nur grob an der Hüfte und beförderte ihn mit einem Schwung auf das 
Tier. Lilith fragte sich, woher diese gebrechliche Frau die Kraft dazu 
besaß, nicht nur wie ein Berserker zu kämpfen, sondern auch noch einen 
störrischen Jungen zu bändigen. 

Die Dienerin gab Lilith die Zügel in die Hand. »Nun mach schon, ihr 
müsst los«, drängte sie Lilith zur Eile. 

Die ersten Tränen kullerten über Harukans Gesicht und seine Stimme 
bebte, als er schon fast flehte: »Komm mit Fayn, bitte.« 

Fayn stellte sich auf Zehenspitzen und streckte ihre Hand nach dem 
Gesicht des Jungens aus. »Mein Kleiner, wir werden uns bald 
wiedersehen.« 

»Ich geh nicht ohne dich.« 

Fayn beugte sich vor. Ihre blauen Augen fixierten den Jungen und ihre 
Stimme war ruhig, als sie sprach: »Sei jetzt brav. Sei ein guter Junge und 
pass auf Lilith auf.« 

Und Lilith beobachtete, wie der Wille des Jungen erlahmte, bis der kleine 
Diamantaner einer geistlosen Puppe glich. 

Fayn ließ die Umgebung nicht aus ihren Augen, jederzeit bereit mit einer 
tödlichen Präzision zuzuschlagen. »Jetzt du Lilith, steig auf.« 

Gerade als Lilith sich ebenfalls auf das Kenja schwingen wollte, zischte 
über ihren Köpfen ein Pfeil hinweg. Erschrocken zuckten sie zusammen 
und versuchten die Position des Schützen auszumachen. Ein weiterer 


Pfeil bohrte sich in den Schwanz des Kenjas auf dem Harukan mit einer 
seltsamen Unbeteiligtheit saß. Das Tier blökte auf, schüttelte sich und 
entriss Lilith die Zügel. Hastig versuchte sie, das Zaumzeug wieder zu 
ergreifen, aber es war zu spät, denn das Kenja galoppierte panisch davon. 
Liliths Augen weiteten sich entsetzt, als sie sah, wie Harukan mit dem 
Kenja alleine in der weiten Wüste verschwand. 

Doch ihr blieb keine Zeit sich darüber Gedanken zu machen, denn ein 
weiterer Pfeil schlug neben ihnen ein. Lilith schrie auf. Die Dienerin hatte 
indes den Angreifer ausgemacht und schleuderte ihm einen Dolch 
entgegen. 

Ein Geschoss traf Fayn am Arm. Ohne mit der Wimper zu zucken, riss sie 
die Pfeilspitze heraus und flüchtete mit Lilith hinter die Kenjas. Erst jetzt 
erlaubte sie sich einen leisen, schmerzerfüllten Fluch, als sie ihren Arm 
betastete. »Du musst Harukan finden, Lilith. Nimm eins der Kenjas und 
reite los.« 

Lilith stand unschlüssig auf, ihr behagte es nicht, Fayn verletzt 
zurückzulassen. »Geh«, brüllte diese plötzlich. 

Das Mädchen stand immer noch regungslos vor ihr. 

»Gib mir ein Schwert, ich werde mit dir kämpfen.« 

Fayn wischte sich das Blut aus dem Gesicht. »Du kannst nicht kämpfen.« 
»Aber ich ...«, setzte Lilith an, aber die Fee winkte energisch ab und ihre 
Stimme wurde noch eine Spur kälter, als sie sagte: »Und du bist mir nichts 
schuldig. Verschwinde! Geh weg!« 

Ein schwarzer Schatten tauchte neben ihnen auf und eine Schwertklinge 
blitze im Mondlicht. Fayn sprang auf und beförderte Lilith mit einem 
groben Schubs aus der Gefahrenzone. Lilith lag im Sand und drehte ihren 
Kopf zu Fayn und ihrem Gegner hin. Die Fee ließ die Dolche fallen, zog 
blitzschnell ihr Schwert und parierte den Hieb des Mannes geschickt. 
»Komm«, lechzte er. »Gib mir etwas von deinem Blut oder sogar dein 
ganzes Leben, damit mein Stein mächtiger werden kann.« 


Sein opalfarbener Diamant glühte gierig auf, als er sein Schwert hob und 
auf die Fee zustürmte. Im letzten Moment flammte ein dunkelgraues 
Schutzschild vor Fayn auf und die Waffe des Wüstenräubers krachte auf 
die Barriere. Skat stand keuchend hinter der Fee. Von seinem Schwert 
tropfte Blut, seine Kleidung war zerrissen, doch seine Augen glühten. »Ein 
Kampfstein gegen einen Heilstein, noch dazu gegen eine Fee. Was bist du 
nur für ein Feigling.« 

Der Wüstenräuber stürzte an Fayn vorbei und auf Skat zu. Opal traf auf 
Schwarzgrau. 

Lilith erhob sich währenddessen wieder und rannte davon. Mitten im 
größten Tumult erblickte sie Barrn, wie er mit seinem großen Breitschwert 
einen der Männer eine tödliche Wunde versetzte, sich herumdrehte und 
auf den nächsten Angreifer lauerte. Seine Haare hingen ihm wirr ins 
Gesicht, seine Kleidung war blutverschmiert, sein Atem ging schwer und 
er blutete aus zahlreichen Wunden, trotzdem strahlte er eine Furcht 
einflößende Stärke aus. 

Lilith stolperte über etwas, und als sie ihren Blick senkte, sah sie, dass sie 
über einen toten Wüstenräuber gefallen war. Ihre Kehle zog sich bei dem 
Anblick des Leichnams zusammen und sie rannte blindlings weiter, ohne 
darauf zu achten, wohin sie ihre Füße trugen. Sie wollte nur noch eins: 
weg. Weg von dem blutroten Sand, den Schreien und dem Aufkreischen 
der Juwelen, wenn sie aufeinandertrafen. 

Sie lief und lief und wäre beinahe in das Schwert des Wüstenräubers 
hinein gerannt, der sich ihr in den Weg gestellt hatte. »Na du kommst mir 
gerade recht.« Er machte einen Schritt auf sie zu, während sie immer 
weiter zurückwich. 

»Hey, hier ist ein ebenbürtiger Gegner, wenn du schon einen Kampf 
willst.« Lilith ruckte herum, sie hatte Tränen in den Augen und brachte 
kein Wort heraus. Sie hielt immer noch krampfhaft ihren Diamanten 
umklammert. 


Barrn war wie aus dem Nichts aufgetaucht und spukte Blut vor dem Mann 
aus. In seinen verkniffenen Augen spiegelte sich unverhohlener Zorn 
wieder, als er Lilith an den Schultern packte, sie aus der Angriffslinie und 
hinter seinen Rücken beförderte. »Du traust dich wohl nicht, gegen 
jemanden zu kämpfen, der dich in die Scherbenhölle befördern kann.« 

Es brauchte keine große Empathie, um die Gedanken des Räubers erraten 
zu können. Er starrte ungläubig aufs Barrns Oberkörper, so als suche er 
irgendetwas, was ihm die Anwesenheit eines Diamanten verriet, anhand 
dessen er einschätzen konnte, wem er da gegenüberstand. Die Tatsache, 
dass er keine Aura spüren konnte, schien ihn ein wenig zu beunruhigen, 
aber nicht so sehr, dass er sich nicht mit einem tiefen Knurren vor Barrn 
aufbaute und seine Waffe gegen ihn richtete. Barrn hielt Lilith immer 
noch mit einer Hand umklammert, als befürchtete er, sie könne sich 
plötzlich zwischen ihn und den Wüstenräuber drängen. Sein fester Griff 
schmerzte sie und sie fragte sich, welches Interesse er hatte, sein Leben 
für sie zu riskieren. Sie hatte eine leise Ahnung, warum er es tat und sie 
öffnete ihre Hand und sah auf ihren Stein hinab. Er tat es einzig und 
allein für ihren Diamanten. Sie hatte seine Blicke oft studiert, die er ihr zu 
warf, wenn er sich unbeobachtet gefühlt hatte und sie waren immer an 
ihrem außergewöhnlichen Stein hängen geblieben. Ernüchtert über diese 
plötzliche Erkenntnis, riss sie sich von ihm los, wandte sich ab und ging. 
Sie hörte, wie hinter ihr Metall auf Metall traf und das Keuchen zweier 
Männer. Achtlos ging sie an den anderen kämpfenden Kriegern vorbei, 
nur bei Azra blieb sie kurz stehen. Sie sah, wie er einen Wüstenräuber mit 
nur einem Hieb tötete und sein Juwel funkelte, selbst in der schwarzen 
Nacht, so grell, dass es im Umkreis von mehreren Schritten zu sehen war. 
Seine Kapuze hatte er tief ins Gesicht gezogen und nur sein Mund war 
deutlich zu erkennen und Lilith erstarrte: Er lächelte. Er lächelte sie an, 
während er dem nächsten Wüstenräuber, der sich ihm genähert hatte, 
den Arm abschlug. Sie fühlte einen dicken Kloß im Hals. 


Bevor sie sich über sein seltsames Verhalten wundern konnte, stob ein 
Kenja an ihr vorbei. Die Hufe des Tieres wirbelten den Sand auf und Lilith 
griff hustend nach der Mähne des Tieres und zog sich auf dessen Rücken 
hinauf. 

Das Tier rannte, ungerührt seines neuen Reiters, weiter. Lilith presste ihre 
Schenkel gegen die Flanken des Tieres und ergriff die Zügel. Mit 
beruhigenden Worten und etwas roher Gewalt gelang es ihr schließlich, 
das Tier zum Stehen zu bringen. Sie wandte das Tier in die Richtung, in 
welche Harukan verschwunden war. Gerade als das Tier den ersten Satz 
machte, nahm Lilith aus den Augenwinkeln etwas wahr, was sie dazu 
veranlasste das Tier wieder anzuhalten. Sie hatte gesehen, wie sich ein 
Mann hinter Barrn geschlichen hatte, der schwarzgrau trug. 

Egal, was für ein guter Kämpfer Barrn war, ohne Stein war er machtlos. 
Der Mann hinter ihm kam immer näher und Barrn, der immer noch in den 
vorigen Kampf verwickelt war, nahm die drohende Gefahr nicht wahr. 
Mistkerl hin oder her, sie musste ihm helfen. Sie schuldete ihm schließlich 
noch ihre Leben. Sie seufzte tief auf, riss das Kenja herum und ritt auf 
Barrn zu. 

Dieser starrte sie erschrocken und fassungslos an. In seinen Augen lag 
Resignation. Er ließ sogar für einen kurzen Moment sein Schwert sinken, 
so als erwartete er nun den tödlichen Angriff von ihr, jetzt wo er wehrlos 
vor ihr stand. 

Lilith drückte sich näher an den Hals des Kenjas und tastete nach ihrem 
unsichtbaren Dolch, den sie immer bei sich trug. Der Räuber hatte die 
kurze Unachtsamkeit des Waris ausgenutzt und holte zu einem Hieb aus, 
den Barrn nur noch mit Mühe abwenden konnte. Er versuchte, den Räuber 
in Schach zu halten und gleichzeitig Lilith im Auge zu behalten, während 
der todbringende Schatten hinter ihm immer näher kam. 

Lilith ritt an Barrn vorbei, beugte sich vor und rammte den Dolch in den 
Mann, der sich hinter Barrn geschlichen hatte. Warmes Blut lief über ihre 


Hand, als sie den Dolch mit einer flüssigen Bewegung wieder herausriss. 
Im gleichen Augenblick zerteilte Barrns Schwert seinen Gegner. 
Ungläubig drehte er sich nach Lilith um und musterte den Mann, der 
hinter ihm ausgestreckt lag. 

Lilith, die noch nie zuvor einen Diamantaner getötet hatte, wurde von 
dem plötzlichen Sog, der von dem sterbenden Stein ausging, völlig 
überrascht. Eine schwarzgraue Welle schwappte über sie hinweg und riss 
sie hinfort, in eine Welt aus Schmerz und Leid. Sie sah die Bilder der 
Toten, die der Wüstenräuber ermordet hatte und sie hörte die gellenden 
Schreie der Sterbenden. Eine eiskalte Hand griff in ihre Eingeweide und 
quetschte ihr Herz zusammen. Verzweifelt versuchte sie ihren Stein von 
dem sterbenden Juwel wegzureißen und nur mit allerletzter Kraft gelang 
es ihr die Verbindung zu durchtrennen. 

Ihr sonst perlfarbender Diamant leuchtete in einem satten dunkelgrau. 
Erschrocken berührte sie ihn, hatte er seinen Weg gewählt? War er ein 
Kriegerstein geworden? Doch die Farbe verblasste wieder und er 
schimmerte wie gewohnt in einer hellen Farbe. Lilith atmete durch, 
zügelte ihr Kenja abermals und ließ es knapp neben Barrn zum Stehen 
kommen. 

»Jetzt sind wir quitt, Mistkerl. Du hast mir mein Leben gerettet und ich dir 
deines. Nun schulde ich dir nichts mehr. Und sollten sich unsere Wege 
noch einmal kreuzen, dann wird es einen Kampf auf Leben und Tod 
geben.« 

Bevor Barrn etwas erwidern konnte, wendete sie das Kenja und ritt davon. 
Doch ohne Vorwarnung sackte ihr Tier plötzlich, von einem Pfeil tödlich 
getroffen, zusammen. Lilith wurde von dem Kenja geschleudert, 
überschlug sich und blieb benommen im Sand liegen. Ein Mann mit einer 
schwarzen Maske beugte sich über sie. »Mischblut«, spukte er verächtlich 
aus. Sein Juwel war dunkelgrau und kurz davor eine weitere Stufe zu 
erreichen. In seiner Hand blitze sein Schwert auf. Lilith reagierte 


geistesgegenwärtig, rollte sich zur Seite und stieß dem Mann ihren 
magischen Dolch in die Brust, als er sich über sie beugte. Der 
Wüstenräuber erstarrte in seiner Bewegung, ließ sein Schwert sinken und 
betastete ungläubig den roten Fleck, der sich immer weiter durch seine 
Kleidung fraß. Mit einem seltsamen, glucksenden Laut brach er über ihr 
zusammen. Angewidert strampelte sich Lilith unter dem toten Körper 
hervor und zog ihren wertvollen Dolch heraus, wischte das Blut ab, damit 
er wieder unsichtbar wurde. 

Gerade als sie ihren Dolch wieder einstecken wollte, stürzte sich ihr Juwel 
auf den getöteten Mann und saugte dessen Kraft aus ihm heraus. Dieses 
Mal war das Gefühl noch überwältigender. Tausend Nadeln schienen sich 
in Liliths Körper zu bohren. Gepeinigt ließ sie ihren Dolch fallen und ging 
in die Knie. 

Eine Hand riss sie zurück in die Gegenwart. Barrn stand schwer atmend 
über ihr und starrte sie entgeistert an. Als sie seinem Blick folgte, sah sie 
auf ein schwarzgraues Juwel herab. Es dauerte etwas, bis sie begriff, dass 
es ihr Juwel war. 

»Was bei den sieben Schwertern ...?«, flüsterte sie. Stockte aber dann und 
schrie entsetzt: »Hinter dir.« 

Keine Sekunde zu spät, denn schon baute sich eine schwarze Gestalt 
hinter Barrn auf. Blitzschnell griff Barrn nach dem Dolch, den Lilith hatte 
fallen lassen, und rammte das Messer in die Kehle des Mannes. Trotz der 
schweren Wunde war er nicht sofort tot, sondern schwankte mit 
gezogenem Schwert auf Barrn zu. 

Ein helles Pfeifen durchdrang die Nacht und der Mann begriff zu 
langsam, was dieses tödliche Geräusch bedeutete. Der Pfeil durchbohrte 
seinen Brustkorb und streckte ihn nun endgültig nieder. Fayn ließ den 
Bogen sinken und lächelte erleichtert. »Ich war mir nicht sicher, ob ich 
euch oder ihn treffen werde. Aber die Wüstenräuber haben ganz gute 
Bögen, das muss man ihnen lassen.« 


Barrn schnaubte. 

Lilith blickte sich um, der Wüstensand hatte sich an manchen Stellen rot 
verfärbt, drei Männer von Barrn lagen regungslos auf den Boden und 
sechs Wüstenräuber. Sie musste sich setzten. Sie tastete angeekelt nach 
der nassen und blutroten Kehle des Räubers und zog den Dolch heraus. 
Barrn fasste Fayn an der Schulter. »Wie geht es dir? Hast du genug Kraft 
übrig, dich um die Verletzten zu kümmern? Der kleine Junge soll dir 
helfen.« 

Fayn neigte ihr Haupt. »Herr, Harukan ist irgendwo in der Wüste ...« 

Barrn wirkte für einen kurzen Moment betroffen, dann sagte er nur: 
»Verstehe«, und sah sich suchend um. 

Erleichterung machte sich auf seinen angespannten Gesichtszügen breit, 
als er Skat wohlbehalten erblickte. 

Er schritt auf ihn zu und gab ihm die Hand, dann rief er seine Männer zu 
sich: »Die Schwerverletzten gehen zuerst zu Fayn, die anderen halten 
Wache, falls diese Bastarde wieder angreifen.« 

Der Sklavenhändler hatte viel von seiner Geschmeidigkeit eingebüßt. Er 
drehte sich träge zu Lilith um. Seine Augen schauten beinahe bittend, als 
er fragte: »Jetzt stehen wir uns wieder gegenüber, wünscht du dir einen 
Kampf auf Leben und Tod, oder siehst du davon ab? Meine Ehre gebietet 
es mir, dir diese Möglichkeit zu geben, aber ich würde dir davon abraten. 
Ich mag zwar angeschlagen sein, aber nicht so sehr, wie du es dir 
vielleicht wünschst.« 

Lilith hob müde den Kopf und sie versuchte das Blut, welches ihr in die 
Augen tropfte weg zublinzeln, als sie zu ihm aufsah. »Ich nehme die 
Herausforderung an. Ich kämpfe gegen dich Sklavenhändler und für 
meine Freiheit.« 

»Wie du willst.« Seine Worte hatten ein wenig zu weich geklungen, als 
dass sie nicht als Warnung verstanden werden konnten. Sie hob trotzig 
ihren Kopf und stütze sich auf ihre Knie und versuchte aufzustehen. Ihre 


Beine knickten ein und sie musste mit rudernden Armen um ihr 
Gleichgewicht kämpfen. Nach einigen, kläglichen Versuchen - die er zu 
ihrem Missfallen mit einem wissenden Blick quittiert hatte - stand sie 
endlich zitternden vor ihm. Sie wusste, genauso gut wie er, dass sie keine 
Chance gegen ihn hatte. Nicht in dem Zustand, in dem sie war und 
wahrscheinlich auch nicht, wenn sie gesund und ausgeruht gewesen 
wäre. Ihr Stolz verbot es ihr jedoch die Worte, die sie ihm so tapfer im 
Gefecht entgegen geschleudert hatte, zurückzunehmen. Auch wenn ihr 
jegliche Kraft fehlte, sie würde dem Wari die Stirn bieten. 

Barrn legte den Kopf in den Nacken und atmete langsam ein. Er wirkte 
alles andere als erfreut. Skat, der die Szene mit tief zusammengezogenen 
Augenbrauen beobachtet hatte, trat auf Lilith zu und für einen kurzen 
Augenblick legte sich die kalte Aura seines Diamanten über ihre Haut 
und ließ sie frösteln. Sein Tonfall war nicht weniger kühl. »Was fällt dir 
ein? Wie kannst du es wagen, ihn herauszufordern? Das steht dir nicht 
zu.« Er trat ihr unsanft gegen ihr Schienbein, nicht so fest, dass es 
schmerzte, aber genug, um sie aus ihrem mühsam erarbeiteten 
Gleichgewicht zu bringen. Sie fluchte, als ihr Körper wieder anfing zu 
schwanken. 

Barrn stand vor ihr, eine Spur zu entspannt. Da war kein Zeichen von 
Nervosität, da war nur die Routine eines Söldners, der darauf wartete, 
entfesselt zu werden. Er machte eine kurze, harsche Geste und 
besänftigte mit wenigen Worten seinen Freund: »Skat. Halte dich zurück. 
Das ist nur etwas zwischen mir und ihr.« 

Skats Augen verengten sich und sein Juwel wurde eine Nuance dunkler. 
»Ein passender Moment, einer störrischen Zicke den Kopf zu Recht zu 
rücken, so zwischen den ganzen Toten, worunter auch unsere Männer 
sind, nicht wahr?« 

Barrn wollte etwas erwidern, doch sein Mund schloss sich wieder, ohne 
ein Wort gesagt zu haben. Er machte eine stille, abwehrende Geste. 


»Ja. Schon gut«, brummte Skat. »Ich weiß, deine Ehre ...« Seine 
Augenbrauen nahmen einen steilen Verlauf nach unten an. »Aber genau 
diese Ehre wird dich noch einmal umbringen.« 

Lilith hatte sich inzwischen wieder so weit unter Kontrolle, dass ihre Beine 
nicht mehr einzuknicken drohten, dafür drehte sich ihre Umgebung und 
sie musste sich mit aller Verbissenheit dazu zwingen geradestehen zu 
bleiben, obwohl alles in ihr schrie, sich einfach fallen zu lassen. Ihr 
Zustand und ihr Kampf, den sie mit ihrem eigenen Körper focht, war 
Barrn nicht verborgen geblieben. Ein nachdenkliches Seufzen kam über 
seine Lippen, als er nach seinem Schwert griff und murmelte: »Dummes, 
dummes Dämonenmädchen. Hast du denn gar nichts gelernt?« 

Lilith hob ihre blanken Hände und Barrn nickte seinem Diener zu. »Gib ihr 
dein Schwert, mein Freund.« 

Skat riss ungläubig seine Augen auf und er brummte erbost: »Dass du 
mich Freund nennst, macht die Sache auch nicht besser. Du bist völlig 
verrückt geworden. Ich reise mit einem Verrückten, jawohl.« 

Barrn fuhr sich mit der Zunge über seine spröden Lippen und rollte so 
genervt mit seinen Augen. »Macht schon«, knurrte er ungeduldig. »Umso 
schneller wir die Sache hinter uns bringen, desto eher kannst du wieder 
über andere Dinge meckern.« 

Skats Gesichtsfarbe wechselte von Aschgrau zu Purpur. Er riss sein 
Schwert samt Scheide aus seinem Waffengurt und schleuderte es mit 
einer solchen Wucht gegen Lilith, dass sie sich zwar ducken, aber dem 
größten Teil des unerwarteten Wurfgeschosses nicht mehr ausweichen 
konnte und schmerzlich an der Schulter getroffen wurde. 

Durch die heftige Bewegung ging ein Ruck durch ihren Körper und ihr 
wurde übel. Sie schlang die Arme um ihren Körper und versuchte das 
Beben zu verbergen. Ihre Beine knickten ein, doch sie rappelte sich leise 
fluchend wieder auf. Sie kam nicht umhin zu denken, dass Skat, dies mit 
voller Absicht gemacht hatte. Ihre Annahme bestätigte sich, als sie ihren 


Kopf in den Nacken warf und sah, wie Skat sie mit einem 
geringschätzigen Achselzucken bedachte. »Barrn«, sagte er nur abfällig. 
»Schau sie dir an.« Mehr Worte brauchte es auch nicht, denn Barrn nickte 
bestätigend, steckte sein Schwert weg und drehte sich um und ging. 

Lilith schrie auf. Sie schrie einfach so laut sie konnte. »Warte. Wir sind 
noch nicht fertig.« 

Skat maß sie mit einem mitleidigen Blick und auch Barrn wandte sich nur 
mit einem müden Lächeln um und schüttelte den Kopf. 

»Komm her, du Feigling. Wir sind noch nicht fertig«, schluchzte sie wieder 
und sank auf den Boden. Ihre Hände krallten sich in den Sand. »Warte.« 
Tränen liefen ihr über das staubige Gesicht und sie brüllte auf: »Warte. 
Verdammt warte.« 

Sie hörte Schritte im Sand. Skat trat auf sie zu, beugte sich nach vorne 
und hob sein Schwert auf, dabei murmelte er: »Hör auf hier 
herumzuschreien. Der Kampf wurde beendet, bevor er angefangen hat 
und das war gut so.« 

Sie umklammerte den Saum seines Mantels. »Dann kämpfe du mit mir um 
meine Freiheit.« 

Weitere Tränen rannen über ihr Gesicht, vermischten sich mit ihrem Blut 
und tropften von ihrem Kinn. »Tu du es.« 

Der Diener verharrte kurz regungslos, seine Mimik wie aus Stein, doch 
dann riss er sich nur mit einer herrischen Geste los und ließ sie wortlos 
alleine zurück. 

Lilith ließ sich nach vorne sinken und schluchzte hemmungslos. 

Die Fee war es schließlich, die zu ihr kam und sich neben sie kniete. Ihre 
azurblauen Augen strahlten eine Geborgenheit aus, die Lilith noch nie 
zuvor in ihrem Leben gesehen hatte. Es war so als würde die Fee tief in 
ihre Seele blicken und dort die Wunden heilen, die ihr die Vergangenheit 
zugefügt hatte. 

»Komm, Kleine. Heute wurde schon genug Blut vergossen.« 


Lilith ließ den Kopf hängen und folgte ihr widerstandslos. Sie gingen 
zurück zu der verwüsteten Lagerstätte und dort sah sie, wie Azra das Blut 
von seinem Schwert putze, und stellte dabei angewidert fest, dass er 
dabei immer noch grinste. Er rieb versonnen mit einem Tuch über die 
glatte Klinge, bis sie wieder rein und klar glänzte, während seine 
Kameraden ihre toten Freunde begruben und die umgerissenen Zelte 
aufstellten. Alles verlief schweigen und ohne viel Worte. 

Fayn hatte sich währenddessen zu den Verwundeten begeben und 
versorgte sie. Ihr blutroter Stein hatte seinen leuchtenden Glanz verloren 
und wirkte matt und fahl, dennoch gönnte sie sich keine Ruhe, bis auch 
der letzte Mann versorgt worden war. Kleinere Wunden schlossen sich 
unter der Macht ihres Juwels sofort, größere hörten auf zu bluten und 
fingen an zu heilen. 

Liliths ging zu einem Zelt, was leer war, und setzte sich hinein. Ihr Stein 
hatte wieder seine ursprüngliche Farbe angenommen, war jedoch von 
grauen Schlieren durchzogen. Sie nahm ihn in die Hand und studierte ihn 
genauer. Die Veränderung war nicht gravierend, dennoch schillerte ihr 
Diamant nicht mehr in einem hellen Pastell, sondern in einem 
schwammigen Hellgrau. Gerade als sie ihr Juwel prüfend in das Licht hob, 
trat Barrn ein und setzte sich neben sie. Seine Haut war aschfahl, die 
Augen blutunterlaufen und zahlreiche Schnittwunden übersäten seinen 
Körper. 

»Es ist ein ungewöhnlicher Diamant«, sagte er ohne Umschweife. 

Lilith drehte den Stein zwischen Daumen und Zeigefinger. »Es ist auch 
schon ungewöhnlich, dass ich einen besitze, oder? Ich als Mischblut.« 
Barrn lächelte. »Ja.« 

Sie ballte eine Faust um ihren Stein. »Ich wünschte es wäre kein 
Dämonenblut in mir. Ich hätte so gern einen Kampfstein, dann würdest 
du mich nicht so voller Spott ansehen. Du hättest gegen mich kämpfen 
müssen, weil ich all meine Kraft in diesen Stein gelegt hätte.« 


»Eine dumme Idee«, brummte er. »Je mehr Kraft du deinem Stein gibst, 
umso weniger Energie steht deinem Körper zur Verfügung. Und was du 
deinem Stein einmal an Lebenskraft gegeben hast, bekommst du nie 
wieder von ihm zurück.« 

»Ich hätte es trotzdem getan.« 

Er lächelte nachsichtig und wechselte das Thema. »Was weißt du 
eigentlich über die Dämonen, kleine Kriegerin?« 

»Nichts«, gab Lilith trocken zurück. »Und ich will auch nichts über sie 
wissen.« 

Ohne auf ihren Einwand zu achten, fuhr Barrn fort: »Schade, dass du so 
darüber denkst, denn die Dämonen sind ein stolzes Volk, die einst 
zusammen mit den Feen über Elowia herrschten, bevor die Steine auf 
unsere Welt kamen.« 

»Was willst du mir sagen? Dass ich etwa glücklich über meinen wertlosen 
Stein sein soll, nur weil ich Dämonenblut in mir habe?« 

Der Wari griff ungerührt ihrer schnippischen Worte nach ihrem 
Diamanten, der um ihren Hals hing. »Die Steine der Unwissenheit sind 
immer noch ein großes Rätsel. Man weiß nicht, warum es sie gibt. Es ist 
fast so, als wollten sie ihrem Besitzer die Chance geben, sich entscheiden 
zu dürfen. Manche Steine bleiben jedoch ihr ganzes Leben lang Steine 
der Unwissenheit und damit nutzlos.« 

»Besser einen nutzlosen Stein als gar keinen.« 

Der Seitenhieb saß, Barrns Augen funkelten mordlustig. 

Sie entriss ihm ihren Stein und ließ ihn wieder unter ihrer Kleidung 
verschwinden. 

»Fühlst du dich nicht sehr nackt, so ohne Stein?%«, fragte sie ihn, denn 
obwohl sie ein Mischblut war, konnte sie sich ein Leben ohne Stein kaum 
vorstellen, noch dazu, wenn man ein reinblütiger Diamantaner war. 
Barrns Ausdruck wurde wieder eine Spur milder. »Jein.« 

»Was meinst du damit?« 


»Ja, weil es schwer ist, ohne Stein auf Elowia etwas zu gelten und nein, 
weil ich nie der Knecht eines Juwels sein werde, welches mich nur für 
seine Zwecke benutzt. Ich bin frei, indem was ich tue.« 

»Und du hast ganz sicher keinen Stein?«, fragte sie ihn misstrauisch. 

Er lächelte sie verschmitzt an. »Nein, ganz sicher. Warum fragst du?« 

Lilith sah verlegen weg. »Manchmal, wenn auch selten, umgibt dich die 
Aura eines Juwels.« 

Barrn runzelte seine Stirn, und Lilith bereute plötzliche ihre Ehrlichkeit. 
Zu ihrer Erleichterung schlug Skat die Zeltplane zurück. Er wirkte 
unruhig. Auch bei ihm hatte der Kampf Spuren hinterlassen. »Barrn lass 
uns zur Festung reiten, es ist zu gefährlich, hier zu bleiben.« 

Barrn sah verbittert aus. »Zur Festung? Das ist viel zu unsicher.« 

Sein Diener nickte. »Wir werden nur kurz dort bleiben und schnell wieder 
abreisen. Aber wir brauchen dringend ein paar neue Männer, Waffen und 
Proviant.« 

»Keine neuen Männer, wir werden alleine weiter reiten.« 

Skat holte tief Luft. »Bitte?«, entrüstete er sich. »Wir sollen alleine durch 
die Wüste reiten? Die Wüstenräuber wird es freuen.« 

»Keine weiteren Männer, nur du, ich, Fayn und Azra.« 

»Azra?« Die Stimme des Dieners wurde düster und auch Lilith beschlich 
ein leises Unbehagen. 

»Ja. Er ist ein starker Krieger und er redet nicht viel, dass gefällt mir.« 
Barrn grinste Skat an. »Also das Gegenteil von dir.« 

»Ich rede nicht viel«, blökte Skat beleidigt und schob seine Unterlippe vor. 
»Ich unterhalte mich nur gerne.« 

Barrn zwinkerte ihm zu. »Genau.« 

Skat neigte sein Haupt und sagte beschwörend: »Wir kennen Azra nicht. 
Ist das wirklich eine gute Idee?« 

»Nein. Aber er ist ein ausgezeichneter Krieger und er hinterfragt nicht, 
was ich tue oder wer ich bin.« 


»Hmm«, kommentierte Skat in einem äußerst unzufriedenen Ton die 
Entscheidung seines Herren. 

Barrn richtete sich auf, warf sich seinen Umhang um und deutete auf 
Lilith. »Sperr sie in den Wagen und bitte versuche sie dabei nicht halb 
umzubringen, schaffst du das, ja%« 

Skat verzog verdrießlich seinen Mund. »Wieso kannst du eigentlich immer 
meine Gedanken lesen? Das ist irgendwie ungerecht. Meinst du, ich 
könnte sie nicht ein wenig misshandeln. Nur einen klitzekleinen Stoß, 
hm?« 

Barrns Blick wurde finster. 

Der Diener zog abwehrend die Schulter hoch. »Ja gut, ich hab es 
verstanden. Ich werde mich bemühen, sie heil zum Wagen zu bringen.« 
Dann packte er Lilith am Unterarm und wollte sie hochziehen, doch 
mitten in der Bewegung hielt er inne und starrte auf ihren Diamanten. 
Barrn sah ihn voller Schadenfreude an und weidete sich an seinem 
verwirrten Ausdruck. Dann sagte er beiläufig: »Ach vergaß ich zu 
erwähnen, dass sie grau trägt?« 

Skat kniff die Augen zusammen. »Das ist nicht grau, das ist 
undefinierbar.« 

Barrn schloss seinen Umhang. »Was immer es auch für eine Farbe ist, 
unterschätze es nicht«, dann hob er die Zeltplane, ging hinaus und ließ 
einen verdatterten Skat zurück. 

Der Diener riss Lilith mürrisch mit sich und sie stapften durch den Sand. 
Der Nachthimmel wurde heller und der Morgen kündigte sich an. Lilith 
sah, wie der Krieger ihren Diamanten verstohlen musterte und wie er 
versuchte herauszufinden, was diese neue Nuance beuteten könnte. Wäre 
es nicht so ein trauriger Tag gewesen, hätte Lilith laut über den 
verunsicherten Krieger gelacht, aber so schwieg sie und dachte 
sorgenvoll an Harukan. 

Skat öffnete die Wagentür, half ihr hinein und schloss die Türe wortlos. 


Lilith lehnte sich erschöpft gegen die Tür. So viel war gerade geschehen, 
worüber sie nachdenken musste. Sie hatte Harukan verloren und die Fee 
war verletzt worden. Zwei Mal wäre sie beinahe in einen schwarzen 
Strudel gezogen worden und um ein Haar von den Räubern ermordet 
worden. Und ihr Diamant spielte verrückt. Er hatte die Farbe eines 
Kampfsteines angenommen, nur um dann wieder zu seiner 
Ursprungsfarbe zurückzukehren. 

Sie rutschte auf den Boden und streckte sich aus, die Arme unter dem 
Kopf verschränkt. Es war so unendlich still ohne das Geplapper des 
jungen Sklaven. 

Lilith schloss die Augen und lauschte in die Stille hinein. Irgendwas störte 
sie in ihrer Erinnerung. Irgendwas war passiert, was sie nicht losließ, aber 
es wollte ihr einfach nicht gelingen, dieses wichtige Detail zu erfassen. 
Sie drehte sich auf die Seite. Dann wieder auf den Rücken. Schließlich 
öffnete sie die Augen und stand auf. Sie konnte nicht schlafen. Immer 
wieder tauchten die Bilder des Kampfes vor ihren Augen auf. So viel Blut 
und Leid. Und wo mochte Harukan sein? Ob es ihm gut ging? 

Nach einer Weile hörte sie das Signal zum Aufbruch und der Wagen 
setzte sich in Bewegung. Das gleichmäßige Schaukeln und die Hitze 
machten sie nun doch schläfrig und sie schlummerte ein. Sie träumte, wie 
Barrn sich in einen Dolch verwandelte und ihren Stein in der Mitte 
spaltete. 

Schweißgebadet wachte sie auf. Es war unerträglich heiß. Es musste 
gegen Mittag sein, jedenfalls brannte die Sonne auf sie nieder und 
verwandelte ihr Gefängnis in einen Ofen. 

Sie schielte auf ihr Juwel und ihr Atem stockte. Es lag wieder rein und klar 
vor ihr, denn auch die Schlieren waren inzwischen vollkommen verblasst. 
Nichts deutete mehr daraufhin, dass es jemals die Farbe eines 
Kriegersteins angenommen hatte. Sie betrachtete den Stein noch eine 
Weile fassungslos, dann beschloss sie, sich keine weiteren Gedanken über 


sein eigentümliches Eigenleben zu machen. 

Nach Stunden ging ein Ruck durch den Wagen und Lilith vermutete, dass 
sie angehalten hatten. 

Und tatsächlich wenig später öffnete sich die Tür und Fayn stand davor. 
Als Lilith heraustrat, bot sich ihr ein gigantisches Bild. Eine große, 
massive Burg ragte düster gegen den blauen Himmel. Sie bestand aus 
schwarzen Steinen, sogar die Holzbalken und das Tor hatte man schwarz 
lackiert. 

Nur die runden Burgfenster waren aus smaragdgrünen Steinen. 
Unterhalb der Mauern ragten spitze Metallspeere heraus. Die 
Festungsmauern maßen in Höhe und Breite bestimmt etliche Meter. Noch 
nie hatte Lilith eine solche Festung gesehen. 

»Die Festung von Malachit.« Fayn war hinter sie getreten und erklärte 
weiter: »Innen wird sie dir noch gigantischer vorkommen. Sie beherbergt 
eine ganze Stadt und betreibt sogar Ackerbau. Es ist die einzige Festung 
in Elowia, die sich unabhängig von Zulieferern ernähren kann.« 

Lilith war verwirrt. »Das Malachit, wo der Herrscher und sein Sohn Narrp 
wohnen, und die Sucher ihr Hauptquartier haben?« 

Fayn deutete ein Nicken an. Lilith schluckte und ihr war gar nicht wohl 
dabei, die Festung betreten zu müssen, die sie sonst großräumig 
gemieden hatte. Aber da ihr keine andere Wahl blieb, folgte sie den 
Kriegern und der Heilerin zum Tor. Doch kurz bevor die kleine Gruppe 
den Eingang erreicht hatte, wurden sie von zwei Wachleuten aufgehalten, 
die ihre Speere vor dem Eingang kreuzten und sie mürrisch 
begutachteten. 

Lilith, die ihr Ende schon kommen sah, brach der kalte Schweiß aus. Aber 
Barrn nestelte, ungeachtet der griesgrämigen Fratzen der Torwächter, in 
aller Seelenruhe ein zerschlissenes Papier hervor und reichte es einem 
der Männer. Dieser überflog das Papier und plötzlich konnte Lilith eine 
Veränderung in seiner Mimik erkennen. Seine Nasenspitze zuckte 


aufgeregt und mit einer hastigen Bewegung zog er seinen Speer vom 
Eingang zurück und gestikulierte - beinahe panisch, wie Lilith befand- 
seinem Kollegen dasselbe zu tun. Nun konnten sie ungehindert 
passieren. 

Lilith hörte, wie Skat hinter ihr brummte: »So ein Idiot, warum posaunt er 
es nicht gleich hinaus oder schwenkt eine Fahne, damit auch jeder weiß, 
um wen es sich handelt? So werden wir schneller entdeckt, als uns lieb 
ist.« 

Barrn, der das Gemurre seines Freundes nicht überhören konnte, zuckte 
hilflos mit den Schultern. »Was hätte ich denn sonst tun soll? Sie hätten 
uns nicht hereingelassen, so wie wir im Moment aussehen.« 

Lilith hätte zu gern gewusst, was auf dem Papier gestanden war, aber da 
sie nicht annahm, dass man es ihr sagen würde, machte sie sich erst gar 
nicht die Mühe danach zu fragen. Stattdessen sah sie sich neugierig um, 
da sie noch nie in einer solchen Festung gewesen war. Und es gab 
einiges zu entdecken, was sie faszinierte. Noch nie zuvor hatte sie so 
viele, bunte Blumen gesehen, die, die Balkone und Fenstersimse der 
Häuschen schmückten. Während draußen die tödliche Wüste lauerte, 
schien hier das Leben in allen Formen und Farben zu pulsieren. 

Sie gingen durch die engen, verwinkelten Gassen und hielten vor einem 
schmucklosen Häuschen, was den Namen "Zum Smaragden" trug. Barrn 
klopfte an und man ließ sie herein. Das Haus wirkte seltsam verlassen, als 
hätte man es kurzfristig räumen lassen, denn Lilith konnte nirgends 
andere Gäste sehen, aber dafür jede Menge halb voller Gläser. 

Skat scheuchte Lilith und Fayn die alte Holztreppe rauf und brachte sie zu 
einem Zimmer, wo er sie, mit einer einladenden Handbewegung, 
hineinbugsierte. Unschlüssig stand Lilith in der Mitte des Raums, 
während sich die Fee sofort auf das Bett fallen ließ. 

»Fayn«, sagte Lilith, die froh war, endlich mal mit der Fee alleine zu sein. 
»Ich will endlich wissen, wer oder was Barrn ist. Bin ich in Gefahr?« 


Fayn setzte sich auf den Bettrand, faltete ihre Hände ineinander und hob 
ruhig ihren Kopf. »Willst du das wirklich wissen?« 

»Ja.« 

»Barrn ist ein Sucher.« 

Lilith hatte gedacht, dass sie die Wahrheit über Barrn in Panik versetzten 
würde, aber sie blieb erstaunlich ruhig. Irgendwie hatte sie es schon 
geahnt. »Warum hat er mich noch nicht getötet, wenn er ein Sucher ist?« 
Fayns Augen funkelten amüsiert auf. »Wieso sollte er? Bis jetzt ist es nicht 
bewiesen, dass du eine Rev bist, oder?« 

Lilith runzelte die Stirn. »Was soll das heißen?« 

Fayns Lippen umspielte ein träges Lächeln. »So wie ich es gemeint habe: 
Solange es nicht bewiesen ist, wird er dich nicht töten.« 

Lilith war sich nicht sicher, ob Fayns Worte bedeuteten, dass Barrn es 
noch nicht herausgefunden hatte oder ob er es nicht herausfinden wollte. 
Sie konnte sich jedenfalls keinen Reim daraus machen und ging zum 
Fenster hin, wo sie die Fensterläden prüfte. Wie sie vermutet hatte, 
konnte man sie öffnen. Heiße Wüstenluft strömte herein und brachte 
allerlei Gerüche mit sich. Es roch nach gebratenem Fleisch, Gewürzen, 
nach Blumennektar und nach Kenja Dung. Aber noch größer als die 
Geruchsvielfalt war die Geräuschkulisse. Fayn war neben sie getreten 
und ihre blauen Augen musterten sie. Lilith ignorierte ihren fragenden 
Blick und beugte sich aus dem Fenster. Es war nicht sehr hoch. Der 
Sprung in die Tiefe würde zwar schmerzhaft werden, aber sie sollte keine 
ernsthaften Verletzungen davon tragen. Fayns Hand legte sich auf ihre 
Schulter. »Hier hättest du keine Chance. Die Tore und Durchgänge der 
Festung werden ständig bewacht und ohne Durchreise-Dokumente 
kommst du hier nicht wieder raus.« 

Lilith drehte sich unwirsch um und streifte Fayns Hand ab. »Wir sind hier 
doch auch rein gekommen.« 

»Ja natürlich, durch Barrn, er hat solche Papiere. Wenn du aus der 


Festung wieder raus kommen willst, dann geht das nur mit einem 
beglaubigten Ausreisedokument oder mit Barrn selbst. Hier in der Stadt 
gibt es so viel Sklaven, stell dir mal vor, jeder könnte gehen und kommen, 
wann er wollte, ohne kontrolliert zu werden. Damit kein Unbefugter rein, 
aber auch kein Sklave oder Dienstbote heimlich raus kann, wurden diese 
Papiere eingeführt.« 

Lilith trat wütend gegen die weiße Wand. »Verflucht. Und ich hab diesem 
Mistkerl auch noch das Leben gerettet.« 

Die Fee setzte sich auf die Bettkante und band ihr lockiges Haar nach 
hinten, dann erst antwortete sie Lilith. »Vielleicht sollte es so ein? Wer 
weiß, wozu es gut war. Manchmal ergibt erst später alles einen Sinn« 
»Was?«, brummte Lilith. 

Fayns Gesicht wirkte verschlossen und ihr Blick schien in weite Ferne zu 
schweifen. Sie wirkte abwesend und auf eine seltsame Art und Weise 
einsam. »Ich wünschte ich wäre frei, dass zu tun, was ich für richtig halte 
»Wir könnten zusammen fliehen. Du musst nicht bei Barrn bleiben. Dann 
kannst du wieder frei sein und das tun, was du möchtest«, ereiferte sich 
Lilith und deutete mit dem Finger auf das Fenster. 

Fayn lächelte melancholisch. »Es ist nicht Barrn ...« 

»Wie? Ich verstehe nicht?« Lilith blinzelte Fayn fragend an, aber die Fee 
winkte ab und richtete ihren Blick zum Himmel hinaus. »Schon gut, du 
musst es nicht verstehen.« 

Das Knarren von Holzdielen ließen Lilith und Fayn herumfahren. Barrn 
stand im Türrahmen und sein Blick blieb an dem offenen Fenster hängen. 
Er schüttelte enttäuscht seinen Kopf. »Du bist und bleibst eine Idiotin. 
Aus der Burg gibt es kein Entkommen. Es ist das Hauptquartier der 
Sucher, du wärst hier verloren.« 

»Bist du nicht auch ein Sucher, Barrn?«, erwiderte sie ihm verächtlich und 
verzog ihr Gesicht. 


Barrn drehte seinen Kopf überrascht zu Fayn, doch dann schlich sich ein 
warmes Leuchten auf sein kühles Antlitz. »Ich bin kein Sucher mehr. Das 
war einmal. Jetzt bin ich nur noch ein einfacher Reisender.« 

Lilith wusste nicht, wie er das meinte, denn niemand, der einmal Sucher 
gewesen war, konnte einfach aussteigen. 

Barrns Ausdruck klärte sich wieder und er winkte den beiden Frauen zu. 
»Kommt. Wir gehen in die Stadt, denn wir brauchen neue Lebensmittel 
und dabei können wir auch gleich nach neuer Kleidung Ausschau 
halten.« 

Lilith zog fragend die Augenbrauen hoch. »Wozu brauche ich neue 
Kleider?« 

Barrn rümpfte die Nase. »Du brauchst bestimmt keine neuen Kleider, aber 
meine empfindlichen Sinne drängen mich dazu. Du stinkst wie zehn 
Kenjas.« 

Sie spürte, wie ihr das Blut in den Kopf stieg und sie rot anlief. »Vielen 
Dank«, zischte sie. 

Er machte eine versöhnliche Geste und zwinkerte Fayn zu, die Lilith in 
den Rücken fiel und leise lachte. 

Plötzlich wurde er jedoch wieder ernst. »Es gibt aber einen viel triftigeren 
Grund, als den Geruch der Kleidung, nämlich ihren Zustand: Mit blutiger, 
zerrissener Kleidung fällt man hier schnell auf und ich möchte kein 
Aufsehen erregen. Und du Lilith, solltest dich mit deiner verräterischen 
Narbe ganz besonders unauffällig verhalten.« 

Lilith war die Warnung in seiner Stimme nicht entgangen und sie ließ den 
zerschlissenen Ärmel ihres Gewands über ihre Hände gleiten. Er nickte 
ihr wohlwollen zu und sie gingen gemeinsam die Treppe hinunter. 

Im großen Raum trafen sie auf Skat, der ein missbilligendes Gesicht zog, 
als er sah, wen Barrn im Schlepptau hatte. 

»Müssen wir sie denn wirklich mitnehmen?«, quengelte er schon von 
Weitem. 


»Ich könnte auch auf die Gesellschaft dieses Esels verzichten«, murrte 
Lilith im Gegenzug leise. 

Skats Blick streifte sie, doch entweder schien er es nicht vollständig 
gehört oder sie des Streits für unwürdig befunden zu haben, denn obwohl 
sich ein gefährliches Funkeln in seine Augen schlich, blieb er stumm. 
Barrn war Skats Ausdruck ebenfalls nicht entgangen und er schob Lilith 
hektisch, an seinem Diener, in Richtung Ausgang fort. 

Als Lilith die gedrungene Gasse betrat, umspülte sie das emsige Treiben 
der Burgbewohner. Die Geräusche wogten durch die kleinen Gassen und 
das Geplapper zahlreicher Münder schwappte wie Wasser von einem 
Punkt zum anderen. 

Die Straßen waren mit weißen Steinen gepflastert und wirkten 
erstaunlich sauber. Lilith und die anderen zwängten sich zusammen mit 
Händlern, Kutschen, Kenjas und einigen Kindern durch die schmalen 
Gassen, bis sie auf einen großen Marktplatz kamen. 

Kleine Holzbuden, dicht an dicht gedrängt, verkauften allerlei 
fremdartiges und bekanntes Essen. Die Marktschreier versuchten, mit 
ihrem aufdringlichen Gebrüll sich gegenseitig zu überbieten und den 
Geräuschpegel der Stadt zu übertönen. 

Barrn schlängelte sich geschickt durch die Menge, nur begleitet von Azra 
und Skat. Die Wächter hatten Lilith und Fayn in ihre Mitte genommen und 
wehrten die Leiber ab, die ihnen den Weg versperrten. In einer kleinen 
Seitengasse stoppte Barrn vor einer unscheinbaren Tür und klopfte. Eine 
alte Frau öffnete die Tür und gab die Sicht auf ein einfaches Zimmer frei. 
Sie blickte finster drein, doch plötzlich erhellte sich ihr Gesicht und sie 
rief freudig: »Barrn.« Dann drückte sie schon ihren massigen Körper an 
ihn und umschlang ihn mit ihren weichen Armen. Noch während Barrn 
nach Luft rang, brüllte die Frau: »Ludewik. LU DEW I K.« Ein alter Mann 
erschien im Zimmer und schlurfte auf die Besucher zu. Er war auf einem 
Auge blind und musste sich auf einen Stock stützen. Obwohl er ärmlich 


wirkte und die Einrichtung des Zimmers schäbig war, trug er eine seidene 
Stoffhose und ein weißes Hemd mit goldenen Borten. »Barrn?«, fragte er 
überrascht. Doch dann hob er seinen Gehstock und klopfte fordernd auf 
das Hinterteil seiner Frau. »Weib, du erdrückst ihn ja. Geh zur Seite.« 
Barrn aus der Umklammerung der Frau befreit, beugte sich vor und 
umarmte den Mann herzlich. »Ludewik, schön dich zu sehen.« 

Dann wandte er sich wieder der Frau zu, die ihn so herzlich umarmt hatte, 
und gab ihr einen Schmatzer auf die Stirn. »Anna. Meine Schöne.« 

Sie grinste ihn mütterlich an und die pure Lebenslust funkelte aus ihren 
wachen Augen. »Junge, ich bin zu alt, um auf deinen Charme reinzufallen, 
aber es tut trotzdem gut. Von meinem Mann kann ich ja nicht mehr viele 
Komplimente erwarten, diesem Griesgram, nicht wahr Ludewik?« 

Der Mann hielt sich seine Hand ans Ohr. »Was hast du gesagt, meine 
plumpe Göttin?«, schnarrte er. 

Barrn und Anna brachen gleichzeitig in Gelächter aus, doch dann wurde 
die Frau wieder ernst und stemmte ihre Hände in die Hüfte. »Was treibt 
dich hier her, Junge?« 

»Ich bin nur auf der Durchreise und ich brauche ein paar neue Kleider für 
mich, meine Freunde und für das Mädchen hier.« Barrn schob Lilith nach 
vorne und setzte sie den Blicken des Mannes aus. 

Der betrachtete sie, doch plötzlich riss er erstaunt den Mund auf. »Sie«, 
keuchte er. Barrn war schnell nach vorne getreten und verbarg Lilith 
hinter seinem Rücken. »Nein, sie ist es nicht. Du irrst dich. Könntest du 
jetzt bitte so freundlich sein und ein paar Kleider für sie heraussuchen 
und vielleicht hast du ja noch etwas Schönes für Fayn, hm%« 

Der Mann sah Barrn für einen Wimpernschlag lang zweifelnd an, doch 
dann wandte er sich ab und murmelte nur: »Ach Barrn, ach Barrn«, bevor 
er im Hinterzimmer verschwand. 

Lilith spürte die starke Aura eines Steines, den sie nicht kannte. Sie hatte 
das Gefühl als würde diese Aura den ganzen Raum ausfüllen. Fayn 


stupste sie an und wisperte ihr zu: 

»Er trägt das braune Auge. Es ist die Aura, die du fühlst. Er ist ein 
sehender Mann, der die Gabe hat in die Zukunft zu blicken.« 

Lilith besah sich denn Mann neugierig. »Sind wir deswegen hier, soll er 
Barrn die Zukunft prophezeien?« 

»Nein«, sagte Fayn. »Barrn kennt seine Zukunft bereits.« 

Barrn wandte sich seiner Dienerin betont langsam zu, Groll schwang in 
seiner Stimme mit, als er befahl: »Fayn, sei jetzt still.« 

Lilith sog überrascht die Luft ein, als sie die unbedacht ausgesprochenen 
Worte der Fee, begriff. Seine Zukunft zu kennen, war die Auslöschung der 
Gegenwart. 

Litt Barrn deswegen so? Und sie spürte das Barrn litt, auch wenn er es 
hinter einer Mauer aus Schweigen und Zorn verbarg. Aber ihr sollte es nur 
recht sein, denn sie hatte kein Mitleid mit dem Sucher. Sollte seine Seele 
doch in der Dunkelheit schmoren, von Zweifeln heimgesucht und 
zerrissen werden. 

Der alte Mann kam wieder herein, in der einen Hand hielt er ein 
Päckchen sauberer Kleidung, in der anderen Hand ein langärmliges 
Hemd und eine Hose. »Da, probiere es an.« 

»Hier?«, fragte Lilith ungläubig. Sie hatte nun wirklich keine Lust, sich vor 
allen Anwesenden zu entblößen. 

»Nein. Wenn du willst, auch draußen vor der Türe, wenn du es vorziehst, 
begafft zu werden.« 

Für einen Moment war Lilith gewillt dem alten Mann die Sachen einfach 
gegen seinen vertrockneten Schädel zu werfen, doch dann streifte sie 
widerwillig erst ihr Hemd und dann ihre zerrissene Hose ab. Der alte 
Mann und Barrn sahen sie ungeniert an, während Skat stur geradeaus 
schaute. Wütend griff sie nach den neuen Kleidern, aber der alte Mann 
hielt sie weiterhin fest umklammert und betrachtete interessiert ihren 
Körper. 


»Woher hat sie die Narben, Barrn?«, fragte er nach einer Weile, nachdem 
er sie ausgiebig inspiziert hatte. 

»Was weiß ich, wahrscheinlich von lan«, kam die unerwartet schroff von 
Barrn. 

Die Fee ebenfalls überrascht über die scharfe Antwort ihres Herren, sah 
entschuldigend zu dem alten Mann hin, der Barrns Respektlosigkeit 
einfach ignorierte und weiter bohrte: »Von lan%« 

Barrn ließ seinen Blick über Liliths Körper streifen, was ihr sofort wieder 
die Schamesröte ins Gesicht trieb. »Ich denke es war lan, aber ich habe 
sie nie danach gefragt.« 

Skat, der anscheinend das Haus des Mannes möglichst bald wieder 
verlassen wollte, entschied sich das Gespräch abzukürzen, indem er 
maulte: »Jetzt fragt sie schon, damit wir hier endlich vorankommen.« 

Alle, einschließlich Lilith, drehten sich verdattert zu Skat um, der nur eine 
versteinerte Mine auflegte und geflissentlich über den strengen Blick des 
Waris hinweg sah. 

»Also Lilith, woher hast du die Narben?«, wollte Barrn wissen. 

»Ein Mischblut wird nicht sehr gerne gemocht. Aber den größten Teil 
habe ich lan zu verdanken.« 

Ludewik runzelte seine faltige Stirn. Die Falten verliehen seinem Gesicht 
die Form einer vertrockneten Dattel. 

Er schien nachzudenken und war völlig in seinen Gedanken versunken 
und erst durch das Hüsteln von Barrn, fand sein Geist in die Gegenwart 
zurück. 

Er schüttelte resigniert den Kopf. »Mischblut«, wiederholte er seufzend. Er 
sah Barrn eindringlich an. »Du weißt, was ich dir damals gesagt habe? Sie 
ist eine Dämonin und damit ...« 

»Ja«, unterbrach ihn Barrn schnell. »Ich weiß.« 

Der alte Mann lächelte gequält. »Da ich dich wohl nicht davon abbringen 
kann, kann ich dir nur noch raten, die Burg so schnell wie möglich zu 


verlassen. Man sucht bereits nach dir.« 

Der Mann reichte, während sich Lilith ankleidete, Barrn das verschnürte 
Bündel. »Hier, das ist für dich, deine Männer und Fayn.« 

»Danke.« 

Der steinlose Krieger holte ein paar Goldmünzen heraus, doch der Alte 
winkte beleidigt ab. Barrn zögerte, steckte jedoch die Goldmünzen wieder 
ein. »Was kann ich dann für dich tun%« 

Der Alte schüttelte sein greises Haupt. »Nichts. Geh und pass auf dich 
auf. Es bricht mir mein Herz dich mit ihr zu sehen, aber du hast dich 
entschieden, mein Junge. Und wer bin ich, deine Entscheidung 
anzweifeln zu können?« 

Lilith versuchte den Sinn hinter den rätselhaften Worten des Alten zu 
verstehen, aber Barrn ließ ihr keine Zeit zum Nachdenken und schob sie 
wieder auf die Straße hinaus. 

Sofort umspülte sie die gewaltige Geräuschkulisse des Marktplatzes. 
Barrn folgte ihr, aber sein Blick ging an ihr vorbei und blieb an einem 
Punkt hinter ihr hängen. Lilith musste sich regelrecht verbiegen, um an 
Azra, der immer noch unbeweglich hinter ihr stand, vorbeischauen zu 
können. Sie konnte zu ihrer Enttäuschung nur eine klobige, aus alten 
Brettern zusammen gezimmerte Bühne erhaschen, auf der mehrere 
Sklaven zum Verkauf angeboten wurden. Sie konnte sich nicht erklären, 
was Barrns Interesse geweckt hatte, aber er steuerte zielstrebig auf das 
Podest zu und drängte sich zwischen die zahlreichen Schaulustigen 
hindurch. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf eine schlanke und 
sehnige Frau gerichtet. Ihre hellen Locken standen ungezähmt von ihrem 
Kopf ab. Um den Hals trug sie einen funkelnden Nachthimmel, der mit 
ihren Augen um die Wette sprühte. Ihr Blick war stolz und hochmiütig, 
trotz der eisernen Fesseln, die ihre Arme und Beine banden. Skat und die 
Wachen scheuchten Fayn und sie ebenfalls zu der Bühne und zu Barrn 
hin. 


Barrn starrte die junge Sklavin fasziniert an und dieser Umstand schien 
auch einem Verkäufer nicht verborgen geblieben zu sein, denn er kam auf 
die kleine Gruppe zu und verneigte sich vor Barrn. »Das ist eine 
wunderschöne, junge Frau, oder? Wollt ihr sie nicht besitzen, von ihrem 
köstlichen, festen Körper kosten?« 

Barrn riss sich von dem Anblick der Frau los, die sowohl sanft, als auch 
blutrünstig wirkte, wozu ihrem Nachthimmel-Diamant maßgeblich 
beitrug. Barrn stieß den Händler ein Stück von sich weg und hielt ihn 
angewidert mit einer Hand auf Abstand. 

»Wie viel?«, fragte er ihn kurz angebunden. 

Der Mann, der sich wankend von dem Stoß erholt hatte, knurrte 
ungehalten: »10 Goldmünzen. Sie ist jung und sehr schön. Sie ist ihr Geld 
wert.« 

Auch Skat konnte seinen Blick nicht von der jungen Frau wenden, doch 
im Gegensatz zu seinem Herren, war sein Gesichtsausdruck weniger 
fasziniert als wütend. Selten hatte Lilith ihn so erzürnt gesehen, wie in 
diesem Moment. Jede Faser seines Körpers war angespannt und ein 
dunkler Schatten hatte sich über sein verkniffenes Gesicht gelegt. 

Und als sich Lilith fragend zu Fayn umdrehen wollte, sah sie diese, zu 
ihrem Erstaunen, fröhlich kichern. Bevor sie jedoch fragen konnte, was 
Fayn so lustig und Skat so ärgerlich fand, hörte sie schon, wie Barrn 
sagte: »Azra, bezahl diesen Mann.« 

Lilith sah, wie die Wachen des Händlers die Sklavin losbanden und sie 
sich schreiend auf die Männer stürzte, die sie von ihren Fesseln befreit 
hatten. Fayn beugte sich zu Lilith vor und flüsterte: »Das ist Skats 
Schwester, wie du an ihrem Temperament unschwer erkennen kannst.« 
Lilith betrachtete die Frau nun doch genauer. 

Die Männer hatten alle Mühe sie zu fassen, denn sie wand sich wie eine 
Schlange und es sah kurz so aus, als würde sie die Oberhand gewinnen 
und dem festen Griff der Männer entfliehen können, doch schließlich 


wurde sie überwältigt und nach unten geführt. 

Sie schrie und kreischte, als sie durch die Menge geschleppt wurde und 
biss wie ein Raubtier um sich. Doch alle Gegenwehr half ihr nicht, sie 
wurde unerbittlich vorwärts gezogen und zu ihrem neuen Herren hin. 

Ein amüsierter Ausdruck legte sich auf Barrns Gesicht, und als man sie 
endlich zu ihm gebracht hatte, sagte er mit einem spöttischen, aber 
dennoch liebevollen Ton: »Baia, schön dich wiederzusehen.« 

Sie stoppte abrupt und hob den Kopf, alle Gegenwehr erstarb, als sie 
Barrn erblickte. »Barrn«, hauchte sie völlig verblüfft. »Du?« 

Der Wari fuhr ihr durch das lange Haar und verbannte eine störrische 
Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Ich denke deine Situation erfordert eine 
gute Erklärung, nicht wahr?« 

Baia schürzte ihre Lippen und ein herzzerreißender Augenaufschlag 
folgte einem tiefen Seufzen. »Ist doch egal. Es tut nichts zur Sache, wie 
ich darein geraten bin. Aber sag mir lieber, was ihr hier macht? Ich 
dachte, du wolltest nicht mehr zur Burg zurück %« 

Skat drängelte sich an Barrn vorbei, doch er sah seine Schwester nur 
finster an, anstatt sie zu begrüßen. 

»Wir wollen nach Iben«, antwortete ihr Barrn und legte unauffällig seine 
Hand auf Skats Schulter. Er ahnte wohl, dass Skat nicht sehr gut auf seine 
Schwester zu sprechen war. 

Baia blinzelte verwundert den Wari an. »Nach Iben zum schwarzen 
Auge?%« 

»Ja, genau dorthin bringe ich dieses Mädchen.« 

Sie wandte den Kopf und betrachtete Lilith. »Eine Dämonin?«, rief sie 
erstaunt aus. Die Frau starrte Lilith noch für einen Moment ungläubig an, 
deutete schließlich ein Achselzucken an und versetzte Barrn einen 
derben Knuff. »Ach, ich wusste schon immer, dass du verrückt bist, Barrn.« 
Dann streckte sie ihm ihre leeren Handflächen entgegen und grinste ihn 
schelmisch an. »Und jetzt gib mir eine Waffe, damit ich dem 


Sklavenhändler die Eier abschneiden kann. Danach lass uns was essen, 
ich habe hunger.« 

Erst als das lautstarke Brummen ihres Bruders nicht mehr zu überhören 
war, drehte sie sich mit einem energischen Schwung zu ihm um und sagte 
übertrieben überrascht: »Bruderherz, da bist du ja.« 

Skat verzog seinen Mund zu einem schmalen Schlitz, während seine 
Augenbrauen eine rasante Talfahrt nach unten machten. »Immer bringst 
du dich in Schwierigkeiten, wenn ich nicht da bin.« 

Baia deutete auf die Holzbühne hinter sich. »Mit denen wäre ich schon 
fertig geworden.« 

Skats Miene umwölkte sich und er grollte: »Das meine Liebe, schien mir 
nicht so.« 

Baia hüpfte vergnügt zu ihm und boxte ihm spielerisch in den Bauch. 
»Komm schon, du alter Griesgram, freue dich doch mich endlich 
wiederzusehen.« 

»Unter diesen Umständen überwiegt mein Zorn über die Freude«, 
antwortete Skat trocken und keiner, der in Skats Gesicht sah, hätte daran 
gezweifelt. 

Lilith wechselte mit Fayn einen Blick. Das war also Baia. Und die Macht 
des Nachthimmel Juwels, die Lilith spürte, ließ keinen Zweifel daran, dass 
es sich um eine Kriegerin handeln musste. 

Skat maulte noch den ganzen Rückweg, während Baia sich angeregt mit 
Barrn unterhielt und ihren Bruder ignorierte. 

Zurück in der Unterkunft nahm Baia sich einen Dolch aus Barrns 
Waffengurt und schnallte sich ihn um, dann setzte sie sich Lilith 
gegenüber und musterte sie misstrauisch. 

»Warum willst du sie nach Iben bringen?« 

Barrn strich verdrossen über seinen Waffengurt und sah den Dolch in 
Baias Gürtel an. »Ist das etwa einer meiner Dolche?« 

Sie kratze sich unbekümmert am Kopf. »Ja, natürlich. Die haben mir alle 


Waffen abgenommen. Ich bräuchte aber noch ein Schwert, du hast nicht 
zufällig eins übrig?« 

»Nein«, begann Barrn und der Ärger in seiner Stimme war deutlich zu 
hören. 

»Macht nichts. Ich kaufe mir später eins auf den Markt. Gibst du mir ein 
paar Goldmünzen?« 

»Goldmünzen?« Barrn sah sie verdutzt an, dann wurde sein Gesicht 
düster. »Du wirst dir keine Waffe kaufen. Du wirst hier in der Burg bleiben, 
wo du in Sicherheit bist. Und ich glaube, da wird mir dein Bruder 
ausnahmsweise Mal zustimmen.« 

Baia machte eine gelangweilte Handbewegung. »Ja. Ja. Schon gut. Aber 
zurück zu meiner Frage, wer ist das Mädchen? Sie ist doch nicht etwa die 
Dämonin?« 

»Was heißt hier jaja? Ja, du kaufst dir keine Waffen oder ja ist mir doch 
egal, was du sagst?«, hakte Barrn sichtlich gereizt nach. 

Baia stand auf, griff nach einer Kirsche aus der Obstschale, kaute wütend 
darauf herum und spuckte dann den Kern aus. »Wie kannst du dich nur 
mit einem Mischblut abgeben?« 

Barrn trat zwischen die beiden Frauen und hob beschwichtigend seine 
Arme in die Höhe. »Baia, meine Wildkatze, zügle dich mir zuliebe, ja%« 

Das Mädchen schob als Zeichen ihrer Unlust schmollend ihre Unterlippe 
vor, was Barrn völlig unberührt ließ. Stattdessen deutete er auf die 
Kriegerin. »Du schuldest mir noch eine sehr gute Erklärung, wie du auf 
dem Sklavenmarkt landen konntest.« 

Baia senkte ihren Kopf und rupfte verlegen an ihrem Ärmelsaum. Lilith 
merkte wie schwer es ihr fiel vor Barrn und ihrem Bruder zuzugeben, dass 
sie einen Fehler begangen hatte. Ihr Bruder fuchtelte aufgeregt mit den 
Armen herum. »Nun erzähl es uns schon, wir werden auch nicht sauer 
sein, versprochen.« 

»Versprochen?«, versicherte sie sich kleinlaut. Die starke Frau hatte sich 


zurück in ein kleines Mädchen verwandelt. Als beide nickten, holte sie tief 
Luft und begann zu erzählen: »Ich hab mich der Rev angeschlossen und 
wollte sie ausspionieren. Nur leider wurden wir von Waris erwischt. Da ich 
noch kein Zeichen auf meiner Haut trug, haben sie mich nicht an die 
Sucher, sondern an einen gewöhnlichen Sklavenhändler verkauft.« Sie 
zuckte mit den Schultern. »Hat ihnen wohl mehr Gold eingebracht.« 

»Du hast was?I«, brüllte Skat aufgebracht. »Bei allen sieben Schwertern, 
eine dümmere Idee ist dir wohl nicht eingefallen, was?« 

»Du hast versprochen dich nicht aufzuregen«, heulte Baia. 

»Ich rege mich auf wann und wo ich will »schrie er sie an. 

Barrn war hingegen leichenblass geworden und sah verstört zu Baia. »Du 
hättest auch von den Suchern getötet werden können, das weißt du, 
oder?« 

»Ja.« 

»Ja, aber?«, forschte Barrn sanft nach. 

»Sie haben meine Eltern getötet, ich hasse sie. Ich will, dass die 
verdammte Rev verreckt. Jeder von ihnen. Ich wollte endlich etwas gegen 
sie unternehmen.« 

»Ach und jetzt willst du unseren Eltern gleich folgen? Sehe ich das 
richtig?«, fragte Skat mit mühsam beherrschter Stimme. 

Baia wollte antworten, doch ihre Stimme versagte. Beschämt wandte sie 
ihr Gesicht ab. Barrn rutschte zu ihr herüber. »Sie werden auch noch dafür 
bezahlen, meine kleine Wildkatze, überlass das mir.« 

»Ich will mit dir mitkommen, Barrn.« 

Der steinlose Krieger atmete ein, drehte seinen Kopf zu Skat, dessen Haut 
immer noch eine rote Färbung hatte, atmete aus und sagte schließlich: 
»Gut, du kannst mitkommen. Es ist sicherer dich mitzunehmen, als dich 
Hitzkopf alleine irgendwo zu lassen. Wohin das führt, haben wir ja gerade 
gesehen. Aber wir müssen bald weiter und die Burg schnell wieder 
verlassen. Wir ruhen uns nur kurz aus.« 


Baia neigte ihren Kopf zu ihm hin. »Sie sind also immer noch hinter dir 
her?« 

Er lächelte schief. »Natürlich.« 

Die Kriegerin lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf Lilith. »Sie trägt 
einen Diamanten? Kann er was?« 

Der Wari zuckte mit seinen Schultern und rettete sich in ein unbeholfenes 
Nicken. »Ja ... nein ... also ... vielleicht.« 

Kleine Fältchen bildeten sich um Baias Augen, als sie ihn fragend ansah. 
Barrn winkte ab. »Ich erkläre es dir später.« 

Die Kriegerin trat auf Lilith zu, und ohne, dass es Lilith verhindern konnte, 
berührte sie ihren Diamanten. Fayn, die bis jetzt schweigend in der Ecke 
gestanden hatte, schrie erschrocken auf: »Baia, nicht.« 

Aber es war zu spät. Liliths Stein fauchte aggressiv auf und helle Funken 
stoben durch den Raum. Der Nachthimmeldiamant knirschte, während 
Liliths Juwel sich dunkelblau verfärbte und die Farbe des Nachthimmels 
annahm. 

Die Kriegerin taumelte benommen zurück und aktivierte augenblicklich 
ihren Diamanten, um sich zu verteidigen. 

»Bei den sieben Schwertern, was ist das für ein Monster?«, rief Baia 
verstört. 

Fayn war inzwischen nach vorne gesprungen, schlang ihre Arme um 
Liliths Körper und hüllte sie mit der roten Kraft ihres Steins ein. 

»Schirmt alle eure Diamanten ab«, schrie die Fee die Umstehenden an. 
Baia wollte widersprechen, doch Barrn gebot ihr mit einer herrischen 
Geste Einhalt. Sie gehorchte, wenn auch widerwillig. Ihr Diamant hatte 
die kampfbereite Aura, die von Liliths Juwel ausging, gespürt und wollte 
angreifen, aber Baia verbannte seine Kraft, bis er ruhig und friedlich auf 
ihrer Brust lag. 

Liliths Diamant hingegen war eine leuchtende Fackel aus 
perlmuttfarbenen Funken. Sie wurde hinab in eine Welt gerissen, die sie 


nie zuvor gesehen hatte, ihr jedoch seltsam vertraut vorkam. Die Welt war 
angefüllt mit Glassplittern, dessen scharfe Kanten aus riesigen 
Glaswänden ragten, die sich zu einem unüberwindbaren Gebirge 
aufgetürmt hatten. Inmitten des glitzernden Staubs stand eine geflügelte 
Gestalt, die ein Juwel in ihren Händen hielt, welches aus verschiedenen 
Farben zu bestehen schien. Trotz ihrer Angst näherte sich Lilith der 
Gestalt langsam, doch ein roter Faden schlang sich um ihren Körper und 
hielt sie zurück. 

»Bleib bei uns, Dämonenkind.« 

Eine warme Hand legte sich auf Liliths Stirn und eine weibliche Stimme 
ertönte: »Geh nicht in die Scherbenhölle hinab. Folge meiner Stimme.« 
Lilith sah sich orientierungslos um. Überall waren nur die Scherben und 
Splitter sterbender Diamanten. Sie stolperte über die gläserne Einöde 
hinweg, bis sie in einen großen, dunklen Raum aus schwarzen Steinen 
kam. Wieder konnte Lilith einen schemenhaften Umriss erkennen, doch 
dieses Mal war es nicht das geflügelte Wesen, sondern ein Diamantaner, 
der am Boden lag. Er blutete und stöhnte im Fieberwahn. Überall wo das 
Blut der Gestalt den Boden berührte, wuchsen dunkelrote Splitter hervor. 
Lilith versuchte sich verzweifelt durch die roten Stäbe zu kämpfen, die ihr 
den Weg zu dem Verletzten versperrten, aber umso so näher sie der 
Person kam, desto mehr rote Splitter verstellten ihr den Weg. Irgendwann 
bestand der ganze Raum nur noch aus roten, scharfen Spitzen. 

Resigniert gab Lilith auf. Der Raum begann sich plötzlich aufzulösen und 
sie konnte wieder die Stimme der Fee hören. »*Komm zurück, kleine 
Kriegerin. Komm wieder zu uns.« 

Sie zwang sich der Stimme zu folgen und auf einmal befand sie sich 
wieder im Gasthaus. Sie lag auf den Holzdielen ihres Zimmers. Irritiert 
und benebelt drehte sie ihren Kopf. Barrn und Fayn knieten neben ihr. 
Fayn hatte ihre Hand auf Liliths Stirn gelegt und rotes Licht floss von 
ihren Fingerspitzen hinab. 


Barrn strich sich mit einer fahrigen Bewegung durch sein braunes Haar. 
»Das war verdammt knapp.« 

Er half Lilith hoch und begleitete sie zu der Bettkante, worauf sich Lilith 
mit zitternden Knien niederließ. Ihr Diamant machte keine Anstalten 
mehr, sich wie wild zu gebärden und auch die Illusion, die sie 
heimgesucht hatte, war verschwunden. 

Baia war die Erste, die es aussprach: »Sie ist unheimlich.« 

Barrn seufzte auf, er musste sich an die Wand lehnen. Nur Fayn hatte sich 
erstaunlich schnell erholt und zeigte sofort auf Baia. »Das war deine 
Schuld.« 

Baia stemmte ihre Hände in die Seite und sie plusterte sich empört auf. 
»Wie bitte? Jetzt bin ich auch noch schuld, dass diese Wahnsinnige hier 
durchdreht.« 

»Dein Stein hat ihrem Diamanten erst die Macht geben.« 

Lilith schwirrte der Kopf. Sie besaß doch nur einen harmlosen Stein der 
Unwissenheit und auf einmal sollte dieser gar nicht mehr so harmlos 
sein? 

Fayn wollte alle Umstehenden aus dem Zimmer bugsieren, doch Skat und 
Baia bewegten sich nicht fort, sondern starrten immer noch wie gebannt 
auf Liliths Stein. 

Die Fee trat einen weiteren Schritt nach vorne und schließlich gelang es 
ihr Baia und Skat samt Barrn hinaus zu befördern. 

Als sie mit Lilith alleine war, lehnte sie sich erschöpft gegen die Tür und 
atmete erleichtert auf. 

Lilith nestelte an ihrem Stein. »Ist er böse? Mein Stein? Und was war das 
für eine schreckliche Illusion? Überall waren nur Scherben und diese 
Person, die dort so hilflos lag ... ich konnte sie nicht retten.« 

Fayns Hautfarbe war noch weißer als zuvor. »Das war die Scherbenhölle. 
An diesen Ort gelangen sonst nur Diamantaner und deren Steine, die 
gestorben sind, ohne dass sie ihre Aufgaben oder Träume erfüllen 


konnten.« 

»Stirbt mein Diamant und ich mit ihm?« Lilith musste den Kloß in ihrem 
Hals hinab würgen. Sie hatte schon immer auf den Tag gewartet, an dem 
sie wegen ihres Juwels sterben würde, weil sie ein Mischblut und keine 
Diamantanerin war. 

Aber Fayn beruhigte sie. »Nein. Er ist stärker denn je. Und du wirkst zwar 
angeschlagen, aber nicht sterbenskrank. Ich kann dir nicht sagen, was du 
gesehen hast, ob du einen Blick in deine Zukunft oder in die 
Scherbenhölle werfen konntest oder ob es nur eine belanglose 
Halluzination war. Ich weiß nur, dass dein Diamant zu mächtig für deinen 
Körper ist und diese Illusion ein erstes Warnzeichen sein könnte. Es ist 
nicht ungewöhnlich das Besitzer von mächtigen Diamanten ihren 
Verstand verlieren, weil sie der Kraft ihres Steines, nichts mehr 
entgegenzusetzen haben.« 

Die Antwort klang ehrlich. Fayn erhob sich. »Ich lass dich nun alleine. 
Versuch etwas zu schlafen, bevor wir aufbrechen.« 

Lilith konnte natürlich nicht schlafen. Sie drehte sich von einer Seite auf 
die andere. 

Auf einmal klopfte es. Lilith sah erstaunt, wie Azra seinen Kopf 
hereinsteckte. Mit ihm hatte sie nicht gerechnet. Er schlüpfte in ihr 
Zimmer und sah sich verstohlen um. Lilith schloss daraus, dass er wohl 
nicht im Auftrag von Barrn zu ihr geschickt worden war. 

Als er sich zu ihr setzte, fühlte sie die unbändige Kraft seines Juwels. 
Seine Aura war düsterer als die von Skat. Unbehaglich rutschte Lilith ein 
Stückchen von ihm weg. 

»Ich habe gehört du hättest einen Blick in die Scherbenhölle werfen 
können? Wie war es dort?«, fragte er ohne Umschweife. 

Lilith wippte mit ihren Füßen. »Schrecklich. Nichts als Scherben und 
Einsamkeit.« 

Azra strich sich nachdenklich über sein Kinn. »Keine Diamantaner?« 


Lilith hörte auf mit ihren Füßen zu wippen, als sie sich wieder an die 
Gestalt erinnerte, die auf dem Boden gelegen hatte. Jetzt wo sie sich das 
Bild wieder ins Gedächtnis rief, fiel ihr auf, dass die Person die gleiche 
Kapuze wie Azra getragen hatte. 

»Nein. Keine Diamantaner.« 

Azra stütze sich mit den Ellenbogen auf dem Bett ab. »Ein wirklich trister 
Ort, was?« 

Lilith nickte und schielte auf Azras dunkelgraues Juwel. Mit so einem 
Juwel wurde man nicht geboren, er musste viele Diamantaner getötet 
oder verletzt haben. Ihr Blick war ihm nicht entgangen und er neigte 
seinen Kopf, um auf seinen Stein sehen zu können. »Das ist der Preis 
eines Kriegersteins. Du kannst dich besiegen lassen oder selbst siegen, 
aber am Ende musst du auf dieser Welt eine Wahl treffen.« 

»So ist das also.« 

Azra stand auf und zog sich die Kapuze wieder tiefer ins Gesicht. »Ja so 
ist das. So ist das Gesetz Elowias.« Er ging zur Tür, drehte sich noch 
einmal um und behauptete: »Das Gesetz wird auch vor dir keinen Halt 
machen. Noch ist es Barrn, der dich davor beschützt, aber irgendwann 
wird dein Stein dich vor die Wahl stellen, zu sterben oder ihm mehr Kraft 
durch das Leid anderer Steine bereitzustellen.« 

Die Tür fiel zu. Lilith blieb regungslos auf dem Bett sitzen. Azras Worte 
hatten sie verstört. Sie fühlte sich ausgelaugt - nein sogar fast 
ausgesaugt, als hätte ihr Stein ihr sämtliche Kraft genommen. 

Sie blies die Kerzen aus und legte sich aufs Bett. Die Dunkelheit legte 
sich wie ein sanfter Schleier über sie. 

Sie schlief ein und die Halluzination, die sie vor wenigen Augenblicken 
gehabt hatte, setzte sich in ihren Träumen fort. Nur, dass sie immer 
wieder von Barrn träumte, wie er inmitten dieser Scherben ihren 
magischen Dolch aufhob und in ihr direkt in Herz rammte. 

Bald darauf wurde sie von lautem Gepolter geweckt. Skat kam mit Baia im 


Schlepptau in ihr Zimmer geplatzt. 

Unwillkürlich zog Lilith die Decke ein Stück höher, um ihre Blößen zu 
verdecken. 

»Los beeile dich, wir reisen weiter«, krakeelte die helle Stimme von Baia 
knapp neben ihrem Ohr. 

Lilith deutete auf die Türe. »Hättet ihr die Güte mich erst einmal anziehen 
zu lassen?« 

Skat fuchtelte wie immer gestenreich in der Gegend herum, während sich 
Baia erst gar nicht die Mühe machte auf Liliths Forderung einzugehen. 
»Jetzt stell dich nicht so an«, fauchte die Kriegerin. »Wir müssen los.« 

Lilith wurde skeptisch, irgendwas stimmte nicht, wie damals in der Wüste 
wirkte der Aufbruch hektisch, nicht geplant und irgendwie fast panisch. 
Nur dieses Mal konnten weder Wüstenräuber noch die Rev für den 
übereilten Aufbruch verantwortlich sein. 

Lilith runzelte nachdenklich ihre Stirn. Was hatte der Stoffhändler gesagt: 
Sie suchen dich bereits? 

»Hier zieh den Mantel an«, unterbrach Baias Stimme ihre Überlegungen. 
Widerwillig und von drängenden Blicken verfolgt, schlug Lilith die Decke 
zurück und stand auf. Sie beugte sich zu dem ausgestreckten Arm der 
Kriegerin vor und entriss ihr den Stoff. Sie schüttelte den Mantel aus, und 
als sie ihn drehte, konnte sie die weiße Raubkatze auf der Rückseite 
sehen. Sprachlos ließ Lilith den Mantel wieder sinken. Baia verdrehte ihre 
Augen und hielt ihr weitere Kleidungsstücke hin. »Liebes, deine 
Freizügigkeit in allen Ehren, aber wie wäre es, wenn du dich jetzt endlich 
anziehen würdest ?« 

Lilith hielt den Mantel fest. »Es ist die Tracht der Sucher.« 

Skat lachte leise. »Richtig erkannt. Sie wird uns ein wenig Schutz bieten 
können.« 

Lilith seufzte, während sie sich ihre Kleidung überstreifte. Kaum hatte sie 
sich angezogen, wurde sie auch schon von Baia aus dem Zimmer 


geschoben. 

Unten im großen Saal warteten schon Fayn, Azra und Barrn, alle ebenfalls 
mit einem Sucher Umhang ausgestattet. Der steinlose Krieger ließ seinen 
Blick prüfend über die kleine Truppe schweifen und schien für einen 
kurzen Moment nachdenklich auf dem Emblem der Sucher hängen zu 
bleiben. 

Skat und Baia tauschten untereinander schnelle Blicke aus und sahen 
besorgt zu ihrem Freund hin. 

Doch was immer Barrn gedacht haben mochte, er schüttelte die 
Erinnerung genauso schnell ab, wie sie gekommen war, und löste sich aus 
seiner Starre. »Los geht's«, murmelte er. 

Vor dem Haus standen fünf Kenjas und zwei Lastentiere. Zu Liliths 
Verwunderung musste sie nicht wieder in den Wagen, sondern bekam ihr 
eigenes Reittier. 

Sie kamen nur langsam voran, denn die Straßen waren eng und voller 
Händlern, Bediensteten und Kutschen. Lilith grub ihre Hände in die Zügel 
des Tieres und lehnte den Kopf nach hinten. Sie betrachtete die riesige 
Burg, die auf einer Anhöhe gebaut, die ganze Stadt überragte. Hier 
wohnte Persuar, der Herrscher, aber auch der Schrecken Elowias. Lilith 
erschauderte leicht. Inzwischen hatten sie eine kleine Seitengasse 
erreicht und ließen die Kenjas im mäßigen Tempo traben. 

Nach einiger Zeit zügelte Barrn sein Tier und sie hielten auf das schwarze 
Tor der Festung zu. 

Liliths Herz klopfte. Gleich würden die Wachleute bemerken, dass es sich 
hier nicht um echte Sucher handelte. Sei es nun, ob Barrn selbst ein 
Sucher war oder nicht. Auch er hätte damit sein Leben verwirkt. Sie fing 
an zu schwitzen, aber die Wachleute maßen sie nur mit einem trägen 
Blick und ließen sie unbehelligt durchs Tor reiten. Lilith atmete auf. 

Barrn drehte sich im Sattel um und zwinkerte allen fröhlich zu. 

Sie ritten durch die heißer werdende Sonne, dem Horizont entgegen. 


Als die Sonne jedoch ihren höchsten Stand erreicht hatte, zügelte Barrn 
sein Kenja und deutete auf eine kleine Mulde zwischen zwei Sanddünen. 
»Wir werden hier rasten und dann unsere Reise abends weiterführen.« 
Lilith war das nur recht. Ihr Körper schmerzte und das, obwohl sie erst 
wenige Stunden unterwegs gewesen waren. Ihre Kehle brannte und sie 
hatte schrecklichen Durst. 

Während die anderen die Zelte aufstellten und sich als eingespieltes 
Team erwiesen, kam sich Lilith reichlich verloren vor. 

Unschlüssig, ob sie helfen sollte, blieb sie bei ihrem Kenja stehen und 
beschloss nach einer Weile kein schlechtes Gewissen zu haben, da sie 
schließlich immer noch Barrns Gefangene war. 

Endlich standen die Zelte. Lilith betrat das stickige Zelt, was kaum Schutz 
vor der Hitze bot. Barrn reichte ihr eine Wasserflasche und sie trank 
gierig das warme Wasser. Er wartete geduldig, bis sie die Flasche von den 
Lippen gesetzt hatte, erst dann trank er. 

Lilith lehnte sich zurück. »Iben. Du willst mich also nach Iben bringen.« 
Sie spielte mit ihrem Stein. »Zum schwarzen Auge, nicht wahr?« 

Er lächelte zurückhaltend. »Ja genau.« 

»Hmm«, brummte Lilith. 

»Die Prophezeiung? Glaubst du daran?« fragte er sie. 

Ihr war die Bitterkeit in seiner Stimme nicht entgangen. Sie zuckte mit 
den Schultern. »Nein, nicht wirklich.« 

Er streckte seine Hände aus und betrachtete sie. »Was, wenn du schon 
längst ein Teil davon geworden bist?« 

»Eine furchtbare Vorstellung«, erwiderte Lilith beklommen. »Das würde ja 
bedeuten, ich könnte nicht mehr über mein eigenes Schicksal 
bestimmen.« 

Barrns Augenbrauen zogen sich zusammen. »Niemand kann das mehr, 
seit die Juwelen auf die Welt gekommen sind. 

Die Burg der Dämonen 


Harukan rieb sich zum hundertsten Mal 


mit dem Handrücken über sein Gesicht. Seine Haut brannte und war an 
einigen Stellen feuerrot und aufgeplatzt. 

Erschöpft lehnte er sich auf den Hals des Tieres und schmiegte seine 
brennende Wange an dessen weiches Fell am Hals. Kleine, schwarze 
Punkte flirrten vor seinen Pupillen und ließen sich auch durch 
mehrmaliges Blinzeln nicht vertreiben. Ihm war heiß, unerträglich heiß 
und seine Zunge klebte an seinem Gaumen. 

Das Blöcken seines Kenjas schreckte ihn auf, doch er war zu erschöpft, 
um zu reagieren. Wie durch einen dichten Nebel sah er, wie 
schemenhafte Kreaturen ihn umringten. Selbst ihre Reittiere waren 
groteske Gestalten, weder Pferd, noch Kenja, noch irgendetwas, was 
Harukan je gesehen hatte. 

Einer der Reiter trieb sein Tier dichter an Harukans Kenja heran, welches 
vor Furcht zu Regungslosigkeit erstarrt war. Nur seine Flanken zitterten 
nervös, doch plötzlich bäumte es sich auf und Harukan rutschte, unfähig 
sich festzuhalten, von dem Rücken des Tieres. 

Er fiel und fiel. Wie eine Ewigkeit kam es ihm vor, bis er knirschend auf 
dem heißen Sand aufschlug. Sein Kenja nutze die Chance und 
galoppierte davon. 

Harukan wusste nicht ob er bereits vor Hitze und Durst wahnsinnig 
geworden war, oder ob es diese Wesen wirklich gab. Jedenfalls war eins 
dieser Ungetüme von seinem Tier oder Ding herabgestiegen und beugte 
sich über ihn. Feuergelbe Augen starrten ihn aus dunklen Höhlen an. 
Wenn ihm nicht so schrecklich heiß gewesen wäre, hätte er wohl bei dem 
Anblick gefröstelt. Er kannte diese Augen, es waren die Augen aus dem 
alten Volk, aus dem Volk der Dämonen. Er hatte sie bei Lilith gesehen. 
Doch ihre Augen hatten aus einem warmen Goldton bestanden, während 
die Augen des Dämons in einem grellen Gelb loderten. 

Der Dämon streckte seine Hand nach Harukan aus und beförderte ihn auf 
das seltsame Tier, was wütend auffauchte und nach Harukans Bein 


schnappen wollte. Der Reiter schwang sich nun ebenfalls auf das Reittier 
und die Gruppe jagte davon. Die Umgebung fegte an Harukan vorbei, der 
sich ausgelaugt an die Brust des Dämons lehnte. Ihm war es inzwischen 
egal, ob es sich wirklich um einen Dämon oder dem Tod höchstpersönlich 
handelte, Hauptsache er konnte endlich schlafen. 

Seine Glieder wurden ihm schwer und er glitt in einen sanften Traum. 

Als er die Augen öffnete, war es stockfinster. Panisch tastete er seine 
nähere Umgebung ab. Seine Finger glitten über rauen Stein. 

»Hallo?«, rief er verzweifelt. 

»Hallo auch«, hörte er eine weibliche Stimme. 

Ein goldenes Licht flackerte auf. 

Harukan musste sich zusammennehmen, um nicht laut loszuschreien. 

Ein kleines Mädchen saß vor ihm und grinste ihn mit spitzen, langen 
Zähnen an. Neben ihr saß ein Vogel, der statt Federn aus winzigen 
Knochen bestand. Seine Augenhöhlen waren leer und trotzdem schien er 
Harukan gierig zu beäugen. Er legte den Kopf schief und öffnete den 
Schnabel. Der Vogel wollte gerade nach Harukans Hand picken, als das 
Mädchen ihn packte und ihn so heftig schüttelte, dass die Knochen des 
Tieres klapperten. »PytPyt, nein, er lebt noch, den kannst du nicht 
fressen.« 

Sie kicherte und entblößte dabei wieder ihre kleinen Reißzähne. 

»Ich hab mir Menschen immer größer vorgestellt.« Sie betrachtete ihn 
enttäuscht und zupfte an seinem Ärmel. »Und irgendwie kräftiger, Furcht 
einflößender. Du siehst ganz harmlos aus, du hast ja nicht mal 
Reißzähne.« 

Sie grapschte nach seiner Hand und schnupperte interessiert daran. »Wie 
ihr wohl schmeckt.« Und bevor Harukan sie daran hindern konnte, hatte 
sie schon ihre kleinen Zähne in seine Hand getrieben. Er schrie auf. 

Eine Dämonin betrat den Raum. Sie klatschte in die Hände und der Raum 
wurde von mehreren Fackeln beleuchtet. Tadeln sah sie auf das kleine 


Kind herab. »Mijaka, ich hab dir verboten, mit ihm zu spielen. Er lebt 
schließlich noch.« 

Sie beugte sich zu dem kleinen Mädchen und nahm es auf den Arm, dann 
sah sie entschuldigend zu Harukan. »Es tut mir leid, sie ist so neugierig 
und sie hat noch nie einen aus dem Diamantenvolk gesehen.« 

»Und ich noch nie Dämonen«, murmelte er. 

»Du Mama, warum ist der so klein?« 

Die Frau lachte und setzte ihre Tochter in sicherer Entfernung zu Harukan 
wieder auf den Boden. »Er ist noch ein Kind, so wie du, du bist ja auch 
noch klein, nicht wahr?« 

»Aber er hat keine Zähne.« 

Die erwachsene Dämonin kicherte. »Natürlich hat er Zähne, nur keine 
Reißzähne. Diamantaner sind anders als wir, meine Kleine.« 

Das Kind wollte zu einer weiteren Frage ansetzten, doch die Mutter 
scheuchte sie ungeduldig aus dem Zimmer. »Jetzt geh lieber und hol 
Papa.« 

Das Dämonenkind starrte noch etwas trotzig zu Harukan hinüber, 
schlurfte dann jedoch äußerst widerstrebend hinaus. 

Harukan betrachtete die Dämonin, die sehr edel wirkte. Ihr dunkles Haar 
hatte sie hochgesteckt und um ihre Handgelenke trug sie Armreifen, die 
die Form von Schlangen hatten. Gerade als Harukan seinen Blick 
abwenden wollte, blinzelte ihm einer der Armreifen zu. Erschrocken 
musterte er den Schmuck der Dämonin genauer und stellte entsetzt fest, 
dass er sich getäuscht hatte: Es handelte sich um echte Schlangen. 

Die Dämonin lächelte, wegen seines fassungslosen Gesichtsausdrucks, 
amüsiert. »Das sind Magna und Manta.« 

»Das sind lebendige Schlangen«, flüsterte er. 

»Wir bevorzugen den Namen Kaltblüter«, zischte die Schlange an der 
rechten Hand der Frau. »Oder besser gesagt sind wir Kaltblüter von dem 
Geschlecht der Drachen.« 


Harukan öffnete den Mund, doch er brachte kein Wort heraus, 
stattdessen gaffte er immer noch völlig verblüfft die Schlangen an. 

»Was ist denn? Sind wir etwa verwundert, dass du sprechen kannst?« 
»Nein, aber ... aber ihr seid doch Schlangen.« 

»Abkömmlinge der Drachen«, fauchte die linke Schlange und ihre 
schwarzen Augen glitzerten aufgebracht. 

Die Frau seufzte entschuldigend. »Sie sind etwas launisch heute, es tut 
mir leid.« 

Die Schlangen zischten wütend. »Wir mögen nun mal keine Diamantaner 
in unserem Reich.« 

Die Dämonin ignorierte den Protest der Schlangen und nickte ihm zu. 
»Ich habe mich noch nicht vorgestellt: Ich bin Hereket, zusammen mit 
meinem Mann Dorn regiere ich das Dämonenreich.« 

Harukan rieb sich die Stirn. »Ich träume das alles, nicht?« 

Sie lachte ein raues, aber ehrliches Lachen. »Nein, mein Junge.« 

»Warum habt ihr mich gerettet?« 

Hereket runzelte die Stirn. »Das sollte dir mein Mann erzählen.« 

Und wie auf ein geheimes Stichwort erschien eine dunkle Gestalt, 
gezogen von dem kleinen Mädchen, welches aufgeregt vor ihm her 
tapste. »Guck Papa, er ist wach.« 

Der Mann löste sich aus dem Griff seiner Tochter und ließ seine 
lodernden Augen über Harukan gleiten. Harukan schluckte. Der Dämon 
kam ihm noch größer und bedrohlicher vor als zuvor auf seinem 
seltsamen Reittier. Seine blasse Haut wurde nur von den Fackeln 
beleuchtet, die mit seinen Augen um die Wette leuchteten. 

Seine Stimme wurde von einem tiefen Knurren begleitet, als er sprach: 
»Wir haben den Ruf eines Dämonenkindes in Not vernommen, daher 
waren wir in der Lava-Wüste.« 

»Lilith?«, entfuhr es Harukan. 

Der Dämon verengte seine Augen. »Lilith ist ein Name aus deinem Volk, 


nicht aus unserem.« 

Harukan bemerkte aus dem Augenwinkel wie sich PytPyt an ihn heran 
pirschte, dabei den Schnabel weit geöffnet. Misstrauisch studierte er den 
toten Vogel, bevor er Dorn antwortete: »Ja, sie ist halb Dämonin, halb 
Diamantanerin.« 

»Ein Mischblut?«, donnerte Dorns Stimme durch die steinige Halle. 
Harukan seufzte, die Dämonen schienen sich nicht sehr von den 
Diamantanern zu unterscheiden. 

»Sie ist ein besonderes Mädchen, sie trägt einen Diamanten, obwohl in ihr 
das Blut der Dämonen fließt.« 

Hereket erstarrte und auch ihr Mann wurde für einen Moment still, man 
hörte nur das gurrende pirrpirrpirr des Vogels, der einen weiteren Hüpfer 
in Richtung Harukans Hand gemacht hatte und sie voller Verlangen 
anspähte. 

»Die Prophezeiung«, wisperte es von überall her. Kleine, schwarze 
Fellkugeln hangelten sich an den Wänden entlang. Ihre Klauen waren mit 
messerscharfen Krallen besetzt und sie schlugen aufgebracht mit ihren 
Lederflügeln, während sie im Chor riefen: »Die Prophezeiung. Die 
Prophezeiung.« 

Dorn löste sich als Erster aus der Starre und sagte mürrisch: »Seit still, ihr 
lästigen Biester. Es gibt keine Prophezeiungen. Ist doch alles Unfug. 
Wenn ich noch einen Mucks von euch höre, verwandle ich euch in 
fliegende Feuerbälle, haben wir uns verstanden?« 

Ein beleidigtes Gemurmel erscholl und die Fledermäuse stierten ihn 
eingeschnappt an. Ein paar der Tierchen maunzten sogar Beleidigungen 
in Richtung des Dämons. 

Dorn wollte wütend auffahren, doch seine Gattin schritt schnell 
dazwischen. »Dorn, lass sie. Sag mir lieber was wir mit dem Jungen 
machen sollen?« 

Der Dämon wandte sich nur widerwillig zu ihm hin und zuckte mit seinen 


breiten Schultern. »Entweder töten wir ihn sofort oder wir bringen ihn 
zurück in die Wüste, ein Diamantaner hat bei den Dämonen nichts zu 
suchen.« 

Hereket, die Harukans entsetztes Gesicht sah, legte Dorn ihre Hand auf 
seine Schulter. »Weißt du, ich habe mir überlegt, wir könnten ihn doch als 
Spielzeug für Mijaka behalten?« 

Dorn runzelte die Stirn und seine Augen verharrten prüfend auf Hereket, 
doch bevor er überhaupt widersprechen konnte, hüpfte schon ein kleiner 
Wirbelwind um ihn herum und krallte sich bettelnd an sein Hosenbein. 
»Au ja Papa, darf ich ihn behalten? Ja bitte?« 

Er warf seiner Frau einen weiteren unsicheren Blick zu, die ihn jedoch nur 
auffordern anlächelte. Er schnaufte: »Na gut, gegen zwei Dämoninnen 
komme ich nicht an. Also er kann bleiben, wenn euch so viel an dem 
Bengel liegt.« 

Harukan hatte sich aufgerichtet und klopfte demonstrativ den Staub aus 
seinen Kleidern. Erst als er sich der Aufmerksamkeit der bizarren Familie 
sicher sein konnte, holte er tief Luft und sagte: »Ich danke euch für meine 
Rettung, aber ich möchte kein Haustier sein, dass man ... behält.« 

Etwas klapperte hinter ihm, und als er sich umdrehte, sah er wie PytPyt 
aufgeregt mit seinen Flügen flatterte und die kleinen Knöchelchen 
gegeneinander schlugen. 

»Ruhig PytPyt«, besänftigte ihn Hereket. »Du musst nicht eifersüchtig 
sein, du bleibst natürlich unser Lieblingshaustier. Niemand wird dich 
ersetzten können.« 

Ein ängstliches, nachfragendes »pirrpirrr « erfolgte. Verebbte aber als das 
kleine Mädchen ihn an sich drückte. 

Harukan lenkte seinen Fokus wieder auf Dorn. »Lasst mich einfach gehen. 
Ich komme schon alleine zurecht.« 

Dorn knurrte und entblößte dabei eine Reihe von gefährlich spitzen 
Zähnen. »Das bezweifle ich. Du bist hier im Reich der Dämonen. Hier 


kann keiner aus deinem Volk überleben, außerdem kann es sein, dass 
dich ein Dämon als kleinen, leckeren Happen betrachtet.« 

Harukan wurde bleich und warf einen unsicheren Blick in die Runde. »Ihr 
esst Diamantaner?« 

Auf einmal war ihm ganz mulmig zumute. 

Dorn leckte sich mit der Zunge über seine Lippen. »Nicht oft, aber ab und 
zu, wenn sich einer hierher verirrt. Wir mögen sie nun mal nicht. 
Jedenfalls nicht lebendig.« 

Harukans Diamant flammte auf und ein violettes Schild legte sich über 
seinen Körper. 

»Ein Diamant zweiter Stufe, noch dazu ein Heilstein, glaubst du wirklich, 
der könnte dich hier beschützen?« 

Harukan schüttelte traurig den Kopf und konnte ein leichtes Zittern nicht 
verbergen. 

Dorn war diese Tatsache nicht entgangen und etwas milder fügte er 
hinzu: »Obwohl ich es dir anrechne, dass du keinen blutrünstigen Stein 
hast, würdest du auch mit einem Kampfstein der höchsten Stufe im Land 
der Dämonen keine Chance haben. Vielleicht außerhalb, aber nicht hier, 
in unserem Reich. Das ist wohl auch der einzige Grund, warum das Land 
hier noch den Dämonen gehört.« 

Harukans Schild verblasste, bis es sich ganz aufgelöst hatte. 

»Also bleibst du?« 

»Hab ich denn eine Wahl?« 

»Nein«, war die ehrliche Antwort von dem Dämon. »Aber ich hab ja auch 
keine, oder? Wenn es nach mir ginge, würdest du sofort wieder von hier 
verschwinden. Aber da ich überstimmt wurde, bleibst du und wirst dich 
nützlich machen.« 

Dorn fasste sich grübelnd an seinen Schädel. »Wenn ich nur wüsste mit 
was. Ihr Diamantaner seit so zerbrechlich und kränklich ohne euren 
Stein.« 


Hereket strafte ihren Mann mit einem mürrischen Seufzen. »Jetzt lass den 
armen Jungen in Ruhe. Er ist ja noch ganz schwach. Wir werden schon 
eine Aufgabe für ihn finden.« 

Sie reichte Harukan fürsorglich ihre Hand und zeigte auf Mijaka. »Meine 
Tochter wird dich in dein Zimmer bringen. Dort kannst du dich ausruhen, 
kleiner Diamantaner.« 

Mijaka strahlte von einem Ohr zum anderen. Ihr eiskaltes Händchen 
schloss sich um Harukans Handgelenk und das Dämonenmädchen zerrte 
ihn aufgeregt nach draußen. Es fiel ihm schwer, das Tempo des kleinen 
Mädchens zu halten, zudem wurde es im Gang immer finsterer, sodass er 
kaum noch etwas erkennen konnte. Plötzlich stieß er mit seinem Kopf 
gegen einen spitzen Felsen. 

Er schrie auf und rieb sich die schmerzende Stelle an seiner Stirn. Feurige 
Augen blickten ihn zerknirscht an. »Entschuldigung, Mama hat mir 
gesagt, dass ihr im Dunklen nichts sehen könnt, aber ich hatte es ganz 
vergessen.« 

Mijaka klatschte in ihre Hände und ein kleiner Feuerball schwebte über 
ihnen und spendete ihnen genug Licht, dass Harukan seine Umgebung 
wahrnehmen konnte. 

»Wie hast du das gemacht”«, wollte er wissen. 

»Das ist doch einfach, du musst nur in die Hände klatschen.« 

Harukan schüttelte den Kopf. »Ich glaube, ich könnte so viel klatschen, 
wie ich möchte, und kein Feuerball würde entstehen.« 

Das Mädchen sah nachdenklich zu der Feuerkugel auf. »Mein Papa sagt, 
wir Dämonen sind aus dem Feuer gemacht, die Feen aus dem Wasser, die 
Fangaren aus der Luft und ihr aus der Erde. Diese vier Elemente sind auch 
die Stützpfeiler unseres Planeten, wusstest du das?« 

»Nein, eigentlich nicht.« 

Sie sog ihre Schmolllippe zwischen ihre Zähnchen und setzte wieder 
etwas leiser an: »Papa hat noch etwas gesagt.« 


Harukan bemerkte die Ernsthaftigkeit, die ihren Worten mitschwang und 
ihm wurde bewusst, dass sie die Worte ihres Vaters vielleicht nicht ganz 
verstand, aber ihre Tragweite instinktiv begriff. 

»Er hat gesagt, dass die vier Elemente aus dem Gleichgewicht geraten 
sind.« 

»Vielleicht hat dein Vater da recht.« 

Sie reckte ihr Köpfchen in die Höhe und zog empört die Augenbrauen 
hoch. »Mein Papa hat immer recht.« 

Sie erreichten eine schwere Holztür. »Da ist es«, meinte die Dämonin. 
Harukan umfasste den Griff und wollte die Türe öffnen, doch es gelang 
ihm nicht. Er zerrte vergebens an dem Türgriff. »Ich glaube sie ist 
abgeschlossen«, keuchte er. 

Das Mädchen schob ihn galant zur Seite, streckte sich nach dem Türgriff 
und öffnete sie mühelos. »Ihr seid wirklich seltsame Wesen. Wenn ihr 
nicht mal Türen öffnen könnt.« 

Harukan drängte sich unwirsch an ihr vorbei. 

Der Raum war, wie die Halle, aus Stein gefertigt. Harukans Blick blieb an 
dem großen Bett hängen, was in der Mitte des Raumes stand. Statt aus 
Holz, war es aus massiven, großen Knochen gefertigt worden. 

Er drehte sich zu Mijaka um. »Darin soll ich schlafen?« 

Sie spielte mit einer ihrer pechschwarzen Haarsträhne und sah ihn 
verständnislos an. »Warum denn nicht?« 

»Es ist aus Knochen, aus seltsamen Knochen noch dazu.« 

Das Mädchen lachte. »Ach nein, das sind doch nur Totenfliegerknochen.« 
Er musste sich mit der Hand an der rauen Felswand abstützen. 
Totenflieger! Bis jetzt hatte er nur einzelne Berichte über diese Tiere 
gehört. 

»Woher stammen sie?«, wollte er wissen. 

Mijaka seufzte: »Weißt du denn gar nichts?« 

»Nein ...«, gab Harukan zögerlich zu und das Mädchen sah ihn mit einem 


besserwisserischen Stirnrunzeln an. »Habt ihr denn niemanden, der euch 
etwas über Elowia beibringt? Totenflieger sind tote Drachen, die sich von 
Aas und Diamanten ernähren und den Dämonen dienen.« 

»Wie können tote Drachen sterben?« 

Das Mädchen seufzte wieder tief auf, so als hätte er eine wirklich dumme 
Frage gestellt. »Mit Drachen ist es, wie mit einem Schmetterling. Erst ist 
er eine Raupe und dann ein Schmetterling, trotzdem kann der 
Schmetterling sterben. So ist es auch mit Drachen, nach ihrem Tod 
werden sie zu Totenfliegern, das bewahrt sie aber nicht vor der 
Sterblichkeit.« 

»Was weißt du über meine Welt?«, wollte jetzt Harukan erst recht wissen. 
»Ihr habt Diamanten, die euch Kraft geben, weil ihr selbst zu schwach 
seid. Papa und Mama reden oft von den Juwelen, die ihr besitzt«, sie hielt 
kurz inne, um ihn genauer zu studieren und fragte schließlich: »Weißt du, 
was die Farbe Schwarz bedeutet? Also bei den Diamanten? Ist das eine 
besondere Farbe?« 

Bevor Harukan sie fragen konnte, wie sie ausgerechnet auf ein schwarzes 
Juwel kam, trat Hereket ein, die das Mädchen schnell aus dem Raum 
schob: »Sie plappert viel zu viel. Hör einfach nicht auf sie.« 

Harukan sah dem Mädchen enttäuscht nach. Er hätte zu gern eine 
Antwort auf seine Fragen gehabt. Stattdessen wurde ihm von der 
Dämonin eine zähe Masse vorgesetzt, die alles andere als appetitlich 
aussah. 

Angeekelt schob er die Schale beiseite und Hereket rümpfte beleidigt 
ihre Nase. »Es ist ein Heiltrank. Du wirst schon sehen und nun trink ihn.« 
Ihre Augen funkelten ihn angriffslustig an, als er den Löffel zum Mund 
führte und kurz davor stoppte. Er schloss die Augen und schluckte das 
klebrige Zeug hinunter. Es schmeckte genauso furchtbar, wie es aussah. 
Rasch griff er nach dem Krug und spülte den unerträglichen Geschmack 
hinunter. Er war froh, dass die Dämonen wenigstens auch Wasser und 


kein Blut tranken. Hereket hatte missbilligend die Augenbrauen nach 
oben gezogen. »Nun gut, dann lass ich dich jetzt schlafen«, sagte sie spitz 
und rauschte wütend davon. Die Türe fiel knallend ins Schloss. 

Erschöpft schloss Harukan die Augen und genoss die wohltuende Kälte 
auf seiner Haut, aber kaum hatte er die Augen zugemacht, ließ ihn ein 
schrilles Surren hochfahren. Zu seinem Schrecken saß neben ihm ein 
riesiges Insekt, was ihn aus grünen Facettenaugen anstarrte. 

Harukan stöhnte innerlich auf: War denn hier gar nichts normal? 

Und wie um seine stille Frage zu beantworten, fing das Tier an zu 
sprechen: »Hallo, junger Mann.« 

Harukan öffnete den Mund, schloss ihn aber dann wieder. 

»Könntest du mir vielleicht helfen?« 

»Helfen..?« Er war sich nun wirklich nicht sicher, wobei er diesem 
Ungetüm helfen sollte. 

»Ja, indem du dich nicht wehrst, wenn ich dich gleich fresse.« 

Ihre Mundzangen gruben sich tief in Harukans Arm. Er schrie auf, 
versuchte seinen Arm zu befreien, doch die vielen Beinchen der Libelle 
drückten ihn nieder. 

Plötzlich ließ sie von ihm ab. Sie horchte auf, als würde sie einer fernen 
Stimme lauschen. Völlig unerwartet erhob sie sich, flog los und 
verschwand durch die Steinwand. Für einen Moment vergaß Harukan den 
Schmerz in seinem Arm und musterte verblüfft die Stelle, wo die Libelle 
verschwunden war. 

Hereket öffnete die Türe. »Was ist denn los, warum schreist du so%« 
Harukan hielt sich fluchend seinen Arm. »Eine Libelle. Eine Libelle wollte 
mich fressen.« 

»Fressen?« Hereket klang ehrlich überrascht. Plötzlich lachte sie los: »Das 
war ein Wandeltier. Die mögen Diamantaner nicht so gern. Sie wird sich 
ein Scherz mit dir erlaubt haben.« 

Er machte ein verständnisloses Gesicht. »Ein Wandeltier? Ich kenne nur 


Wandeldiamanten. Sie werden auch Steine der Unwissenheit genannt. 
Lilith hat so einen.« 

»Schon wieder diese Lilith«, murmelte Hereket, während sie 
gedankenverloren ihr Kleid glatt strich. 

»Was sind denn nun Wandeltiere?«, hakte Harukan ungeduldig nach. Er 
wollte sich nicht wieder mit einer halben Antwort abspeisen lassen. 

Die Dämonin ließ von ihrem Kleid ab. »Es sind Tiere, die keine feste Form 
haben. Sie können durch Wände fliegen und sich auflösen, wenn sie 
wollen.« 

»Und dieses Ding will mich ganz sicher nicht töten?« 

Hereket kaute ratlos auf ihrer Unterlippe herum. »Nein, eigentlich treiben 
sie nur gern ein wenig Schabernack. Aber so genau weiß ich das nicht. 
Wir hatten noch nie einen lebenden Diamantaner hier.« 

Wie beruhigend, dachte Harukan sarkastisch, sie hatten noch nie einen 
lebenden Diamantaner hier ... dann wurde ihm wohl diese zweifelhafte 
Ehre zu teil, diesen Umstand zu ändern. 

Ein kleiner Feuerball flog ins Zimmer und zerplatze in einem gigantischen 
Funkenregen knapp über Harukans Kopf. 

Kurz darauf folgte ein kleiner Wirbelwind mit schwarzen Haaren, der 
ungestüm ins Zimmer fegte. Deine Wangen des Kindes waren gerötet. 
»Mijaka, ich ab dir doch gesagt, du sollst deinen Feuerzauber besser 
beherrschen«, schollt sie ihre Mutter. 

Die kleine Dämonin verschränkte schmollend ihre weißen Ärmchen vor 
der Brust und streckte ihrer Mutter die Zunge heraus. 

»Mama, du sollst kommen. Onkel Feldar spricht gerade mit Papa wegen 
dem da.« Sie deutete auf Harukan. 

Hereket schnaufte auf, raffte ihr bodenlanges Kleid, packte ihre Tochter 
am Arm und stürmte mit ihr aus Harukans Zimmer. 

Verblüfft über den Wutausbruch der Dämonin sah er noch lange auf die 
Tür, aus der sie gerannt war. Zu seinem Glück hatte sie vergessen die Tür 


zu schließen und so überlegte Harukan nicht lange und ging auf den Flur 
hinaus. Der Gang lag vollkommen finster und äußerst unheimlich vor ihm 
und Harukan sehnte sich nach Mijakas Feuerball. Verdrießlich begann er, 
sich voranzutasten. Nacht etlichen Schrammen und Stößen entschied er 
sich, trotz seiner körperlichen Verfassung, sein Juwel zu aktivieren. 
Violettes Licht flammte auf und spendete etwas Helligkeit. Leise tapste er 
durch den Gang und versuchte keinen Dämonen zu begegnen, denn er 
zweifelte nicht daran, dass sie ihn vielleicht mit einem netten Abendessen 
verwechseln könnten. 

Doch trotz seiner Bemühung möglichst leise zu sein, hörte er bald darauf 
ein eigenartiges Geräusch, was sich auf ihn zu bewegte. Ohne 
Vorwarnung steckte die Libelle ihren Kopf durch die Steinmauer und 
erschreckte Harukan zu Tode, der vor Schrecken zur Seite sprang und 
seine Arme hochriss. 

»Bitte tue mir nichts«, stammelte er und das Insekt schnarrte hämisch auf. 
»Keine Sorge. Du schmeckst überhaupt nicht.« 

Dann streckte sie sich und zog ihren restlichen Körper aus der Mauer 
heraus. »Was für ein wunderschönes Leuchten dein Diamant hat«, gurrte 
sie fasziniert. 

Ihre Beinchen schnellten nach vorne, und ehe Harukan es verhindern 
konnte, begrapschte sie sein Juwel und unterzog es einer genauen 
Inspektion. Sein Stein begann, unter der Berührung der Libelle, zu 
flimmern und stieß ein sanftes Summen aus, was das Tier sogleich 
erwiderte. Harukan hätte schwören können, so absurd es auch war, dass 
die beiden sich unterhielten. 

Nach einer Weile zog die Libelle ihre Beinchen zurück und legte ihren 
Kopf fragend auf die Seite. »Dein Stein will stärker werden, aber du lässt 
es nicht zu. Warum nicht? Willst du kein besserer Heiler werden?« 
Harukan war überrascht, wie schnell das Tier die Welt der Diamanten 
begriffen hatte. 


»Nein. Je stärker mein Juwel wird, desto mehr Energie braucht es, 
bekommt es diese nicht, geht es an meine Lebensenergie. Darum will ich 
es nicht.« 

»Davon hat sie mir aber nichts erzählt. Ich hatte nicht den Eindruck, als 
ob sie dir etwas Böses will.« 

»Sie??«, ächzte Harukan und er hatte das Gefühl den Boden unter den 
Füßen zu verlieren. »Du meinst, mein Stein ist weiblich?« 

Die Libelle rieb ihre Flügel gegeneinander. »Sag bloß, das wusstest du 
nicht?« 

»Nein«, gab er verwirrt zu. »Das wusste ich nicht. Haben alle Steine ein 
Geschlecht?« 

Die Libelle gab einen schrillen Laut von sich, was wohl ihre Art zu lachen 
darstellte. »Sicher, so hat sie es mir gerade erzählt.« 

Sie krabbelte zu Harukan hin. »Und jetzt steig auf meinen Rücken, ich soll 
dich zu Dorn bringen.« Sie hob eins ihrer Beine und deutete auf ihr 
Hinterteil. 

Harukan blieb paralysiert stehen. »Ich kann es nicht fassen, Steine haben 
eine Geschlechtsidentität. Wenn ich das den anderen Diamantanern 
erzähle, glauben die mir das nie.« 

»Jaja, kann schon sein«, quäkte das Insekt. »Aber jetzt steig endlich auf.« 
»Aber ich bin doch viel zu schwer.« 

»So ein Quatsch, einen schmächtigen Diamantaner werde ich ja wohl 
noch tragen können.« 

Die Libelle spreizte ihre Flügel von ihrem langen smaragdgrünen, 
geschuppten Körper ab und Harukan nahm Platz. Obwohl er befürchtet 
hatte, die Libelle würde unter seinem Gewicht zusammenbrechen, bog 
sich ihr Körper kein Stück durch. Wandeltiere schienen recht robust zu 
sein. 

Das Insekt flatterte auf und sie steuerten schnurstracks auf eine Wand zu. 
Harukan riss noch seine Arme schützend hoch, bevor er gegen die Wand 


klatschte und zu Boden glitt. Die Libelle zwängte ihren Körper wieder aus 
dem Felsen hervor und rieb sich verschämt mit ihren Vorderbeinen über 
den Kopf. »Oh das tut mir furchtbar leid. Ich habe nicht mehr daran 
gedacht, dass du dich nicht dematerialisieren kannst.« 

»Du willst mich umbringen, schon von Anfang an, stimmt's%, fragte 
Harukan mürrisch, während er sich aufrappelte und wieder auf ihren 
Rücken stieg. 

»Eigentlich schon, aber ich darf nicht«, kicherte die Libelle und folg durch 
die Gänge, in einen großen Raum hinein, wo Dorn und Hereket am Kamin 
saßen. Neben den Dämonen lagen zwei Bluthunde und hoben kurz ihre 
dornigen Köpfe, bevor sie sie wieder desinteressiert sinken ließen. 

Die Libelle trollte sich gleich, nachdem sie ihn abgesetzt hatte und so 
blieb Harukan alleine mit den Dämonen zurück. 

Jedoch nicht ganz so allein, wie er zuerst angenommen hatte, denn etwas 
zupfte energisch an seinem Hemd. Zu seinen Füßen saß der kleine 
Skelettvogel und versuchte an Harukans Hand zu gelangen, die er wohl 
zu seiner Leibspeise auserkoren hatte. Beinahe belustigt über die 
Hartnäckigkeit des Vogels, entzog er ihm den Stoff zwischen seinem 
Schnabel. Aber das tote Tier wollte nicht aufgeben und hüpfte um ihn 
herum und hackte aus Frust nach Harukans Füßen. 

Jetzt hörte der Spaß auf und der Junge stupste den Vogel unsanft mit der 
Fußspitze weg. 

»Hör auf du blödes Vieh«, fauchte er den Vogel an. 

Die Bluthunde in ihrer Ruhe gestört, hievten knurrend ihre Köpfe hoch. 
Harukan verstummte sofort und auch PytPyt ließ verängstigt von ihm ab, 
als einer der Hunde seine Zähne fletschte. 

Hereket streichelte einem der Tiere beruhigend über den Kopf. Sie sah zu 
Harukan. Dann sah sie wieder weg. Ihre Mimik wirkte im Fackelschein 
melancholisch und genauso traurig erschien Harukan auch ihre Stimme: 


»Du musst uns helfen, kleiner Diamantaner. Wir haben neben Mijaka 
noch eine andere Tochter, die ... anders ... ist.« 


Der Sucher 


Der Hauptmann der bezirksübergreifenden Sucher-Truppe hielt sich 
seine Hand an seinen schmerzenden Kopf. Er hatte schreckliche 
Kopfschmerzen und die Männer, die um ihn herum wirbelten und einen 
Lärm veranstalteten, als würde er direkt neben einer Militärkapelle 
stehen, verstärkten nur den stechenden Schmerz in seinen Schläfen. Er 
versuchte sich zu konzentrieren und beugte sich über die große Landkarte 
die ganz Elowia abbildete. Auf einigen Stellen waren rote Kreuze 
verzeichnet. Hier an diesen Stellen hatte man ihn gesehen. 

Er seufzte auf und zeichnete ein weiteres rotes Kreuz in die Mitte der 
Festung von Malachit. Er war hier gewesen. Unbehelligt. Dieser geniale 
Bastard, er hatte sie alle an der Nase herumgeführt. Wer hätte denn auch 
gedacht, dass er sich in der Hochburg der Sucher aufhalten würde? Aber 
als die Sucher den entscheidenden Hinweis bekommen hatten, war er 
schon längst wieder aufgebrochen und verschwunden. Man wusste nur 
soviel, er musste sich und seine Krieger in die Tracht der Sucher gekleidet 
haben, so jedenfalls hatten es die Wachleute am Tor ausgesagt, die zu 
dem Zeitpunkt nur ein paar Sucher gesehen haben wollten. 

Hanak musste lächeln, nur ein paar Sucher, diese Idioten hatten ihn nicht 
erkannt, aber dafür wusste er jetzt, wonach er Ausschau halten musste. 
Hanak runzelte die Stirn und fuhr mit den Fingern die imaginäre 
Verbindungslinie zwischen den roten Markierungen nach. 

»Wohin willst du, du Bastard?«, flüsterte er. Sein Finger blieb auf der 
einzigen Stelle von Malachit hängen, an der noch kein Kreuz zu sehen 
war. Hanak verzog seinen Mund zu einem breiten Lächeln und er sagte 
erleichtert: »Hab dich.« 

Er richtete sich auf und rief seine Männer zusammen. 

Als sich alle 30 Mann, nicht wenige mit grauen Diamanten, um ihn 


versammelt hatten, deutete er auf die Karte. »Er kann nicht weit sein, ich 
möchte, dass ihr euch in drei Gruppen aufteilt und rund um die Festung 
herum ausreitet. Wenn er euch nicht freiwillig folgt, dürft ihr Gewalt 
anwenden, aber denkt daran, dass Persuar sie alle lebend haben will.« 

Er klatschte in seine ledernen Handschuhe. »Auf geht's.« 

Er stieg ebenfalls auf sein Kenja und ritt los. Er hatte alle drei Truppen in 
jede Richtung geschickt, nur in eine nicht - in Richtung Iben. 

Dahin machte er sich nun alleine auf. Er musste mit seinem Freund reden, 
er musste ihn überzeugen, freiwillig zurückzukehren. Hanak stieß seinem 
Kenja die Füße in die Flanken und trieb es zur Eile an, er musste sich 
beeilen, die Zeit wurde knapp, er konnte nicht ewig seine Männer in 
Schach halten. 

Er hoffte, dass er mit seiner Vermutung richtig lag, anderseits - er seufzte 
auf - würden seine Männer ihn finden, denn es waren die Besten der 
Besten. Es war die Elite der Sucher. 

Der kühle Wind fegte ihm in sein Gesicht und ließ ihn frösteln, aber er 
durfte jetzt keine Rast und kein Feuer machen, wenn er sie einholen 
wollte. So gut, wie er ihn kannte, würde er seine Leute und sich selbst 
nicht schonen, um möglichst rasch voranzukommen. 

Hanaks rabenschwarzes Juwel leuchtete. Er atmete erleichtert auf. Er war 
auf dem richtigen Weg. Sein Diamant reagierte immer mit diesem 
vertrauten Glimmen, wenn er in der Nähe dieses Bastards kam. 


Die Flucht 


Die Dunkelheit der Nacht schluckte jedes noch so kleine Licht und Lilith 
hatte große Mühe die Krieger auszumachen, die mit ihr ritten. Sie 
blinzelte die aufkommende Müdigkeit nieder und gähnte herzhaft. Sie 
musste keine Hellseherin sein, um zu erahnen, dass Barrn sie die ganze 
Nacht durchreiten lassen würde. 

Sie starrte auf das rote Leuchten des Heilsteins, der im Takt des Kenjas 
auf und ab wippte. Sie fragte sich, warum Fayn bei Barrn blieb und nicht 
die zahlreichen Möglichkeiten zur Flucht genutzt hatte. Ob dies aus 
Freundschaft oder falschen Gehorsam geschah, wusste Lilith nicht, aber 
Fakt war, die Fee wich nicht von Barrns Seite, aus welchem Grund auch 
immer. Und Lilith hatte das Gefühl, dass hinter Fayns Anhänglichkeit 
etwas stecken musste. 

Seufzend sank Lilith nach vorne und auf den Hals des Kenjas. Sie war so 
schrecklich müde. 

Als Barrn sie halb liegend, halb herabfallend auf ihrem Kenja vorfand, ritt 
er rasch neben sie und streckte die Hand nach dem Zaumzeug ihres 
Tieres aus. 

»Du siehst verdammt müde aus«, sagte er, während er ihr Tier neben seins 
dirigierte. 

Aus verquollenen Augen blinzelte sie ihn pikiert an. »Ja«, maulte sie. 
»Wann machen wir denn endlich eine Pause?« 

Er legte seinen Kopf in den Nacken und betrachtete den Nachthimmel 
über ihm. »Sobald es hell wird, früher nicht.« 

»Früher nicht?«, quakte es ungehalten hinter ihnen und das Glitzern eines 
Nachthimmeljuwels erschien. Bald darauf tauchte auch die dazugehörige 
Kriegerin in Liliths Blickfeld auf. »Ich bin total geschafft, Barrn. Es wird 
doch schon bald hell, lass uns jetzt schon eine Pause machen.« 


Der steinlose Krieger wirkte unschlüssig. Er drehte sich im Sattel um und 
warf dem dunklen Horizont einen prüfenden Blick zu. 

Wenn sich jemand verfolgt vorkam, dann wohl Barrn, dachte Lilith und 
versuchte ebenfalls dort in der Dunkelheit etwas zu erkennen. 

»Na gut, machen wir einen kurzen Halt«, entschied er. 

Bei dieser Nachricht jubilierten Liliths Muskeln und feierten ein 
Freudenfest, als sie endlich von ihrem Kenja absteigen konnte. 
Ausgelaugt vom Ritt und der Macht ihres Juwels sank sie anstandslos in 
den Sand. Unfähig sich zu rühren, streckte sie alle Gliedmaßen von sich 
und blickte zu den funkelnden Sternen hinauf. 

Im Hintergrund hörte sie das Rascheln von Zeltplanen und das Blöken der 
Kenjas. Beinahe wäre sie eingeschlummert, wenn sie nicht durch Baias 
Gezeter wieder geweckt worden wäre. 

»Ach man, mein Hintern tut mir weh. Der ist total platt gesessen. Ehrlich 
Barrn, so macht reisen keinen Spaß.« 

»Hör auf zu nörgeln, du wolltest schließlich mit«, erscholl Skats ärgerliche 
Stimme gleich darauf. 

Lilith setzte sich mit einem Seufzen auf. Wenn man mit diesem 
Geschwisterpaar unterwegs war, war Ruhe ein Luxusgut. 

Wieso konnte man sich den Sand eigentlich nicht in die Ohren oder 
wahlweise den beiden Kriegern in den Mund stopfen? 

Der Einzige, der amüsiert den Streit zwischen Baia und Skat verfolgte, war 
Barrn. Er lächelte breit von einem Ohr zum anderen, während er 
schweigend die Verankerungen der Zelte befestigte. Fröhlichkeit stand 
ihm eindeutig besser zu Gesicht als dieser verhärmte und spröde 
Ausdruck, den er sonst, wie eine Maske, trug. 

»Halt du dich daraus«, kreischte es unvorhergesehen neben Liliths Ohren 
und Baia stapfte wütend an ihr vorbei, während Lilith, ob des Pfeifens in 
ihren Ohren, ihre Augen wieder stöhnend schloss. Doch als plötzlich das 
Geschrei und das Hämmern von Barrn, wenn er die Pflöcke in den Sand 


trieb, verstummten, öffnete sie ihre Augen wieder. Die eigenartige Stille 
schien einen Grund zu haben, denn alle Krieger standen in einer Reihe 
und starrten in die gleiche Richtung wie Barrn. 

Schlagartig fiel die Müdigkeit von Lilith ab und sie sprang auf. Sie wollte 
auch sehen, was die Krieger so beunruhigte. 

Durch den Morgenhimmel brachen die ersten Sonnenstrahlen und 
beleuchteten einen entfernten Reiter, der jedoch rasant näher kam. 
»Hanak«, flüsterte Barrn. »Er hat mich gefunden.« 

»Hanak?« Baia fuhr herum und ihre Augen verengten sich. »Der Hanak?« 
Barrn, der sein Lächeln eingebüßt und wieder seine undurchdringlichen 
Maske aufgesetzt hatte, beantwortete sehr leise Baias Frage. »Ja. Der 
Hanak.« 

Die Kriegerin griff entschlossen zu ihrem Schwert und selbst ihr Bruder, 
der sonst immer das Gegenteil von dem tat, was sie machte, zog seine 
Waffe. Einzig und allein Azra blieb völlig unberührt stehen. 

Lilith räusperte sich. »Ähm, wer ist denn der Hanak?« Sie kam sich 
reichlich doof vor, das zu fragen, wo doch alle anderen anscheinend 
Bescheid wussten. 

»Ein Sucher «, sagte Barrn knapp und deutlich. 

Lilith legte ihre Fingerspitzen auf ihr Juwel und lauschte in die Nacht 
hinein und plötzlich begriff sie die Furcht der Krieger, denn dem Reiter 
eilte eine rabenschwarze Aura voraus, die nichts Gutes verhieß. 

»Soll er doch kommen«, knurrte Baia und trat beschützend vor Barrn. Die 
Kriegerin war in ihrem Temperament wirklich nicht zu unterschätzen. 
Selbst Barrn konnte sie kaum davon abbringen, sich, wie ein lebendes 
Schild, vor ihm aufzubauen. 

Mit sanfter Gewalt drängte er sie zurück und drückte ihre Schwerthand 
nieder. »Mit dem Anführer der Sucher werden wir keinen Kampf 
beginnen, solange es nicht nötig ist. Außerdem kommt er allein, was 
äußerst selten für einen Sucher ist. Wir sollten erst hören, was er will. Also 


lasst alle eure Waffen sinken«, sagte er in einem Tonfall, der keinen 
Widerspruch duldete. 

Die junge Kriegerin stieß ein verächtliches Zischen aus, trat aber ein 
Schritt zurück und ließ ihr Schwert in die Hülle gleiten. Barrn sah nun 
auffordernd zu Skat hin, der ebenfalls, wenn auch äußerst widerwillig, 
sein Schwert wegsteckte. 

»Wenn er dich angreift«, sagte Baia missmutig. »Werde ich trotzdem 
gegen ihn kämpfen, egal wer er ist.« 

Barrns Timbre fiel ab. »Kämpfen? Du meinst sterben. Oder wie willst du es 
nennen, wenn du dich gegen ein schwarzes Juwel stellst?« 

Wieder ertönte nur ein abfälliges Schnauben als Antwort und Barrn 
drehte sich resigniert ab und zu Lilith hin. »Wie du gehört hast, ist er der 
Anführer der Sucher, also versteckt dich im Zelt und schirm dein Juwel ab, 
denn glaub mir, Hanak ist kein Mann, dem du begegnen möchtest.« 

Lilith schwindelte es. Der Anführer der Sucher? Ein Stechen breitete sich 
in ihrem Brustkorb aus, als sie zum Zelt eilte. Aus den Augenwinkeln 
nahm sie Baias Grimasse war. Ihrer Mimik zu urteilen, hätte sie nichts 
dagegen gehabt, wenn Lilith dem Sucher zum Opfer gefallen wäre. 

Lilith schlug die Plane zurück und ging in das Zelt hinein, sie ließ nur 
einen kleinen Spalt offen, damit sie das Geschehen weiterhin verfolgen 
konnte. 

Nach einer gefühlten Ewigkeit erreichte ein großer, blonder Mann ihre 
Raststätte. Seine grauen Augen stachen mitleidslos aus seinem kantigen 
Gesicht hervor. Er trug die dunkelblaue Uniform und das Cape der 
Sucher, nur war seine Raubkatze blutrot - die Farbe der Elite. 

Lilith schluckte, als sie das rote Emblem auf dem Mantel deutlich 
erkennen konnte, und umklammerte ihren Stein fester, in der Hoffnung er 
möge sie nicht verraten. 

Der Sucher schwang sich von seinem Kenja und baute sich vor den 
anderen Kriegern auf. Sein Juwel funkelte in einem so tiefen Schwarz, 


dass es regelrecht unnatürlich wirkte. Der Stein schien alle Farben in 
seiner Gegenwart zu absorbieren und sich einzuverleiben. 

Die Baritonstimme des Suchers hallte über die Ebene. »Hab ich dich also 
endlich gefunden, du Bastard.« 

Barrn spukte vor dem Sucher aus. »Scheint so.« 

»Du bist von den Suchern desertiert «, bemerkte der Mann mit dem 
rabenschwarzen Juwel und ging mit einem abschätzenden Blick an Skat, 
Azra und Baia vorbei. »Und deine Kameraden haben unbefugterweise die 
Tracht der Sucher getragen, worauf die Todesstrafe steht.« 

Ein arrogantes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, als er sich 
schließlich der Fee näherte. »Sieh an, das Hexenweib begleitet dich also 
immer noch.« Er packte ihr Kinn und quetschte das Fleisch an ihren 
Wangen zusammen. »Ich trau dir nicht, du kleines Miststück.« 

Barrns Hand legte sich auf Hanaks Unterarm und drückte ihn runter, 
sodass der Sucher die Fee loslassen musste. »Was willst du, Hanak%« 

»Was ich will?«, war die herablassende Gegenfrage des Suchers. »Weißt 
du das denn nicht, mein Freund? Du sollst zu uns zurückkommen, dafür 
verschone ich das Leben deiner Kameraden, außer das Leben der Fee. Sie 
ist keine Diamantanerin und hat damit keine Gnade von einem Sucher zu 
erwarten.« 

Liliths Juwel jammerte auf, da sie es buchstäblich zwischen ihren 
Handflächen zusammendrückte. Ihr war bei dem Gedanken ganz schlecht 
geworden, dass der steinlose Krieger nicht nur ein Sucher, sondern ein 
Elite-Sucher sein sollte. Diese Art von Diamantanern waren an 
Grausamkeit kaum zu überbieten. 

»Wie entscheidest du dich?«, wollte der Sucher ungeduldig wissen. 

Barrns Kiefer mahlten und Lilith war sich sicher, dass er gleich 
explodieren und dem Sucher an die Kehle springen würde - egal, was für 
Folgen es für ihn und die anderen Krieger haben würde. Aber es war nicht 
der Steinlose, der den ersten Schritt machte, sondern Baia. Ohne 


Vorwarnung zog sie ihr Schwert und preschte nach vorne. Der Sucher 
begegnete dem Zorn der Kriegerin mit einem gewissen Humor. Er 
verneigte sich höflich vor ihr und deutete einen Kuss an. »Ganz 
entzückend, kleines Mädchen, aber kannst du mit dem Ding in deiner 
Hand da überhaupt umgehen?« 

Das Grollen aus Baias Kehle ließ keinen Zweifel daran, dass sie seinen 
Humor nicht teilte. Sie stieß die Schwertspitze nach vorne und Hanak 
musste einen Ausfallschritt machen, um nicht getroffen zu werden. Jetzt 
war auch sein Lächeln verschwunden. »Okay, wie du willst. Ich sehe 
schon, wir kämpfen hier Mann gegen Mann.« 

»Ganz recht«, fauchte Baia. »Nur weil ich Brüste habe, brauchst du nicht 
zurückzunehmen. Ich werde dir deinen ...mmmpf... « 

Weiter kam sie nicht, denn Barrn hatte seine Hand auf ihren Mund gelegt 
und ihren Kopf zu sich herangezogen. Geflissentlich ignorierte er ihr 
ersticktes Fauchen, als er ihr Gesicht gegen seine Brust presste, während 
er Hanak eindringlich ansah. »Hör mir zu. Ich komme zurück, sobald ich 
etwas erledigt habe, was sehr wichtig ist.« 

»Es gib nichts Wichtigeres wie die Sucher.« 

Barrns Kinnpartie begann wieder zu zittern und Lilith konnte förmlich das 
Knirschen seiner Zähne hören. Und plötzlich, völlig unerwartet, streifte 
sie die Aura eines blutgetränkten Juwels, was Hanaks Stein an 
Bösartigkeit und Erbarmungslosigkeit übertraf. Verwirrt starrte Lilith zu 
Barrn, aber falls die Aura zu ihm gehört hatte, war sie wieder 
verschwunden. Denn sie konnte nichts mehr fühlen, außer die bekannten 
Auren der anderen Steine. Barrn war hingegen wie immer stein- und 
auralos. 

Zurück blieb nur ein mulmiges Gefühl der Unsicherheit etwas gespürt zu 
haben, was sehr, sehr grausam war. 

Ihr eigener Stein, der ebenfalls den Geruch von Blut und Leid gewittert 
haben musste, zischte auf und weiße Funken stoben durch das Zelt. 


Hanak runzelte überrascht seine Stirn. »Was war das, wollte er 
misstrauisch wissen und ging zu dem Zelt, in dem sie sich verborgen hielt. 
Lilith wurde blass. Sie drängte sich in die hinterste Zeltecke, was völlig 
unsinnig war, da sich nirgends eine Versteckmöglichkeit bot, hier war sie 
ihm hilflos ausgeliefert. 

Mit raschen Schritten war er beim Zelt und trat ein. Er musterte sie 
interessiert. Seine grauen Augen durchdrangen sie und blieben an ihrem 
pastellfarbenen Diamanten hängen. »Willst du mir deine neue Begleitung 
nicht vorstellen?«, fragte er zu Barrn gewandt, der inzwischen auch beim 
Zelt angekommen war. 

»Sie ist nur ein Sklavenmädchen, was ich mir gekauft habe. Sie ist nicht 
sehr viel Wert, aber recht nützlich«, antwortete Barrn bemüht gelassen. 
Bei den sieben Schwertern, dachte Lilith, er war ein genauso schlechter 
Lügner wie sie. 

Hanak, wohl der gleichen Meinung, krauste seine Stirn, bis sie völlig 
zerknautscht aussah. »Hältst du mich für so blöd, dass ich dir diesen 
Unsinn abkaufe? Sie ist ein Dämonenmädchen und sie trägt einen Stein, 
und du willst mir erzählen, dass du sie wegen ihres praktischen Nutzens 
gekauft hast?« 

Er schüttelte despektierlich über Barrns Lüge seinen Kopf und streckte 
seine Hand nach Lilith aus. »Komm näher, Mädchen. Lass dich ansehen.« 
Mit einem flauen Gefühl in der Magengegend tapste sie auf den düsteren 
Krieger zu. Kaum war sie bei ihm angekommen, gurgelte sein Juwel auf 
und Liliths Stein reagierte mit einem langgezogenen Zischen. 

Verblüfft wich der Sucher zurück, aber es war zu spät. Sein erstauntes 
Aufrufen ging in einem dumpfen Knall unter. Ein Sturm aus weißen und 
schwarzen Lichtern erhob sich und fegte heulend durch das Zelt. 

Nur noch am Rande nahm Lilith wahr, wie Barrn sich zu Hanak 
vorkämpfte und ihn aus dem Zelt schleifte. 

Sie ging in die Knie und ihr Körper zuckte, während ihr Juwel seine Farbe 


von Pastell zu Dunkelgrau hinzu Rabenschwarz wechselte. Dunkelheit 
umhüllte ihre Sinne und erst nach einer Weile fand sie zurück in die 
Gegenwart. Orientierungslos drehte sie ihren Kopf nach allen Seiten. 
Barın und Fayn saßen neben ihr. Ächzend versuchte sie sich, 
aufzurichten. »Was ist passiert?« 

Barrn tippte auf die gläserne Oberfläche ihres Steins. »Schau deinen 
Diamanten an, dann weißt du es.« 

Zitternd umfasste sie ihren Stein und hielt ihn wie ein fremdartiges 
Wesen in ihren Händen. Er funkelte in allen Farben, das anfängliche 
Dunkelgrau hatte sich in ein helleres, strahlenderes Pastell 
zurückverwandelt. 

»Er ist ein Sterndiamant ...?« Mehr brachte sie nicht heraus, zu tief saß der 
Schock über die plötzliche Veränderung ihres Juwels. 

Barrn presste seine Handflächen gegeneinander. »Ja, er ist nun ein 
Sterndiamant und hat damit eine höhere Stufe erreicht.« 

Baia schob Barrn aus ihrem Sichtfeld. Lilith hatte gar nicht bemerkt, wie 
die Kriegerin eingetreten war. »Wie ist das möglich«, wollte sie fasziniert 
wissen und ließ sich neben Barrn in die Hocke sinken. »Steine der 
Unwissenheit bleiben doch ihrem Geburtsstatus treu.« 

Azra drängte sich nun ebenfalls ins Zelt hinein. »Weil es der Diamant der 
Prophezeiung ist.« 

Barrn hob missmutig seinen Kopf zu Azra hin, während Baia ihre Hände 
zu Fäusten ballte. »Barrn«, sagte sie leise. »Wenn sie das Mädchen sein 
sollte, die den Diamantanern und dem schwarzen Prinzen den Untergang 
bringen wird, werde ich sie töten.« 

Über Barrns Lippen kam kein Wort des Widerspruchs. Lilith seufzte tief 
auf. Sie wusste nicht, warum sie erwartet hatte, dass er darauf mit 
Ablehnung reagieren würde. Nur weil sie beide eine gewisse 
Andersartigkeit besaßen, hieß das eben noch lange nicht, dass sie keine 
Feinde waren. Er war schließlich ein Sucher und sie eine Rev. 


Der steinlose Krieger hatte derweilen seinen Arm um ihre Schultern 
gelegt. »Kannst du aufstehen?« 

Lilith nickte wortlos und humpelte zusammen mit dem Krieger und der 
Kriegerin aus dem Zelt und zu dem Platz hin, wo Hanak regungslos lag. 
Skat stieß den Leblosen mit seiner Stiefelspitze an: »Er lebt noch und wird 
bald zu sich kommen. Aber ich weiß nicht, was schlimmer ist, einen toten 
Sucher zu haben oder einen gedemütigten?« 

Lilith bemerkte, wie ihre Umgebung vor ihren Augen verschwamm und ihr 
Diamant unangenehm auf ihrer Haut prickelte. Die Antwort, die Barrn 
seinem Diener gab, hörte sie schon nicht mehr. Halt suchend tastete sie 
nach Barrns Oberarm, griff ins Leere und stürzte zu Boden, wo sie das 
Bewusstsein verlor. 

Nur widerwillig schlug sie ihre Augen auf, irgendwas hatte sie geweckt. 
Eiskalte Luft verriet ihr, dass es mitten in der Nacht sein musste. Zu ihrer 
Überraschung befand sie sich auf einem Kenja. 

Etwas skeptisch schaute sie sich um. Ein Gurt hielt sie aufrecht und band 
sie gleichzeitig an jemanden, dessen muskulöser Körper dicht an ihren 
geschmiegt war. Als sie ihren Kopf wandte, konnte sie in das breite 
Grinsen von Skat gucken. »Du kannst ja schlafen, wie eine Tote.« 

Seinen Diamanten hatte er abgeschirmt. Jedenfalls konnte sie seine Aura 
nicht spüren, worüber sie, nachdem was vorgefallen war, äußerst dankbar 
war. 

Ihr Kopf brummte und ihr war schrecklich kalt. Zu ihrem Verdruss 
krakeelte Skat dann auch noch knapp neben ihrem Ohr: »Hey unser 
Täubchen ist aufgewacht.« 

Seine laute Stimme hinterließ in ihrem Kopf einen stechenden Schmerz. 
Lilith konnte in der Dunkelheit den Anführer Sucher erkennen, der 
gefesselt neben ihr ritt. Er betrachtete sie mit einer Mischung aus Furcht 
und Mordlust, wobei er ihrem Juwel, welches lebendig glitzerte, während 
seins nur noch fahl schimmerte, die meiste Beachtung schenkte. 


Barrns Gesicht tauchte vor Lilith auf. »Kannst du wieder alleine reiten, 
denn Skat mault schon die ganze Zeit hier rum.« 

»Ja ich ...« 

Weiter kam sie nicht, denn er machte eine ungeduldige, fragende Geste. 
Dementsprechend verkürzte sie ihre Antwort, indem sie nur noch nickte. 
Der Steinlose brachte ihr eines der Kenjas und ließ sie aufsitzen. 

Als sie ganz alleine an der Spitze des Trupps ritt, holte Azra zu ihr auf und 
lenkte sein Kenja neben ihr Tier. »Wie fühlt es sich an?«, fragte er ohne 
Umschweife, aber leise genug, dass nur sie seine Worte hören konnte. 
»Wie fühlt sich was an?%«, fragte sie aggressiv und hoffte, ihn mit ihrer 
Unfreundlichkeit abwimmeln zu können. 

»So einen Diamanten zu tragen.« 

Lilith rollte mit den Augen und stöhnte auf: »Ganz normal. Und jetzt lass 
mich in Ruhel« 

Zu ihrer Verwunderung gehorchte er und dirigierte sein Kenja mit einem 
Schnalzen von ihr fort. Schweigend und einsam, da niemand den Platz 
neben ihr einnehmen wollte, bereute sie es schon fast, Azra vergrault zu 
haben. 

Sie ritten solange, bis sie im Morgengrauen eine kleine Stadt erreichten. 
»Barrn«, ertönte es aus Hanaks Richtung. »Jetzt ist die letzte Chance, dass 
ihr euch ergebt.« 

Barrn runzelte die Stirn und trieb sein Kenja zu Hanak hin. Eine dunkle 
Vorahnung schien den Krieger zu beschleichen, denn er kniff fragend 
seine Augen zusammen. »Wieso sollten wir das tun? Jetzt wo wir dich in 
unserer Gewalt haben und dein Juwel keine Gefahr mehr darstellt.« 

Der Sucher lehnte sich im Sattel seines Tieres zurück und schwieg 
genüsslich, solange bis sich eine Schwertklinge an seinen Hals legte. 
Baia drückte die scharfe Kante an seine Kehle. Sie hatte wohl weniger 
Geduld mit ihm als Barrn. »Er hat dir eine Frage gestellt, also antworte 
ihm.« 


Ein roter Rinnsal lief von der Klinge, doch der Anführer zuckte nicht mal 
mit der Wimper. »Das wirst du bereuen«, versprach er ihr und ein 
hochnäsiges Grinsen umspielte seinen Mund. »Wenn ich dich meinen 
Männern überlasse, sag dann nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« 

Etwas veränderte sich in Baias Augen. Jegliches Mitgefühl verschwand 
und Hanaks selbstgefälliges Grinsen gefror, als sie ihn mit diesen Augen 
anstarrte, die vollkommen leer und gefühlslos waren. »Vielleicht sollten 
wir dich mit dem Dämonenmädchen alleine lassen, natürlich mit 
gefesselten Händen. Was meinst du, wie lange wird dein Diamant 
überleben?« 

Hanak schluckte. 

»Also?«, fragte sie lauernd. »Möchtest du nun antworten?« 

Hanak ignorierte Baias Drohung sowie ihre Waffe an seinem Hals und 
warf Barrn einen langen Blick zu. »Du bist dir sicher, dass du nicht 
zurückkommen willst? Falls du dir Chancen erhoffst, uns entkommen zu 
können, muss ich dich leider enttäuschen. Du wirst nirgendswo 
Unterschlupf finden und deine Vorräte nicht auffüllen können, denn ich 
habe überall Passwörter an den Toren und Grenzen einführen lassen, 
nachdem ich erfahren habe, dass du dich in die Tracht der Sucher 
gerettet hast. Aber jetzt wird dir deine Verkleidung nichts mehr nützen. 
Sieh es ein, du hast verloren.« 

Barrns Ausdruck wirkte nach den Worten des Suchers resigniert, trotzdem 
schüttelte er seinen Kopf. »Nein, ich kann nicht zurück. Noch nicht.« 

Der Sucher seufzte auf. »Gut. Dann sieh in Richtung Stadt hin. Sucher 
sind auf dem Weg hierher. Ich habe eine Truppe hier postiert. Du 
müsstest doch wissen, dass ein Sucher nie alleine kommt. Natürlich habe 
ich mich abgesichert.« 

Und wirklich konnte man am Horizont eine Staubwolke erkennen, die 
rasch näher kam. Hanak hatte also nicht gelogen. 

Barrn riss sein Schwert raus und nahm neben Baia, Skat und Azra 


Stellung. Baias Nachthimmel säuselte und bebte im beißenden 
Wüstenwind, während Skats und Azras Steine aggressiv aufflammten. 

Die Umrisse der Reiter nahmen Konturen an und man konnte deutlich die 
Raubkatzen auf ihren Mänteln erkennen. 

Lilith schluckte und bemerkte nur ungern, wie unverwandt Hanak sie 
anstarrte. Sie wusste, wem sein Zorn als Erstes gelten würde. Er würde nie 
vergessen, wem er sein fahles Juwel zu verdanken hatte und er würde 
nicht zögern, sie dafür bezahlen zu lassen. 

Hastig, um nicht weiter in die boshaften Augen des Suchers schauen zu 
müssen, wandte sie ihren Kopf ab und sah dem nahenden Unheil 
entgegen. 

Barrns Stimme erhob sich: »Es sind zu viele. Fayn, Baia, reitet mit Lilith 
davon.« 

Die Sucher waren jetzt nur noch wenige Schritte von ihnen entfernt und 
ihre grimmigen Gesichter blitzen mit ihren Kampfsteinen um die Wette. 
Es dauerte nicht lange und die ersten Männer hatten Hanak erkannt und 
hielten auf ihren Anführer zu. Fayn und Baia richteten ihre 
Schwertspitzen nach vorne und hielten ihre Tiere knapp neben Barrns 
Tier. Der Steinlose versuchte verzweifelt, sie zur Flucht zu bewegen, aber 
da hatte er die Rechnung ohne die aufsässige Baia gemacht, die gar nicht 
daran dachte, ihn allein zu lassen. Sie stürmte nach vorne und ihr Juwel 
stimmte kreischend in ihr Kampfgebrüll ein. 

Einige der Männer waren abgesprungen und rannten mit ausgreifenden 
Schritten auf Hanak zu. 

Andere wiederum zerrten an Baias und Barrns Kleidern und versuchten 
sie, von ihren Tieren zu zerren. 

Immer mehr Sucher spuckte die Wüste hinter ihnen aus und unzählige 
Schwerter blitzen in dem Gewühl auf. Baias Nachthimmel Diamant 
flammte auf und warf die Sucher zurück. Doch nicht für lange und die 
Macht der anderen Steine zwang sie von der Offensive in die Defensive. 


Lilith warf einen letzten Blick auf die Fee und wendete schweren Herzens 
ihr Tier. Die Entscheidung zur Flucht kam keinen Moment zu früh, denn 
ein lauter Knall und eine Wolke aus schwarzem Nebel verrieten ihr, dass 
Hanak befreit worden war. Obwohl sein Juwel geschwächt war, verfolgte 
sie seine kalte Aura bis tief in die Wüste hinein. 

Zwei Sucher, die bemerkt hatten, wie Lilith sich davonstehlen wollte, 
nahmen die Verfolgung auf. Unaufhörlich kamen sie näher, und gerade 
als Lilith die Hoffnung aufgeben wollte, entkommen zu können, wurden 
ihre Verfolger von einem roten Feuer erfasst und von ihren Kenjas 
geschleudert. 

Es war Fayns Diamant gewesen, der sie gerettet hatte. Kurz darauf hörte 
Lilith, wie ein klägliches Wimmern über die Einöde hallte. Als sie sich im 
Sattel umdrehte, flimmerte ein zartes Rot über den Horizont und erstarb 
in einem schwarzen Feuer. 

Es war der Schmerzensschrei von Fayns Diamanten gewesen. Lilith ließ 
die Zügel fallen und presste ihre Hände auf ihre Ohren. Führungslos ritt 
das Kenja im freien Lauf tiefer in die Wüste hinein. 

Die Sonne stieg auf und brannte auf sie nieder. Doch sie ritt weiter, 
immer weiter. Ohne Ziel und ohne einen Plan, was nun geschehen sollte. 
Das Kenja blökte herzzerreißend nach seiner Herde und schüttelte 
widerwillig seinen Kopf, als Lilith es tröstend am Hals tätscheln wollte. 
Die Sonne stand inzwischen fast vollständig am Himmel und die Luft 
wurde stickiger. 

Lilith zog das verräterische Cape aus und schmiss es in den heißen Sand. 
Sie wusste, dass sie es später in der Kühle der Nacht bereuen würde, aber 
es war zu gefährlich in der Wüste, die größtenteils von Wüstenräubern 
und Rev-Anhängern beherrscht wurde, mit einem Symbol der Sucher 
alleine unterwegs zu sein. 


Der Spiegel von Elowia 


»Perl«, wisperte eine klirrende Stimme und ein eisiger Hauch von Kälte 
legte sich über den Palast. Die Schwäne hoben träge ihre Köpfe und 
plusterten ihr Gefieder auf. 

»Perl«, echote es lockend von den Wänden und der Fangare wanderte 
schlaftrunken der Stimme hinter her. Raureif bedeckte den Boden und 
ließ ihn frösteln. Endlich kam er vor dem kleinen Podest an, auf dem der 
Spiegel thronte. Müde blinzelte er in das bläulich Licht, welches den 
Spiegel umgab. 

»Perl, willst du mir dienen?«, säuselte der Spiegel und Perl wagte es kaum 
zu atmen, als er auf die Knie fiel, andächtig seinen Kopf senkte und 
ergeben flüsterte: »Ja, das will ich. Für immer.« 

»Auch wenn du deinen Meister und seine Familie verraten müsstest?« 

Perl zögerte für einen kurzen Augenblick, als er an die wunderschöne 
Tochter seines Meisters dachte. Er begehrte Fanjolia mit jeder Faser 
seines Körpers, aber sie hatte nur Verachtung für ihn übrig. Vielleicht war 
es an der Zeit, ihr eine Lektion zu erteilen. 

»Auch dann will ich dir dienen.« 

Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, war es Perl so, als würde sich ein 
leises Kichern in weiter Ferne erheben. Unbehaglich sah er sich in der 
Steinhalle um. Eine kleine Fledermaus beäugte ihn neugierig und ihre 
silbernen Krallen schlugen sich in den weißen Marmor des 
Dachgewölbes. Ihre Nase zitterte leicht, als sie ihre Flügel ausbreitete 
und knapp an Perls Ohr vorbeifolg: Der Spiegel ist an Elowias Herz 
gebunden. Verloren ist es ... in ... viele ... Splitter. Wohin ist die Macht des 
Spiegels, die er so sehr begehrt? Oh je. Oh je, bist du der Dumme? Hat 
der Spiegel dich gefunden. Oh je ... Dummkopf! Das Lied der Fangaren 
wird im Dunklen gesungen ... 


Die Rebellen 


Lilith schwitze, sie legte ihren Körper auf den Hals des Kenjas ab und 
versuchte ein bisschen Kraft zu sammeln, als das Tier plötzlich mit einem 
Ruck stehen blieb. 

Beinahe wäre sie vom Rücken ihres Tieres gestürzt, aber ihr gelang es 
irgendwie, sich festzuhalten. In einiger Entfernung konnte sie erkennen, 
was das Tier zum Stehen gebracht hatte: Dort waren andere Kenjas. 
Bevor sie auch nur die Zügel ergreifen konnte, rannte das Kenja 
quietschend auf die fremde Herde zu. 

Lilith versuchte verzweifelt, es zu stoppen, doch es gelang ihr nicht, so 
blieb ihr nichts anderes übrig, als sich wenigstens auf dem Rücken des 
Tieres zu halten. 

Mit wachsendem Entsetzten sah sie, dass es keineswegs wilde Kenjas 
waren, sondern dass sie geradewegs auf eine Karawane zusteuerten. 

Man hatte sie inzwischen auch bemerkt, denn zwei Reiter lösten sich aus 
der Gruppe und hielten auf sie zu. Sie verfluchte innerlich das dumme 
Kenja, denn jetzt gab es keinen Ausweg mehr. Die Reiter kamen in einem 
rasanten Tempo näher. 

Es handelte sich um zwei bewaffnete Männer und Lilith versuchte 
vergebens, herauszufinden, ob es sich um Sklavenhändler oder Räuber 
handelte. 

Die Reiter zügelten ihre Kenjas und Lilith erkannte, dass sie sich 
getäuscht hatte: Es waren nicht zwei Männer, sondern eine junge Frau 
und ein junger Mann. Er trug eine leichte Kampfrüstung aus weichem 
Leder und einen dunkelroten Mantel. Um seinen Hals baumelte ein 
Amulett, worin ein eisblauer Diamant eingelassen war. Seine Aura 
strahlte die türkise Kälte seines Kampfseins aus. 

Seine braunen Augen musterten Lilith mit unverhohlener Neugierde, aber 


auch mit größtem Misstrauen. 

Mit dem Schwert auf seinem Schenkel näherte er sich Lilith. »Wer bist du? 
Was machst du hier?«, herrschte er sie auffordern an. Anscheinend war er 
es gewohnt, dass man ihm gehorchte, denn als Lilith nicht gleich 
antwortete hob er drohend sein Schwert. Der zweite Reiter, eine 
stämmige Frau, ebenfalls in Kampfmontur, hatte ihr Reittier seitlich 
neben Lilith zum Stehen gebracht. 

Lilith überlegte, wer die Reiter wohl waren, denn das bestimmte, was sie 
ihnen erzählen konnte und was sie lieber verschwieg. 

Sie zuckte mit den Schultern und erzählte ihnen eine Geschichte, die der 
Wahrheit am nächsten kam. »Ich wurde von Wüstenräubern überfallen, 
konnte ihnen aber entkommen.« 

Der Junge runzelte seine Stirn. »Du warst alleine unterwegs?« 

Lilith wollte erst mit dem Kopf nicken, bis ihr einfiel, dass das wohl sehr 
unglaubwürdig geklungen hätte. Deshalb schüttelte sie den Kopf. »Nein, 
auf der Flucht habe ich die anderen verloren.« 

Der junge Reiter stierte sie einen Augenblick noch misstrauisch an, bis er 
ihr zunickte. »Folge uns, wir werden im Zelt weiter reden«, und mit einem 
Seitenblick fügte hinzu: »Falls du uns angelogen hast, werden wir das 
herausfinden.« 

Er griff nach den Zügeln von Liliths Tier und sie wurde das Gefühl nicht 
los, wieder eine Gefangene zu sein, bis sie ihn vom Gegenteil überzeugen 
konnte. Das Mädchen, das seine Schwester hätte sein können, lenkte ihr 
Kenja hinter Lilith, um ihr notfalls den Fluchtweg abscheiden zu können. 
Sie erreichten relativ zügig das Lager der Karawane. Der junge Mann 
stieg von seinem Kenja und hielt Lilith auffordernd die Hand entgegen. 
Sie nahm sie, wenn auch zögerlich, entgegen und ließ sich von dem Kenja 
helfen. 

Er führte sie in ein großes Zelt, in dem eine kleine Gruppe von jungen 
Männern und Frauen verschiedenen Alters saßen. Nur wenige von ihnen 


hatten starke Auren. Die meisten waren erst auf der zweiten oder dritten 
Stufe, was Lilith aber nicht weiter verwunderte, denn es waren alles noch 
junge Erwachsene. 

Er bedeutete ihr Platz zu nehmen und sie setzte sich neben eines der 
älteren Mädchen. 

Ein Raunen ging durch den Raum und alle Augen waren auf sie gerichtet. 
Lilith wurde bewusst, was für ein erbärmliches Bild sie abgegeben musste. 
Aber ihr war es ganz recht, so würde man ihr wenigstens die Geschichte 
der Wüstenräuber abkaufen. 

Der Junge, der anscheinend der Anführer der Gruppe war, baute sich vor 
Lilith auf. »Ich bin Jolan und dein Name ist?« 

»Lilith.« 

»Gut, Lilith, also wie konntest du den Räubern entkommen und woher 
stammst du%« 

Lilith fing an, zu erzählen. » Wir waren auf dem Weg zum nächsten Dorf, 
da sind sie über uns hergefallen.« 

»Zu welchem Dorf?«, wollte Jolan wissen. 

Lilith stutzte, ihr fiel beim besten Willen kein Name ein, den sie nennen 
konnte. 

Gespannte Stille legte sich über die Gruppe. 

»Sie lügt doch«, ertönte eine weibliche Stimme. 

Jolan hob die Hand. »Ruhe. Bitte. Lasst uns erst hören, was sie sagt.« Und 
mit einer unerbittlichen Miene wandte er sich wieder Lilith zu. »Also? Wir 
warten auf eine Antwort.« 

Lilith knete nervös ihre Hände, sie war, wie eine Idiotin in seine Falle 
getappt. Fieberhaft dachte sie nach. Sie konnte ihnen nicht erzählen, 
dass sie eine Gefangene eines Suchers gewesen war. Es war zu 
gefährlich, denn das Risiko, von ihnen an den nächsten Wari oder Sucher 
verkauft zu werden, war zu groß. So befand sie sich in einer äußerst 
unangenehmen Zwickmühle. 


»Es war ein kleines Dorf, ich weiß dessen Namen nicht mehr«, antworte 
Lilith, in der Hoffnung man würde ihr diese Lüge abnehmen. 

Jolan lächelte grimmig. »So, so, du hast wohl einen Schlag auf den Kopf 
bekommen, oder?« 

Sie senkte ihren Blick und murmelte nur: »Es ist die Wahrheit.« 

Der Junge lachte bitter auf. »Was glaubst du, wie viele Wahrheiten wir 
schon in unserem Leben gehört haben - und deine gehört nicht gerade zu 
den Besten.« 

»Ich sage doch, dass sie lügt«, fauchte dieselbe Stimme wieder. 

Jolan fuhr das Mädchen an: »Rika, sei jetzt endlich still. Es liegt immer 
noch an mir, zu entscheiden, ob wir ihr trauen sollen oder nicht.« 

Rikas rosa Diamant schimmerte kläglich auf und sie zog sich schmollend 
in ihre Ecke zurück. 

»Wenn du bei deiner Wahrheit bleiben willst, sehe ich mich gezwungen, 
dich als unsere Gefangene zu betrachten«, sprach er nun weiter zu Lilith. 
Ein Chor von Stimmen erscholl: »Fesselt sie. Sie ist eine Verräterin.« 
Wieder setzte sich der junge Anführer mit einer herrischen Geste durch 
und es wurde still im Zelt. »Was sind denn das für Manieren? Ich werde sie 
jetzt zum letzten Mal fragen und dann können wir entscheiden, was wir 
mit ihr machen.« 

Das stämmige Mädchen, welches Lilith schon vorher entgegen geritten 
war, erhob sich nun ebenfalls. »Er hat recht, wir wollen ihr noch eine 
Chance geben.« 

Alle drehten sich erwartungsvoll zu Lilith um und diese fühlte, wie das 
Blut ihr in den Schläfen pulsiere, als sie sprach: »Ich war eine Gefangene 
eines Waris.« 

Jolan kniff die Augen zusammen. »Willst du uns weismachen, du seist 
nicht nur den Wüstenräubern, sondern auch noch einem Suchergehilfen 
entkommen? Deine Geschichten werden immer abenteuerlicher.« 

Wieder ging durch die Reihen ein empörter und wütender Aufschrei und 


dieses Mal war es nicht nur Rika, die brüllte: »Lügnerin, Lügnerin.« 

Jolan fuchtelte mit den Händen in der Luft, brauchte aber eine geraume 
Zeit, die Ruhe wiederherzustellen. »Ich löse gleich die Versammlung auf 
und dann werde ich, nur noch zusammen mit Antara, über das Schicksal 
des Mädchens entscheiden. Habt ihr verstanden?« 

Ein Murren ertönte, jedoch blieb es danach ruhig. 

Jolan nickte zufrieden. »Danke Leute.« 

Antara - das Mädchen, das neben Jolan stand, flüsterte ihm etwas ins 
Ohr. Er nickte. »Gut ich und Antara haben beschlossen, dass wir ihr nicht 
glauben ... « Seine restlichen Worte gingen in einem Aufschrei des Jubels 
unter und Lilith erkannte, dass sie vom Regen in die Traufe gekommen 
war. 

Sie wurde von Dutzenden von Händen hoch gezerrt und ihre Arme auf 
den Rücken gerissen. 

Doch dann geschah nichts weiter. 

Alle starrten nur auf ihre Narbe, welche sie auf der Hand trug und 
plötzlich durchbrach eins der Mädchen, die eingetretene Stille. »Sie ist 
eine REV. Sie trägt das Zeichen. Sie ist eine von uns.« 

Jolan riss ungläubig die Augen auf und war mit einem Satz bei Lilith und 
hielt ihre Hand ins Licht, um ihre Narbe besser betrachten zu können. 

Nur Rika warf ihr weiterhin einen bösen Blick zu. Lilith kam nicht umhin 
zu denken, dass sie mir ihr wohl noch Schwierigkeiten haben würde. Rika 
war ihr auf wundersame Weise schon fast zuwider. 

Jolan hatte sich als Erster von der überraschenden Wendung erholt und 
befahl den anderen, sie loszulassen und ihr Wasser und Brot zu bringen. 
Lilith ließ sich erschöpft auf den Boden sinken. Die Erkenntnis auf 
Gleichgesinnte gestoßen zu sein, verwirrte sie zutiefst. Nicht einmal die 
anderen Unfreien, denen sie sich nach dem Tod ihrer Eltern 
angeschlossen hatte, waren REVS gewesen, sondern nur entflohene 
Sklaven, die sie in ihrer Mitte geduldet hatten. 


Sie brauchte einige Minuten um den Umstand zu begreifen, dass sie nicht 
mehr alleine war. Dennoch registrierte sie mit Wehmut einen kleinen, 
aber feinen Unterschied, das hier waren REVS, sie war hingegen eine REV 
gewesen. Nach der Ermordung ihrer Eltern hatte sie der Rev den Rücken 
gekehrt, wenn man das so nennen konnte. Schließlich war sie damals ein 
kleines Mädchen gewesen. 

Jolan hatte neben ihr Platz genommen, sein Schwert beiseitegelegt und 
reichte ihr nun einen Wasserkrug. »Wer sind deine Eltern?« 

Als er Liliths Blick sah, räusperte er sich schuldbewusst. »Wurden sie von 
dem Wari getötet?« 

»Nein. Sie sind schon lange tot, ich weiß nicht, wer sie getötet hat, 
vielleicht Sucher, vielleicht Waris, oder nur gewöhnliche Mörder.« 
»Sucher«, knurrte der Junge. »Es waren bestimmt Sucher, aber wir werden 
es ihnen heimzahlen.« 

»So, wie denn?« 

Jolan richtete sich auf und aus ihm sprach der pure Stolz, als er sagte: 
»Wir sind auf dem Weg zum Rebellen-Lager nach Mortem bei Iben.« 

Lilith wollte ihren Ohren nicht trauen, denn bis jetzt hatte sie Mortem für 
eine Legende gehalten, die nichts weiter aus purer Fantasie und 
Selbstbetrug der Rev bestand. 

»Sie gibt es wirklich?« Sie konnte ihren zweifelnden Unterton nicht 
verbergen, worauf Jolan sichtlich gekränkt antwortete: »Natürlich. Ich bin 
der Sohn des obersten Rebellenführers Titan Target und das ist meine 
Braut Antara. Ich heiße Merim Jolan Target.« 

»Aha. Und was macht ihr hier in der Wüste -alleine?« 

Jolans Stirn umwölkte sich missmutig. »Wir sind nicht wehrlos, falls du 
das damit gemeint hast. Wir sind erwachsene Krieger und haben unseren 
Mut und unsere Nützlichkeit für die REV schon unter Beweis stellen 
müssen.« 

Lilith beäugte die Juwelen von Jolan und Antara aufmerksam. Sollten die 


jungen Krieger wirklich schon getötet haben? Antara trug schließlich, wie 
Baia, einen Nachthimmel-Diamanten. 

Antara glitt mit ihrer Hand über ihren Diamanten als sie die musternden 
Blicke von Lilith aufgefangen hatte und lächelte scheu. »Keine Angst, ich 
habe für ihn noch nicht töten müssen, er ist von Geburt an ein 
Nachthimmel gewesen.« 

Jolan war der Stolz anzumerken, als er seiner Braut die Hand reichte und 
sich ein entrückter Ausdruck auf seinem Gesicht abzeichnete. »Eine 
wahre Rarität, oder?« 

Lilith schwieg dazu. In ihren Ohren klang alles viel zu kalkuliert, beinahe 
wie ein Geschäftsmodell, statt Liebe. 

Jolan stand auf, klopfte seine staubige Lederkleidung ab und deutete 
nach draußen. »Sobald es dunkel ist, reiten wir weiter. Such dir eins 
unserer Kenjas aus, deins ist noch zu erschöpft. Komm mit.« 

Lilith folgte ihm, obwohl sie lieber im Schatten des Zeltes sitzen geblieben 
wäre, als wieder ihren erschöpften Körper vorwärts zu zwingen. Er führte 
sie über den heißen Sand zu einem flüchtig aufgestellten Gehege, indem 
die Kenjas standen und sie aus ihren Knopfaugen treuherzig anglotzten. 
Als Jolan einen kurzen Pfiff ausstieß, trottete eins der Kenjas gemächlich 
heran und gesellte sich zu ihnen. »Na, Goldstück, wie findest du deine 
neue Herrin?« Wie als würde es den Jungen verstehen können, richtete es 
seinen Blick auf Lilith und leckte es mit seiner rauen Zunge ab. Er lachte. 
»Sie scheint dich zu mögen.« 

Lilith fuhr dem Tier durch das dichte Fell und sie fragte sich, welchen 
Hintergedanken Jolan wohl dabei hegte. 

Sie rang sich ein Lächeln ab, denn sie fühlte sich geehrt so viel Vertrauen 
von ihm zu bekommen, andererseits wollte er sie noch vor wenigen 
Augenblicken gefesselt und bewegungsunfähig sehen. Irgendwo war der 
Haken. Er wollte etwas von ihr, da war sich Lilith sicher. 

Aber in ihrer jetzigen Lage stand es ihr nicht zu unhöflich zu sein oder ihn 


gar zur Rede zu stellen, also blieb ihr nichts anderes übrig, als gute Miene 
zum bösen Spiel zumachen. 

Früher oder später würde er schon seine wahren Absichten preisgeben, 
wenn er seinen Tribut für das schöne Tier bei ihr einfordern wollte. Sie 
zog ihre Hand von dem Fell des Tieres weg. Sie überlegte, denn wenn 
diese Krieger schon länger in der Wüste waren, konnte es vielleicht sein, 
dass sie Harukan begegnet waren. Der Gedanke an den kleinen Jungen, 
raubte ihr immer noch den Verstand so sehr sorgte sie sich um ihn. 

»Habt ihr einen kleinen Jungen gesehen, er ist von dem Wari ein paar 
Tage vor mir geflüchtet?« 

Jolan schüttelte betrübt den Kopf. »Nein tut mir leid ...« 

»Er wird es schon schaffen, weißt du, er ist ein sehr aufgeweckter Junge«, 
murmelte Lilith und versuchte sich mit ihren Worten selbst Mut zu 
zusprechen. Der Anführer sah sie mit einem Ausdruck auf dem Gesicht 
an, der Bände sprach. 

»Wirklich«, beteuerte sie, obwohl sie eigentlich wusste, wie lächerlich ihre 
Worte klangen. 

Hätte sie nicht das Glück gehabt auf die Rebellen zu stoßen, wäre sie 
wohl verdurstet. Jolan legte seinen Arm um ihre Schultern. »Ja vielleicht 
gibt es eine Chance. Aber wahrscheinlich hat er es nicht geschafft.« 

Sie hob ihren Kopf. Tränen schimmerten in ihren Augen. Ein weiter 
Mensch, den sie nun innerhalb weniger Tage verloren hatte, würde das 
denn gar kein Ende nehmen? 

Er schob sie mit sanfter Gewalt vor sich her. »Du solltest dich ausruhen, 
wir brechen bald auf und es wird ein beschwerlicher Ritt.« 

Lilith erhob keine Einwände, denn sie fühlte sich völlig ausgelaugt und so 
ließ sie sich widerspruchslos auf eine der Decken nieder und schlief 
augenblicklich ein. 

Sie wurde durch lauten Lärm wach, und als sie die Augen aufschlug, 
herrschte schon ein emsiges Treiben. Das ganze Lager befand sich in 


Aufbruchsstimmung, überall wurden Kenjas beladen, Decken eingerollt 
und Befehle gegeben. 

Lilith ärgerte sich, dass man sie nicht geweckt hatte, schließlich wollte sie 
tatkräftig mitarbeiten und nicht ein Klotz am Bein der Rebellen sein. 
Dank ihres Zeichens auf der Hand fühlte sie sich dazugehörig - nach 
langer Zeit wieder. 

Jolan trat neben sie und hielt ihr saubere Kleidung hin. »Ah. Du bist wach. 
Hier zieh das an, Antara hat sich bereit erklärt, dir ein paar 
Kleidungstücke zu borgen. 

Während sie sich einkleidete, drehte sich Jolan höflich um und wartete. Er 
hatte ihr immer noch den Rücken zugewandt, als er fragte: »Bist du aus 
dem Reich der Dämonen%« Sie streifte sich die neue Kleidung über den 
Kopf und murmelte durch den groben Stoff hindurch: »Sind dir meine 
goldenen Augen auch schon aufgefallen? Aber nein, ich bin keine 
Dämonin. Ich bin eine Diamantanerin.« 

Sie hörte, wie er sich verlegen räusperte. »Du hast also kein Dämonenblut 
in dir?« 

Sie hatte sich das Hemd übergezogen und starrte erbost auf den Rücken 
des Kriegers. »Doch, aber ich habe und werde nichts mit Dämonen zu tun 
haben. Ich kenne die Welt der Dämonen nicht. Sie ist mir genauso fremd 
wie dir« 

Er neigte seinen Kopf leicht zur Seite und blinzelte sie über seine Schulter 
hinweg an. »Niemand wird dich für deine Herkunft verurteilen, ich war 
einfach nur neugierig.« 

Antara trat ein. Sie lächelte Jolan an und besah sich dann Lilith mit einem 
Schmunzeln, die in den viel zu großen Kleidern recht verloren wirkte. 
»Jolan hat mir erzählt, dass du und Goldstück euch mögt? Geh doch 
schon einmal zu ihr und sattle sie, wir werden bald aufbrechen.« Lilith 
nickte knapp. Sie hatte verstanden, die Zwei wollten alleine sein. So 
stiefelte sie durch den Sand zu dem Gehege der Kenjas. Zu ihrem 


Missfallen saß Rika auf dem Gatter und fütterte eins der Kenjas. Als sie 
Lilith gewahr wurde, sprang sie mit einem Satz vom Zaun und baute sich 
vor ihr auf. »Du denkst wohl du könntest uns hinters Licht führen, aber ich 
trau dir nicht und ich werde dich im Auge behalten. Schließlich könntest 
du das Zeichen auf deiner Hand auch gefälscht haben.« Lilith wollte sich 
wortlos an Rika vorbei drängen, denn sie verspürte keine Lust sich mit 
dem Mädchen zu streiten, doch Rika war anderer Meinung, denn sie 
packte Lilith am Arm und hielt sie fest. »Wohin willst du?« 

»Zu Goldstück«, erwiderte Lilith und riss sich mit einem Ruck los. »Und 
fass mich nicht noch einmal an.« 

Rika kniff die Augen zusammen. »Mach nur einen einzigen Fehler, nur 
einen einzigen und ich werde dafür sorgen, dass du da hinkommst, wo du 
hingehörst, du Mischling.« Das war eindeutig zu viel dummes Geschwätz 
für Lilith und sie ließ Rika hinter sich stehen, ohne sie weiter zu beachten. 
Sie war es gewohnt als Zigeunerin, Abschaum oder Schlimmeres 
bezeichnet zu werden, aber es tat jedes Mal weh, daran erinnert zu 
werden, dass sie zwar einen Diamanten trug, aber als Dämon angesehen 
wurde. 

Rika war ihr gefolgt und wollte nicht locker lassen. Sie stemmte die Arme 
in ihre Hüfte und zischte: »Dämonen Blut und Diamanten Blut, du bist 
wirklich das Letzte. Was muss deine Mutter nur für eine läufige Hündin 
gewesen sein?« 

Lilith wollte herumwirbeln, doch ein Schatten, den sie im Augenwinkel 
wahrnahm, irritierte sie. 

Als sie sich umdrehte, sah sie Antara, wie sie ein paar Meter entfernt 
stand und sie beobachtete. Rika war Liliths Blick gefolgt und blieb 
missmutig an Antara hängen. Sie zischte: »Glück gehabt, du Miststück«, 
und trollte sich. 

Antara schritt auf Lilith zu und streckte die Hand nach ihrem Diamanten 
aus. Lilith wich erschrocken zurück. Etwas verwirrt ließ Antara ihre Hand 


sinken und murmelte entschuldigend: »Ich wollte dich nicht erschrecken. 
Ich habe nur noch nie einen Stern-Diamanten gesehen. Er funkelt 
wunderschön, magisch und irgendwie anziehend.« 

Lilith legte ihre Hände über ihren Stein, sie hatte nicht vergessen, was 
Barrn über ihren Stein gesagt hatte. Sie machte einen weiteren Schritt 
zurück und nickte der jungen Rev-Anhängerin nur höflich zu. Die junge 
Kriegerin lächelte sie an. »Du bist eine sehr ungewöhnliche Frau, ich habe 
noch nie einen Sterndiamanten gesehen und noch dazu bei einer halben 
Dämonin.« 

Lilith zwang sich, das Lächeln von Antara zu erwidern. Antara hob 
abwehrend ihre Hände. »Ich wollte dir nicht zu nahe treten, Jolan hat mir 
erzählt, dass du nichts mit den Dämonen gemein hast.« 

»Nein, rein gar nichts.« 

Antara seufzte auf, und bevor sie sich umdrehte und ging, flüsterte sie: 
»Ich weiß, man fühlt sich sehr alleine auf dieser Welt.« 

Lilith ballte ihre Hände zu Fäusten und schluckte die bitteren Tränen 
hinunter. 

Wenige Stunden später war von dem Lager keine Spur zu erkennen und 
alle Kenjas gesattelt und Aufbruch bereit. 

Lilith hatte die zweifelhafte Ehre neben Antara und Jolan zu reiten. Sie 
wussten nicht, ob sie dies aus Freundlichkeit oder eher aus dem Grund 
taten, um sie besser im Auge behalten zu können. Sie tippte auf Letzteres. 
Jolan winkte ihr zu und strahlte sie an, als sie ihr Kenja neben ihn lenkte. 
Er ließ seinen Blick über die endlose Wüste streifen und deutete auf einen 
Punkt am Horizont. »Dort liegt es. Iben. Unabhängig und nur sich selbst 
verpflichtet.« 

Lilith erschauderte, sie dachte nur ungern an Iben und ihr war nicht ganz 
wohl dabei, in diese Richtung zu reiten. Zu groß war die Gefahr Barrn 
oder noch viel schlimmer auf Hanak zu treffen. 

Sie starrte geradeaus und eine melancholische Stimmung legte sich über 


sie als sie an Barrn und Fayn dachte. Sie vermisste Fayn, diese stille, 
geheimnisvolle Frau. Den Gedanken an Barrn verscheuchte sie. Es stand 
ihr nicht zu, Sympathie für einen Sucher zu empfinden. 

Sie merkte, wie Jolan sie nachdenklich musterte und sie fragend 
anschaute. Sie lächelte unsicher, sie war so in Gedanken versunken 
gewesen, dass sie die Krieger ganz vergessen hatte. 

Er kratze sich am Kinn und legte den Kopf leicht schief. »Ist irgendwas?« 
wollte er wissen. 

Sie zögerte, tätschelte dann unbeholfen ihr Kenja und zuckte mit den 
Schultern. »Nein, nicht wirklich. Nur dieser Wari wollte auch nach Iben.« 
Jolan versteifte sich, seine Hand umklammerte mit aller Kraft die Zügel 
seines Tieres und er flüsterte aufgebracht: »Sie wissen von uns. Sie 
wissen, dass dort unser Lager ist.« 

Lilith bereute ihre unbedachten Worte, die den jungen Krieger so aus der 
Fassung gebracht hatten. 

Er biss sich auf die Lippen. Die Zügel noch immer fest umschlungen, 
murmelte er: »Niemand würde es wagen im heiligen Iben einen Krieg 
anzuzetteln, nicht einmal der Herrscher Malachits. Das kann nicht sein.« 
Lilith lenkte ihr Tier noch dichter an Jolans Kenja heran und sagte sanft: 
»Jolan, ich denke nicht, dass sie dort einen Krieg anfangen wollten, dieser 
Wari wollte dorthin um das schwarze Auge zu befragen.« 

Jolans abwesender Blick klärte sich und er ließ die Zügel seines Kenjas 
lockerer. »Er wollte eine Prophezeiung hören? Wozu? In der Festung von 
Malachit soll doch ein Mann namens Ludewik sein, der das braune Auge 
besitzt. Warum wollte er also nach Iben?« 

Lilith hätte ihm sagen können, dass sie die Antwort auf seine Fragen 
gewesen wäre. Dass Barrn wegen ihr nach Iben wollte, aber sie schwieg. 
Sie durfte nicht zu viel von sich preisgeben, sie war immer noch eine 
Fremde unter den jungen Kriegern der Rev. 

Jolan rief Antara zu sich und erzählte ihr, was er von Lilith erfahren hatte, 


doch Antara wirkte genauso ratlos wie er. Sie sagte nur knapp: »Ich weiß 
nicht, was das bedeutet, aber wir sollten vorsichtiger sein und die Späher 
verstärken.« 

Jolan nickte seiner Frau zu und zügelte sein Kenja und ritt zu seinen 
Kameraden. 

Antara ritt schweigend neben Lilith. 

Lilith merkte, dass sie, seit sie den Sterndiamanten besaß, schneller 
ermüdete und der lange Ritt an ihren Kräften zerrte. Als Jolan endlich das 
Zeichen zur Rast gab, stöhnte Lilith erleichtert auf und ließ sich von dem 
Rücken ihres Tieres gleiten. Es war wirklich ein sehr braves und 
umgängliches Tier gewesen. Mit letzter Kraft sattelte sie es ab, gab ihm 
Futter, zu trinken und hoffte inständig, irgendeiner der Krieger sei schon 
so gnädig gewesen und hätte ihr ein Zelt aufgestellt. Zu Ihrer 
Überraschung war es nicht irgendein Krieger gewesen, sondern Antara, 
die mit einem wissenden Lächeln vor dem Zelt stand und mit dem 
Daumen hinein zeigte. »Du sahst wirklich erschöpft aus und so habe ich 
dir ein wenig geholfen.« 

Lilith wäre ihr am liebsten um den Hals gefallen, doch sie fühlte sich so 
unendlich müde, dass sie nur ein leises »Dankeschön«, hervorbrachte und 
sich mit letzter Kraft ins Bett schlich und ohne Essen oder Trinken 
einschlief. 

Sie träumte wieder und warf sich unruhig hin und her. Die Haare klebten 
ihn ihrem Gesicht und ihre Hände krallten sich in ihre Decke, die sie 
unter sich ausgebreitet hatte. Wie durch einen dichten Nebel kämpfte sie 
sich durch einen dunklen Wald. Die Äste waren dürre, knorrige Arme, die 
versuchten, sie in einen endlosen Abgrund zu ziehen. Wie aus dem Nichts 
spukte die zähe Nebelmasse Barrn hervor. Sie sah, wie Barrn sie aus 
leeren Augen anstarrte und mit erhobener Hand auf sie zu wankte. In 
seiner geballten Faust hielt er einen Dolch. Sie war wie gelähmt und der 
Boden schien unter ihr zu wanken, als Barrn ausholte und das Messer tief 


in ihren Stein rammte. Ein schriller Ton erfüllte die Luft und mit einem 
letzten, lauten Aufkreischen zersplitterte ihr Diamant in viele, bunte 
Glassplitter. 

Sie wachte schreiend auf. Ihr Herz klopfte. Sie hatte unerträglichen Durst 
und sie bereute es zu tiefst, dass sie sich sofort schlafen gelegt hatte. Sie 
blinzelte in die rabenschwarze Dunkelheit hinein und tastete sich 
vorwärts. Ihre Finger stießen an etwas Kühles, Glattes. Behutsam tastete 
sie weiter. Sie erfühlte einen Henkel, und als sie den Krug vorsichtig 
hochhob, hörte sie ein leises Plätschern und kaltes Wasser lief über ihre 
Finger. Jemand hatte an sie gedacht und ihr Wasser ins Zelt gestellt. 
Gierig hob sie das Gefäß an ihre Lippen und trank. Es schmeckte herrlich. 
Sie ließ ihre Gedanken schweifen und rief sich ihren Albtraum ins 
Gedächtnis zurück. Immer wieder sah sie die Szene vor sich, wo Barrn mit 
seinem Dolch ihren Stein zerstörte. 

Sie verschluckte sich und hustete. Tränen stiegen ihr in die Augen und sie 
stellte den Krug hektisch ab. 

Sie rang nach Luft und gleichzeitig schnürte es ihr die Kehle zu. Es kam 
ihr so vor, als würde die Zeit stehen bleiben und alle Bilder ihrer 
Erinnerung mit einer gewaltigen Wucht auf sie einströmen. Barrn hatte 
ihren Dolch aufgehoben. Sie erinnerte sich an den Kampf mit den 
Wüstenräubern. Wie hatte sie dieses wichtige Detail nur verdrängen 
können? Im Traum war es ihr immer wieder erschienen, doch sie hatte 
ihm keine Bedeutung beigemessen. 

Sie musste sich wieder hinlegen, so sehr zitterte sie. Er hatte ihren Dolch 
gesehen, der sonst jedem verborgen blieb und sein tödliches Geheimnis 
erst preisgab, wenn er sich tief in das Fleisch seines Feindes gegraben 
hatte. Jenen Dolch, den sie von diesem geheimnisvollen Mann bekommen 
hatte, diesem Mann, der auch vielleicht der Mörder ihrer Eltern war. Sie 
erinnerte sich noch genau an seine Worte, wie er damals geraunt hatte: 
»Es ist eine besondere Waffe. Bewahre ihn gut auf, denn nur sehr wenige 


Schmiede können eine solche Waffe herstellen. Es braucht viel Geschick 
und einen Stein der höchsten Stufe, um ein solches Wunderwerk zu 
vollbringen. Nur die Besitzer des Dolches können ihn sehen. Pass auf, 
dass du immer das Blut von seiner Klinge wischst, sonst verliert er seine 
Fähigkeiten.« 

Sie nestelte an ihrem Stein und sie spürte, wie sich ihre Aufregung auf 
ihn übertrug und er gefährlich aufblitze. Wieder fühlte sie diese dunkle 
Seite in sich, die sich ihr raunend und wispernd offenbarte und in einem 
Chor aus tausend Stimmen flüsterte: »Töte, töte alle, vernichte, wüte, lass 
deinen Zorn und deine Wut bei all denen Gehör finden, die dich 
verspotten, dich beleidigen und dich geschlagen haben. Ich kann dich 
mächtiger werden lassen, als jedes Geschöpf Elowias, wenn du es nur 
zulässt. Sie werden leiden, wenn du dich über sie erhebst, so wie es dir 
zusteht.« 

Sie schloss die Augen und atmete tief ein und aus. Sie musste sich 
beruhigen, bevor sie die Kontrolle über ihren Diamanten verlor. Sie 
mochte sich nicht ausmalen, was passieren würde, wenn ihr Stein außer 
Kontrolle geriet und diese jungen und unerfahrenen Krieger angriff. Das 
würde sie sich nie verzeihen können. Die jungen Rev-Krieger mochten 
vielleicht denken, dass sie kämpfen konnten, aber sie wussten nicht, wie 
grausam das Gefecht wirklich war und wie tief der Verlust wog, wenn 
man jemanden verlor, den man liebte. Voller Wehmut dachte Lilith an 
Harukan zurück. 


Das Geheimnis der Dämonen 


Hereket führte Harukan tiefer in die Burg hinein und trotz der Fackeln 
schien es immer dunkler zu werden. Er fröstelte. PytPyt, den er einfach 
nicht los wurde, hatte sich auf seiner Schulter niedergelassen und kaute 
an seinem Hemdkragen herum. 

Bei jedem Schritt wurden die Augen der Dämonin matter und verloren an 
Glanz. Vor einer Tür blieb sie abrupt stehen, sodass Harukan mit voller 
Wucht gegen sie lief und die Kälte ihrer Haut durch den Stoff fühlen 
konnte. 

Zögernd drehte sie sich zu ihm um, und erst als er ihr zunickte, öffnete sie 
die Tür. Es kam ihm seltsam vor, dass gerade er einer Dämonin Mut 
machen musste. Hereket legte ihren Arm auf Harukans Schulter ab und 
der Skelettvogel flatterte empört auf. Auf dem Boden angekommen 
schlug er beleidigt seine Flügel gegeneinander, was ein seltsames 
Geräusch verursachte. 

»Gehen wir rein?«, fragte sie ihn und wieder kam es Harukan so vor, als 
würde sie bei ihm Halt suchen. 

Er nickte beklommen, auch wenn ihn das Verhalten der Dämonin 
ängstigte, jetzt wollte er wissen, was hinter dieser Tür verborgen lag. 
Entschlossen griff er nach Herekets Hand und ging gemeinsam mit ihr 
hinein. Aber was er dort sah, verschlug ihm die Sprache. Er musste sich 
an die Wand lehnen, um nicht laut aufzuschreien, als er die blasse und 
dürre Gestalt dieses Mädchen sah, welches ihn aus völlig teilnahmslosen 
und trüben Augen anblickte. 

Am liebsten wäre er davon gerannt, aber er blieb einfach nur stehen und 
starrte Senna an, die jemanden glich, den er sehr gut kannte. 


Ibens Prophezeiung 


Als Lilith endlich wieder ihren Stein unter Kontrolle gebracht hatte, rollte 
sie sich mühsam auf die Seite. Sie wusste nicht, wie sie mit der Tatsache 
umgehen sollte, dass Barrn der Mörder ihrer Eltern sein konnte. 

Wieder sah sie sie die grausamen Bilder ihrer Vergangenheit, doch 
plötzlich veränderten sich die Details. Da waren nicht mehr die goldenen 
Dämonenaugen ihrer Mutter, die sie anblickten, sondern da war nur das 
Gesicht einer verbitterten Frau aus dem Diamantenvolk. 

Lilith grub ihre Hände in den kalten Wüstensand und weinte. Sie war 
verwirrt und fühlte sich so unendlich hilflos. 

Der Tag begann und Lilith hatte die Nacht kaum geschlafen. Sie fühlte 
sich kraftlos und ausgelaugt. Als sie sich über den Wassertrog beugte, 
konnte sie in ihrem Spiegelbild die dunklen Augenschatten erkennen, die 
sich halbmondförmig um ihre Lider schlossen. Sie sah fertig aus, was 
auch kein Wunder war, nachdem ihr Diamant immer mehr Energie aus 
ihrem Körper zog. Lilith wusste, wenn sie ihm kein Blut gab, würde er 
ihren Körper weiterhin schwächen. Missmutig trat Lilith ins Freie und lief 
Antara in die Arme. 

Die junge Rev-Kriegerin sparte sich die Begrüßung und fragte gleich: 
»Wie siehst du denn aus. Geht es dir nicht gut?« 

Lilith winkte ab und nuschelte nur etwas von »schlecht geschlafen.« Sie 
wollte jetzt mit niemandem reden. 

Wie in Trance stieg sie auf ihr Kenja. Ihre Umgebung nahm sie nur noch 
schemenhaft wahr. Dafür tobte vor ihrem geistigen Auge eine Sintflut von 
Erinnerungsfetzen. Sie sah ihre Mutter, die ihr plötzlich so fremd vorkam 
und eine Gestalt, wie sie sich über den Leichnam beugte. Obwohl das 
Gesicht der Person im Schatten einer Kapuze verborgen lag, erkannte sie 
ihn jetzt an seiner Stimme wieder. Er hatte die gleiche Tonlage wie Barrn. 


»Wir sind bald da«, riss sie Antara aus ihrer Gedankenwelt. 

»Hm.« Lilith wandte träge den Kopf und nickte nur abwesend. Ihr war 
nicht nach einer belanglosen Konversation, aber Antara ließ nicht locker 
und plapperte ungeachtet Liliths Einsilbigkeit weiter: »Nur noch einen 
halben Tagesritt und wir erreichen unser Lager. Dort gibt es dann ein 
großes Festessen und eine richtige Hochzeit.« 

Lilith zwang sich zu einem Lächeln, als sie die roten Bäckchen und die 
strahlenden Augen des Mädchens sah. 

»Schön«, sagte Lilith und bemühte sich um einen freudigen Tonfall. »Ich 
war noch nie bei einer Hochzeit dabei.« 

Antara klatschte in ihre Hände und ihr Diamant funkelte mit ihr um die 
Wette. »Oh es wird dir gefallen. Es gibt ein großes Festgelage, Gaukler, 
Tänzer, Akrobaten und unendlich viel Essen. Und ich werde, wie es Brauch 
ist, in der Farbe meines Diamanten heiraten.« 

Ein seliges Lächeln schlich sich auf das sonst so harte Kriegergesicht des 
Mädchens. »Es ist aus dunkelblauem Samt mit weißen Perlen. Es soll den 
Nachthimmel mit all seinen Sternen darstellen.« 

Lilith wurde zum ersten Mal bewusst, dass dieses Mädchen eine sanfte, 
romantische Frau war. Und plötzlich hasste sie Jolan, die Rev, nein diesen 
ganzen furchtbaren und sinnlosen Krieg, der aus jenem Mädchen einen 
weiteren gesichtslosen Krieger auf dem Schlachtfeld machen würde. 
»Möchtest du nicht mein Schleppenmädchen sein?«, fragte Antara 
vergnügt. 

Lilith wurde von der Frage total überrumpelt. »Ich?« 

Antara nickte freudig. 

Lilith schüttelte den Kopf und mit einem eisigen Unterton fragte sie: 
»Hast du vergessen, dass ich ein Mischblut bin?« 

Das Mädchen straffte sich und antwortete schon fast mit Stolz: »Du bist 
eine Rev, das ist alles, was zählt.« 

Lilith hätte nur zu gern an ihre Worte geglaubt, aber sie wusste, dass es 


für sie nie ein wir geben würde. Sie war zwischen zwei Welten gefangen, 
in keiner würde man sie willkommen heißen, man würde sie höchstens 
weiterhin dulden. 

Am späten Nachmittag erreichten sie das heilige Iben. Und obwohl es zu 
dem Herrschaftsgebiet von Persuar gehörte, war es das einzige neutrale 
Territorium, was es noch gab. Lilith vermutete dahinter das strategische 
Kalkül des Herrschers, der die Macht des Orakels für sich nutzen wollte. 
In Iben lebten schließlich mächtige Priester und Priesterinnen. Sogar 
Fangaren sollten unter ihnen sein, doch niemand hatte sie je zu Gesicht 
bekommen. 

Lilith sah mit gemischten Gefühlen zu Iben hin. Iben war eine kleine Stadt 
mit einem großen, wuchtigen Turm in der Mitte - dem Sitz des Propheten. 
Ibens Mauer waren dagegen lächerlich klein und in einem zarten weiß 
getüncht. Die Wege, die zur Stadt führten, waren mit drahtigen, bunten 
Wüstenblumen gesäumt, die ihre Blüten der Sonne entgegen reckten. 
Ungehindert, da es keine Wachen am Tor gab, ritten sie in die Stadt und 
durch die Gassen hindurch. Die schmalen Häuser standen dicht 
nebeneinander gedrängt und jedes Haus war mit farbenprächtigen 
Girlanden geschmückt. Dazwischen machte Lilith immer wieder kleine 
Tempel mit hölzernen Statuen und grünen Glasfenstern aus. 

Diamantaner in blauen Hosen und smaragdgrünen Hemden und kleine 
Kinder mit hellen Kleidchen und farbigen Schleifen im Haar liefen durch 
die Straßen. Es mutete an, als würde die ganze Stadt in einem absurden 
Wettstreit stehen, wer die buntesten Kleider trug und das 
farbenfreudigste Haus bewohnte. 

Diese Menschen schienen sich in einer trügerischen Sicherheit zu 
wiegen. Niemand machte sich Sorgen um Krieg, Gewalt und Hass. 

Nur ein grauer Gebäudekomplex mit vergitterten Fenstern stach aus dem 
bunten Häuserflur geradezu monströs heraus. 

Antara schnalzte verächtlich mit ihrer Zunge. »Persuars Einfluss reicht 


also schon bis Iben.« 

»Was ist das?«, wollte Lilith wissen, obwohl sie sich die Antwort schon 
denken konnte. 

»Das ist ein Gefängnis.« 

»Oh. Sind dann hier auch Sucher in der Nähe?« Lilith drehte sich hektisch 
um, doch die Kriegerin winkte gelassen ab. »Nein, nur ein paar 
gewöhnliche Wachen. Hierher werden selten Gefangene gebracht und 
die Wächter, die hier arbeiten, verbringen ihre Zeit lieber mit dem Saufen 
und dem Karten spielen, als sich um Persuars Angelegenheiten zu 
kümmern.« 

Lilith mustere die falsche Idylle, und obwohl sie wusste, wie fragil der 
Frieden in Iben war, erfüllte sie der Gedanke, hier leben zu können mit 
einer tiefen Sehnsucht. 

Gerade als sie die letzte Biegung erreicht hatten, und Lilith schon das 
Ende der Stadt sehen konnte, trat ein schlanker Mann auf sie zu. Sein 
Umhang bestand aus schillernden Paletten, der das Sonnenlicht in allen 
Farben reflektierte. Sein schwarzer Bart wirkte gepflegt und seine 
dunklen Augen glänzten wie glühende Kohle. Seine übrige Kleidung 
bestand aus weißer Seide, die seinen drahtigen Körper im Wind 
umschmeichelte. 

Er trat vor und seine Augen brannten sich in Liliths Herz, als er in einem 
melodischen Tonfall sprach: »Ich bin untröstlich, aber das schwarze 
Orakel heißt euch in Iben nicht willkommen. Bevor ihr jedoch weiter 
reitet, bat mich das Orakel euch seine Vision zu überbringen: Wenn sich 
der Nachthimmel in Iben spiegelt und die Drei, die das Gefüge der Welt 
erschüttern, sich gegenüberstehen, wird der Untergang gekommen sein. 
Jolan löste sich aus der Gruppe und ritt auf den Mann zu. »Was sind das 
für Manieren, Mann?«, fauchte er den Propheten an und lenkte sein 
Reittier dich neben ihn. »Das nennt ihr Gastfreundschaft?« 

Mit einem abfälligen Lächeln wandte er sein Pferd und ritt zurück zur 


Gruppe. »Ich danke dir für deine Mitteilung, weiser Mann, jedoch hatten 
wir nie vor, in Iben zu verweilen. Außerdem ist es unsere Aufgabe, Freiheit 
und Gleichheit zu erkämpfen. Deine Prophezeiung vom Untergang 
werden wir zu verhindern wissen.« 

Der Mann schüttelte bedächtig seinen Kopf. »Es ist nicht meine 
Prophezeiung, es ist die Prophezeiung des großen Orakels, ich bin nur der 
Überbringer.« 

Jolan wirkte für einen Moment unentschlossen, doch dann schlich sich 
auf sein Gesicht der arrogante und allwissende Ausdruck, den Lilith schon 
so oft bei ihm beobachtet hatte und er wischte die Worte des Mannes 
achtlos beiseite. 

»Die REV wird Elowia von der Dunkelheit befreien.« 

Der Mann achtete nicht auf Jolans feurige Worte, sondern richtete seine 
rabenschwarzen Augen auf Lilith. »Komm nie wieder nach Iben. Wenn du 
wieder hierher kommst, wird dies das Ende sein.« 

Als Lilith sich verwirrt umsah und die anderen Reiter keine Regung 
zeigten, wurde ihr bewusst, dass nur sie seine Worte vernommen hatte. 
Seine Augen ruhten noch einige Sekunden auf ihrem Stein, dann wandte 
er sich wieder den Kriegern zu. »Ihr habt die Prophezeiung des schwarzen 
Orakels gehört. Ich habe meine Pflicht genüge getan, entschuldigt mich 
nun.« 

Dann drehte er sich um und verschwand in den bunten 
Häuserschluchten. 

Rika war, die erste die sich zu Wort meldete: »Habt ihr seine Augen 
gesehen? Das war doch auch wieder so ein verdammtes Mischblut. Wie 
kann sich eine solche Kreatur anmaßen, als Vertreter des Orakels zu 
sprechen? Und was für ein sinnloses Zeug er geredet hat, einfach 
lächerlich.« 

»Sei still«, zischte Antara. 

Rika funkelte sie böse an, doch Jolan brummte nur: »Streitet nicht, wir 


reiten jetzt weiter und bald können wir uns ausruhen und so viel essen, 
wie wir wollen. Wir sind jetzt alle erschöpft und übermüdet, wir sollten 
nicht zanken.« 

Lilith seufzte innerlich auf, sie hatte gehofft Jolan würde der 
Prophezeiung keine weitere Beachtung schenken. 

Verbittert hielt sie die Zügel ihres Kenjas umklammert und ließ ihren Blick 
ein letztes Mal über die bunten Gassen von Iben gleiten, was würde sie 
dafür geben, als Priesterin berufen, hier leben zu dürfen. 

Ein Schatten legte sich über ihr Gesicht. Antara war neben ihr 
aufgetaucht und deutete entschuldigend auf Rika. »Nicht jeder denkt so.« 
»Doch, Antara, die Mehrheit tut es«, antwortete Lilith nicht ohne 
Resignation in ihrer Stimme. 

Die junge Kriegerin wollte etwas erwidern, doch dann senkte sie ihren 
Kopf und streichelte verlegen über die Mähne ihres Reittiers und 
flüsterte: »Manchmal glaube ich, dass die Rev abscheuliche Dinge ...« Sie 
schluckte, dann richtete sie sich wieder auf und ließ den Satz unbeendet, 
stattdessen schlich sich ein Lächeln auf ihre Lippen und sie fragte völlig 
zusammenhanglos: »Du Lilith, hast du überhaupt ein Kleid? Als mein 
Schleppenmädchen brauchst du unbedingt ein Kleid.« 

Lilith brauchte eine Weile, bis sie dem abrupten Themawechsel folgen 
konnte, doch dann schüttelte sie ihren Kopf. »Ich besitze nichts mehr, also 
auch kein Kleid.« 

Antara rieb sich die Hände aneinander. »Wir werden dir ein 
wunderschönes Kleid aussuchen und keine Wiederworte, ich werde dafür 
bezahlen.« 

Lilith warf dem Mädchen einen unsicheren Blick zu, doch dann lächelte 
sie unbeholfen und murmelte ein schnelles: »Danke.« Sie war es nicht 
gewohnt, dass jemand so nett zu ihr war. 

Sie verließen Iben und ritten einen kleinen Bach entlang, der sich wie 
eine blaue Lebensader durch die trockene Landschaft fraß. 


Der Herrscher 


Persuar lehnte sich in seinem steinernen Thron zurück und blickte auf 
Hanak nieder, der dort vor ihm stand und ihm von der Gefangennahme 
seines Sohnes und dessen Freunde berichtete. 

Aber irgendetwas stimmte an der Geschichte nicht, denn der Sucher 
fasste sich immer wieder nervös an seine Brust, genau dorthin, wo sein 
Juwel unter dem Hemd verborgen lag. 

Persuar konnte es durch den weißen Stoff glitzern sehen, aber es wirkte 
glanzloser als er es in Erinnerung hatte. 

»Sucher Hanak, ist etwas passiert, was ich wissen sollte.« 

Hanak, ein erfahrener Krieger und Kommandant, blieb so ruhig, wie 
Persuar es erwartet hatte. 

»Nein, mein Herrscher. Wir haben alle Diamantaner festgenommen und 
euren Sohn in die Burg bringen lassen. Es ist nichts Außergewöhnliches 
vorgefallen.« 

Man hätte es ihm vielleicht abkaufen können, so selbstsicher hatte seine 
Stimme geklungen, aber Persuars Juwel konnte die Schwäche des 
anderen schwarzen Juwels förmlich riechen. 

Denn Blutsteine reagierten sehr sensibel auf die Anfälligkeit anderer 
Steine. 

»Hm, gut, wenn du es sagst, Krieger, dann wird es so gewesen sein.« 

Der Sucher nickte eifrig mit seinem Kopf und lächelte den Herrscher 
standhaft an. 

Persuar erhob sich von seinem Thron und legte den schweren Pelzmantel 
beiseite, sodass das Funkeln seines Juwels gut zu sehen war. 

»Ich möchte, dass du mir einen Gefallen tust, Hanak.« 

Der Sucher hob überrascht die Augen und wieder legte sich seine Hand 
verräterisch über sein Juwel. »Immer doch, Sir« 


»Ich will, dass du meinen Sohn wieder mit auf die Diamantaner Jagd 
nimmst. Er soll wieder auf den Geschmack des Blutes kommen. Auch 
wenn er keinen Stein trägt, soll er den Genuss daran nicht verlieren.« 
Hanak grinste ihn an und Persuar sah das gierige Glitzern in seinen 
Augen, was ihm verriet, dass sein Stein dringend Blut brauchte. »Gerne. 
Es wird mir eine Freude sein.« 

Der Sucher verneigte sich zum Abschied, aber Persuar hielt ihn zurück. 
»Bring mir doch bitte, den Seher Ludewik aus dem Kerker hierher. Er soll 
meinen Sohn zusammen mit einem Mischblut gesehen haben.« 

Hanak wurde blass und Persuar ließ sich wieder auf seinen Thron sinken. 
Interessiert studierte er die Gesichtsfarbe des Suchers. 

»Als du meinen Sohn und seine Freunde gefangen genommen hast, war 
da ein Mischblut bei ihm?« Er lehnte sich sehr weit nach vorne. »Du 
würdest es mir doch nicht verschweigen, wenn sie euch entkommen 
wäre?« 

»Nein. Niemals. Da war kein Dämonenmädchen bei ihm, aber ich habe 
dieselben Gerüchte gehört. Es soll auf dem Weg nach Iben sein, aber bei 
ihm war es nicht mehr.« 

»Hmm«, sagte Persuar. »Dann bring mir jetzt Ludewik.« 

Es dauerte nicht lange, da wurde ihm ein alter Mann vor die Füße 
geworfen. Sein Körper zeigte Spuren von Folterung. 

»Nun, alter Mann. Du bist zwar der beste Seher in meiner Burg, aber 
trotzdem hast du dein Leben verwirkt, indem du meinem Sohn geholfen 
und mich nicht darüber informiert hast.« 

Der Mann, dem man alle Zähne ausgeschlagen hatte, nuschelt etwas, was 
Persuar nicht verstand. Aber er wollte auch keine Antworten mehr von 
dem Mann, denn schließlich hatten seine Folterknechte gute Arbeit 
geleistet. Er wusste alles, was er wissen wollte. Ihm ging es nur noch 
darum, dass er, dass Letzt war, was der Alte sehen sollte, bevor er starb. 
Persuar richtete sein Juwel auf den Mann und schwarze Funken wirbelten 


herum und fielen über den Körper des Mannes her. Er gestikulierte, 
schlug mit seinen Armen um sich und stieß gellende Schreie aus, die 
jedoch langsam erstarben. 

Mit einem genussvollen Schmatzen verleibte sich Persuars Stein die 
Lebenskraft des Mannes ein, der tot zu Boden sank. 

Nach der kleinen Mahlzeit leuchtete sein Juwel satt und zufrieden. 


Schuld 


Fayn schreckte hoch, ein grausamer Schmerz durchfuhr ihren Heilstein 
und ließ sie aufschreien. 

In dem dunklen Verließ konnte sie kaum die Hand vor Augen sehen. Nur 
ihr Stein spendete ihr ein wenig Licht. Wie in einem geisterhaften Spiel 
von Licht und Schatten spiegelten die unverputzten Wände das Flackern 
ihres Juwels wider. 

Sie keuchte und hielt ihre Hand beschützend über ihren Stein. 

Sie konnte das unendliche Leid fühlen, was durch die Burg wabberte. 
»Ludewik«, hauchte sie mit tränenerstickter Stimme. Der Diamant glitt 
aus ihrer bebenden Hand und sie stieß einen Schrei der Verzweiflung aus. 
Ludewik war tot. Sie wimmerte und krümmte sich mit verschränkten 
Armen zusammen. 

Barrn hörte den Schrei der Fee, der sich durch das ganze Gewölbe fraß 
und sich tief in seinem Herzen einnistete. Es war der Schrei einer ewig 
langen Nacht voller Kummer und Tränen. 

Barrn hatte ebenfalls die Macht des rabenschwarzen Diamanten gespürt, 
wie er wieder einmal ein unschuldiges Leben ausgelöscht hatte. Er hatte, 
wie Fayn, Ludewiks schwindende Aura wahrgenommen, denn auch ohne 
Diamant war ihm diese Tragödie nicht verborgen geblieben. Und voller 
Abscheu sah er auf seine Finger, an denen so viel Blut klebte und nun 
auch das von Ludewik, den er mit seinem unbedachten Besuch zum Tode 
verurteilt hatte. Er hatte Ludewik ermordet. Wie sollte er Anna je wieder 
unter die Augen treten können? Anna, die gutmütige Ersatzmutter seiner 
Kindertage. Er hatte ihr den Mann und Fayn einen Freund genommen. 

Er legte den Kopf in den Nacken und sah zur Decke. Er musste das 
Mädchen finden, bevor es den Suchern in die Hände fiel. Er musste 
wissen, ob sie seine Prophezeiung war. Aber eigentlich bestand schon 


längst kein Zweifel mehr daran, wer sie war. Er hatte sie sofort 
wiedererkannt, als er sie halbtot bei lan gefunden hatte. Wie hätte er 
auch je diese Augen vergessen können, jene Augen, die ihm die Hölle 
erträglich gemacht hatten? Nur sie selbst war ahnungslos. Warum 
erkannte sie ihn nicht? Hatte er sich so sehr verändert? 

Er hielt sich seine Hände vors Gesicht und betrachte die Schwielen und 
Narben an seinen Handflächen, die von den zahlreichen Schwertkämpfen 
herrührten. Ja, er hatte sich verändert. Er war kälter und grausamer 
geworden. Da war keine knabenhafte Unschuld mehr in seinen Zügen, 
sondern nur noch die Maske eines Kriegers: Hart, unerbittlich und 
gnadenlos. 

Grimmig stand er auf, er wusste, was zu tun war. Einen kurzen Moment 
hielt er noch inne, es schmerzte ihn Fayn einen weiteren Tag hier lassen 
zu müssen, bevor er sich entschlossenen Schrittes zu Hanak begab. Es 
war an der Zeit, die Maske wieder häufiger zu tragen. So wie man es von 
ihm als Sucher und Sohn des Herrschers erwartete. 


Das Lager der Rebellen 


Sie ritten immer weiter und Lilith sehnte sich nach etwas Schatten. Ihr 
Kopf schmerzte von der Hitze und den verwirrenden Gedanken, die sie 
heimsuchten. Sie hatte ein Gefühl von Verlust und Trauer gespürt, konnte 
es aber nicht einordnen. Als sie sich im Sattel umdrehte, sah sie, wie am 
Horizont über Iben dunkle Wolken aufzogen. Die Stadt war nur noch als 
kleiner Punkt zu erkennen, der in der Sonnenhitze vor ihren Augen 
flimmerte. Sie wandte sich wieder um und warf einen grübelnden Blick 
auf ihren Diamanten, der wie immer in einem hellen Ton glitzerte. Sie 
konnte nicht sagen, was sie so ruhelos werden ließ, aber es war eine tief 
empfundene Leere - so als hätte sie jemanden verloren, den sie gekannt 
hatte. 

Antara war ihrem Blick gefolgt und ihr pausbäckiges Gesicht verdunkelte 
sich ratlos. »Wolken um diese Jahreszeit?«, raunte sie nachdenklich. Lilith 
zog die Schultern hoch und deutete einen ebenfalls fragenden 
Gesichtsausdruck an. Sie konnte sich dieses Phänomen auch nicht 
erklären und sie wollte Antara auf keinen Fall von ihren dunklen 
Gedanken erzählen. 

Sie musterte die junge Kriegerin mit einem flüchtigen Blick und seufzte 
auf. Ihre unzähligen Geheimnisse wurden immer mehr anstatt weniger. 
Sie konnte niemandem vertrauen und diese Tatsache ließ sie innerlich 
aufbegehren. Schon fast trotzig umschlang sie die Zügel des Kenjas eine 
Spur fester. 

Jolan war ihr Verhalten nicht verborgen geblieben und er scheuchte 
Antara mit einem kurzen Wink zur Seite. Misstrauisch beäugte er sie, um 
dann relativ gelassen zu fragen: »Machst du dir Sorgen wegen diesem 
Wari?« Lilith war versucht zu antworten, dass sie sich nicht einmal sicher 
war, ob sie sich wegen oder um diesen Wari Sorgen machte. 


Doch stattdessen schüttelte sie nur ihren schwarzen Haarschopf und rieb 
sich über ihre heiße Stirn. »Ich bin nur müde, Jolan.« 

»Ist das die Wahrheit?«, hakte er noch eine Spur misstrauischer nach. 
Lilith war überrascht, sie hatte gedacht, sie könne den jungen Krieger mit 
einer banalen Antwort abspeisen. 

Jolans Mund bildete eine verkniffene Linie, als er die dunklen Wolken 
hinter sich mit einer Mischung aus Furcht und Ratlosigkeit betrachtete. Er 
konnte sich nur schwer von dem Schauspiel losreißen, welches sich hinter 
ihnen zusammenbraute. Nach einigen Augenblicken wanderten seine 
Augen wieder zu Lilith und blieben unverhohlen an ihrem Dekollete 
hängen. Sie brauchte einige Zeit, um verwirrt festzustellen, dass er nicht 
ihre Brüste, sondern ihren Diamanten fixierte, der an seinem schlichten 
Anhänger um ihren Hals baumelte. Seine Körperhaltung verriet 
Anspannung und seine feingliedrigen Hände tätschelten fast beiläufig 
den Schwertknauf seiner Waffe. 

»Ist das die Wahrheit. Ist alles in Ordnung«, wiederholte er noch einmal 
eindringlicher. 

Lilith wich der prüfenden Musterung seiner wachen Augen aus und 
schnippte ein imaginäres Staubkorn von ihrer Kleidung. »Ich bin wirklich 
nur müde, mehr nicht.« 

Am liebsten hätte sie geschrien: »Nichts ist in Ordnung, mir wurde 
gerade prophezeit, ich sei der Schlüssel zum Weltuntergang. Ich bin ein 
verdammtes Mischblut und zwischen zwei Welten gefangen. Ich habe 
Harukan und meine Freunde verloren. Dunkle Gedanken quälen mich und 
ich bin auf der Flucht vor den Suchern. Was bitte schön sollte in Ordnung 
sein?« 

Doch sie lächelte nur verbissen, wie es von ihr als zukünftige Kriegerin 
der REV erwartet wurde. Jolan schien zu zögern, doch dann drückte er 
seine ledernen Stiefel in die Flanken seines Kenjas und ließ es wieder an 
die Spitze traben. Er drehte sich noch einmal zu ihr um, bevor er sich 


einem anderen Krieger zu wandte und mit ihm eine angeregte Diskussion 
führte. Lilith beschlich das unangenehme Gefühl, dass es in dieser 
Diskussion um sie gehen könnte. Jolan traute ihr immer noch nicht. Und 
sie behielt recht. Kurz darauf ließ sich der Krieger, mit dem Jolan 
gesprochen hatte, unauffällig zurückfallen, bis er knapp hinter Lilith ritt. 
Der junge Krieger wirkte noch sehr unerfahren. Er hatte nur ein sehr 
helles Juwel. Lilith löste langsam ihre verkrampfte Haltung, im Gegensatz 
zu ihrem neuen Bewacher, der sichtlich nervös in seinem Sattel hin und 
her rutschte und ihr immer wieder verstohlene Blicke zu warf. Lilith 
lächelte ihn freundlich an, doch anstatt ihre Geste zu erwidern, wandte er 
abrupt - fast panisch- den Kopf ab und starrte angestrengt Richtung 
Horizont, bis ihm die Augen tränten. 

Lilith zuckte gelassen mit den Schultern und versuchte das beißende 
Gefühl der Einsamkeit in ihrer Brust zu ignorieren. 

So ritten sie schweigend nebeneinander, bis ein dunkler Schatten auf den 
warmen Wüstensand fiel. Alle - Lilith eingeschlossen - rissen erschrocken 
die Köpfe nach oben und beschatteten gleichzeitig ihre Augen mit ihren 
Händen, um das Ungetüm besser erkennen zu können, was sich als 
schwarzer Umriss am Himmel abzeichnete. 

»Totenflieger«, brüllte Jolan und riss gleichzeitig sein Schwert in die 
Höhe. Unter den jungen Kriegern brach Hektik aus und die Kenjas 
scheuten. Auch Liliths Kenja tänzelte und versuchte sich aus dem harten 
Griff seines Reiters zu befreien und auszubrechen. Sie musste ihre ganze 
Kraft darauf verwenden, Goldstück zu bändigen. Ihre Arme schmerzten, 
als sie mit einem heftigen Ruck den Kopf des Kenjas herumriss, und 
versuchte es zum Stehen zu bringen. Sie merkte, wie ihre Kräfte 
nachließen und ihr Kenja immer wilder an seinen Zügeln zerrte, doch als 
sie sich umsah, konnte sie feststellen, dass sogar Jolan mit seinem Tier zu 
kämpfen hatte. Die Tiere scheuten so sehr, dass keiner der Reiter auch 
nur annähernd eine Kampfposition einnehmen konnte. 


Das Ungetüm über ihren Köpfen zog seine Kreise dichter. Lilith hatte so 
etwas noch nie gesehen. Es sah aus wie ein riesiger schwarzer Wurm mit 
Flügeln, die wie flüssiges Metall in der Sonne glänzten. Der riesige 
Schädel mit Dornen gespickt und seine Augen loderten in einem hellen 
goldgelb. 

»Bei den sieben Schwertern, was ist das?«, flüsterte sie. 

»Ein Totenflieger. Das sind Tiere aus dem Dämonenreich«, brüllte Antara 
über den Lärm des Tumultes hinweg. 

Lilith sah sie mit einer Mischung aus Ratlosigkeit und Befremdung an. 
Antara wusste mehr über die Dämonen als sie. 

Das Mädchen hatte ihren Ausdruck anscheinend richtig gedeutet und sie 
erklärte: »Sie ernähren sich von Diamanten. In letzter Zeit tauchen sie 
immer häufiger auf. Keiner weiß, warum sie das Dämonenreich 
verlassen.« 

Lilith hob andächtig ihren Kopf, da war es, ein Wesen, das irgendwie zu 
ihr gehörte, aus ihrer Welt stammte. Sie fühlte fast so etwas wie 
Sympathie für das hässliche und doch wunderschöne Geschöpf, welche 
so bedrohlich über ihren Köpfen schwebte und geifernd seinen breiten 
Kiefer öffnete. 

Jolan hatte inzwischen sein Kenja zum Stehen gebracht. Das Tier tänzelte 
nervös unter seinem Reiter, doch Jolan presste nur seine Schenkel dichter 
an den Körper des Tieres und schenkte ihm keine weitere Beachtung. 
Seine ganze Aufmerksamkeit galt dem Totenflieger. Zwei seiner Krieger 
hatten neben ihm Stellung bezogen und reckten ebenfalls ihre Köpfe 
gegen den gleißenden Himmel. Das Monster stieß einen schrillen Schrei 
aus, der sich wie ein Peitschenhieb durch die Luft fraß und mit einer 
unglaublichen Wucht auf die kleine Gruppe niederging. Hatten die 
Krieger gerade ihre Tiere beruhigt, so brach nun heilloses Durcheinander 
aus. Einige Tiere brachen aus und galoppierten wie wild durch das 
Gedränge, dabei versetzten sie die übrigen Kenjas in noch mehr in Panik, 


sodass die Krieger völlig die Kontrolle über ihre Tiere verloren. 

Lilith selbst krallte sich an ihrem Kenja fest, so gut es ging. Es bäumte 
sich auf und sein Schwanz riss tiefe Furchen in den staubigen Boden. 

Der Totenflieger verharrte einen Moment regungslos über ihren Köpfen, 
bevor er sich im Sturzflug auf die versprengte Gruppe fallenließ. 

Lilith schrie auf, als das stinkende Maul nur wenige Meter neben ihr einen 
der Krieger aus seinem Sattel riss und der Flügelschlag des Monsters sie 
von dem Rücken ihres Tieres fegte. 

Sie hörte, wie Knochen knackten, als der Totenflieger mit dem Jungen im 
Maul davonflog. Jolan hatte immer noch sein Schwert in der Hand, doch 
es hing nur nutzlos in seiner Hand. Der junge Krieger starrte fassungslos 
auf den leeren Sattel des Kenjas, wo noch eben ein Kamerad von ihm 
gesessen hatte. 

Lilith rappelte sich mühsam auf. Ihr Kenja hatte sie abgeworfen und war 
davon galoppiert. Sie wischte sich mit dem staubigen Ärmel über ihre 
blutende Lippe. Ihr Diamant glühte so sehr, dass ihre Haut schmerzte. 
Wenige Minuten später fiel ein lebloser Körper vom Himmel und schlug in 
einer riesigen Staubwolke auf den Boden auf. 

Lilith, die am nächsten stand, rannte zu dem Jungen hin, doch als sie ihn 
erreicht hatte, wusste sie, dass es keiner Hoffnung mehr gab. Zwei 
glasige, leere Augen starrten sie ausdruckslos an. Der Stein des Jungen 
fehlte. Entweder hatte ihm das Ungetüm mit seinen Zähnen das Genick 
gebrochen oder der Tod seines Steines hatte auch den seinen bewirkt. 
Jolan stieg von seinem Kenja und näherte sich vorsichtig. Langsam legte 
er seine Hand auf ihre Schulter. Lilith nahm für einen kurzen Moment an, 
dass er ihr Trost schenken wollte, doch als sie in sein blasses Gesicht sah, 
wusste sie, dass er bei ihr Halt suchte. Zittrig sagte er: »Dieses Monster. 
Dieses verfluchte Monster, ich werde es umbringen.« 

Wieder erschütterte das schrille Gebrüll die unheimliche Stille, die sich 
über die kleine Gruppe gelegt hatte und als Lilith ihren Kopf hob, sah sie, 


wie das Tier zu einem zweiten Sturzflug ansetzte. 

»Vorsicht«, brüllte sie und schubste den verdutzen Jolan in den Sand. Die 
Kiefer des Tieres verfehlten ihn nur um wenige Armlängen. Lilith spürte, 
wie sie gepackt und erbarmungslos zusammen gequetscht wurde. Sie 
rang nach Luft und der beißende Atem des Tieres schlug ihr entgegen. 
Das Tier hatte sie erwischt. Die lodernden Augen des Ungetüms richteten 
sich hasserfüllt auf sie. Die Zähne des Tieres gruben sich in ihre Kleidung 
und quetschten auch den letzten Rest Luft aus ihren Lungen. 

Die feurigen Pupillen des Totenfliegers blieben an Liliths Augen hängen 
und er blinzelte erstaunt. 

Er schnaubte auf und schüttelte seinen massigen Kopf, wobei er Lilith 
unsanft in der Luft hin und her beutelte. Verwirrt richtete er wieder seine 
glühenden Augen auf ihren Stein und dann wieder auf ihre Augen. Lilith 
wusste, was er sah: Dämonenaugen. Sie streckte unter großen Mühen 
und Qualen ihre Hand aus. Jede Bewegung, gefangen zwischen seinen 
scharfen Zähnen, bereitete ihr Schmerzen und sie berührte seine ledrige 
Dornenhaut. Wieder schnaubte das Tier. Er flog tiefer und öffnete sein 
Maul. Lilith kreischte auf, als sie hilflos durch die Luft gewirbelt wurde 
und dann plötzlich weichen Sand unter sich spürte. Der Aufprall hatte ihr 
kurz die Sicht genommen. Sie blinzelte und versuchte die schwarzen 
Punkte vor ihren Augen zu verscheuchen. Ihr Körper schmerzte und ihr 
Kopf brummte. Sie sah gegen den blauen Himmel und konnte erkennen, 
wie der Totenflieger sich nur noch als kleiner Punkt am Horizont 
abzeichnete. »Er ist weg«, wisperte jemand und diese Nachricht 
verbreitete sich wie ein Lauffeuer. Ein pausbäckiges Gesicht erschien 
über Lilith und Antaras freudige Stimme erscholl: »Sie lebt.« 

Die Stimme dröhnte in Liliths Kopf und ihr wurde kurz schwarz vor Augen. 
Doch bevor sie sich überhaupt erholen konnte, wurde sie schon von zwei 
starken Händen hochgerissen und Antara klopfte ihr anerkennend auf die 
Schultern. »Bis jetzt ist noch nie jemanden einem Totenflieger 


entkommen.« 

»Eine Krähe hackt der anderen kein Auge aus. Sie gehört doch selbst zu 
dieser Brut«, ätzte Rika aus dem Hintergrund. 

Antara drehte sich betont langsam zu der Querulantin um. »Sie hat Jolan 
das Leben gerettet, also pass auf was du sagst«, erwiderte Antara nur 
schroff und half Lilith gleichzeitig den Sand aus ihrem Gesicht zu puhlen. 
Jolan reichte ihr seine Hand und schmunzelte fast, als er sagte: »Vielen 
Dank, so schnell hat mich noch nie eine Frau flach gelegt.« 

Doch dann wurde er wieder ernst und ein Schatten fiel über sein Gesicht, 
als er befahl: »Legt den Toten über sein Kenja, ich denke seine Familie 
möchte ihn gerne begraben.« Dann drehte er sich mit einem Ruck zu 
Lilith um und Maß sie mit einem kritischen Blick. »Du siehst nicht gut aus, 
du reitest mit mir. Wir sind bald da und in unserem Lager haben wir gute 
Heiler.« 

Lilith nickte schwach, insgeheim hatte sie sich schon gefragt, wie sie es 
schaffen sollte, sich in dem Sattel eines Kenjas halten zu können. 

Antara und Jolan mussten ihr mit vereinten Kräften auf das Tier helfen, 
bevor sich Jolan mit einer beneidenswerten Geschmeidigkeit ebenfalls 
auf den Rücken des Kenjas schwang. 

»Du kannst dich ruhig anlehnen«, brummte er, als er bemerkte, wie Lilith 
steif und peinlich berührt vor ihm saß. 

Aber Lilith war die Situation unangenehm. So schenkte sie ihm nur ein 
müdes Lächeln und hielt sich mit aller Kraft aufrecht. Als Rika an ihnen 
vorbei ritt, fing sie den verachtenden und eifersüchtigen Blick von der 
Kriegerin auf. Doch sie war zu müde, um sich über dieses Gehabe 
weiterhin Gedanken machen zu wollen. 

Das träge Schaukeln des Kenjas zerrte an ihren Kräften und immer 
wieder fielen ihr erschöpft die Augen zu. Sie nickte ein und schreckte 
hoch, als sie die glatte Lederrüstung von Jolan an ihrem Rücken spürte. 
»Entschuldigung«,, murmelte sie beschämt und straffte ihren 


schmerzenden Körper. 

»Quatsch nicht, lehn dich wieder an und schlaf«, befahl er unwirsch. 

Doch sie schüttelte nur leicht den Kopf und sie hörte, wie Jolan mürrisch 
aufseufzte: »Wie du willst.« 

Jeder Knochen in ihrem Körper tat ihr weh, als Jolan sein Kenja zu eile 
antrieb, doch gerade als Lilith dachte sie würde es keinen Moment länger 
aushalten, rief er freudig: »Da schau, wir sind da.« 

Lilith blinzelte, aber sie konnte nur einen großen Berg erkennen, aber je 
näher sie kamen, desto deutlicher hörte Lilith die Geräuschkulisse einer 
Stadt. Sie hielten knapp vor dem Fuß des Berges und Jolan half ihr beim 
Absteigen und stütze sie, während Antara die Zügel seine Kenjas in die 
Hand nahm. Ein seliger Ausdruck legte sich über das Gesicht von Jolan 
und ehrfürchtig raunte er: »Das Lager der REV. Wir sind endlich wieder 
daheim.« 

Lilith hörte schwere Schritte und das Klirren von Waffen. Ein großer Mann 
in einer dunklen Lederrüstung kam mit wuchtigen Schritten auf Jolan zu 
gestapft. 

»Mein Junge.« Er kam in gebührenden Abstand vor Jolan zu stehen und 
anstatt ihn zu umarmen, reichte er ihm nur seine behandschuhte Hand. 
»Willkommen daheim.« 

»Vater«, flüsterte Jolan, während er nach der Hand des Mannes griff. »Ich 
habe einen Krieger verloren.« 

Der Mann, dessen Gesicht von tiefen Schnittwunden entstellt worden 
war, löste seine Hand von dem seines Sohnes und zuckte mit den 
Schultern. »Der Dienst eines jeden Kriegers ist es, im Kampf zu sterben.« 
Seine dunklen Augen, die die Farbe seines Opal-Diamanten trugen, 
blieben an Lilith hängen und neugierig zog er die Augenbrauen hoch. 
»Eine Gefangene?« 

Jolan zögerte, doch dann schüttelte er den Kopf. »Sie ist eine von uns.« 
Der Mann verschränkte seine Arme vor seiner breiten Brust und fragte 


spröde: »Eine von uns? Sie hat einen Stein der Unwissenheit. Wir können 
nur Krieger gebrauchen und keine kleinen Mädchen ohne einen 
nützlichen Stein.« 

Jolan senkte beschämt den Kopf. »Sie hat mir das Leben gerettet.« 

Der Vater kniff die Augen zusammen und ein spöttisches Zucken 
umspielte seine harten Mundwinkel. »Nun, es mag ja eine Schande sein, 
aber jetzt ist es passiert. Möchtest du mir deine Heldin nicht vorstellen?« 
Jolan räusperte sich und seine Augen nahmen einen distanzierten 
Ausdruck an. Seine Sätze wirkten abgehakt und geradezu formell. »Das 
ist Lilith. Sie konnte aus den Fängen eines Waris fliehen. Wir haben sie in 
der Wüste aufgegriffen. Sie trägt das Zeichen der REV.« 

»Aha«, knurrte der alte Krieger desinteressiert, während er sie mit einem 
abfälligen Blick maß. Doch plötzlich ruckte sein Kopf herum. 

Ohne Vorwarnung griff er nach ihrem Kinn und hob es an, um ihre Augen 
besser betrachten zu können. » Sieh an, was für interessante 
Augenfarbe.« 

Lilith entzog sich dem Griff des Mannes mit einem wütenden Schnauben. 
Sie waren hier schließlich nicht auf einer Sklavenauktion. 

Der alte Krieger schien ihr Gebaren kaum wahrzunehmen, sondern 
murmelte fasziniert: »Endlich, nach so langer Zeit ... « Als ihm bewusst 
wurde, dass er laut gesprochen hatte, verstummte er abrupt. Dafür 
wandte er sich wieder seinem Sohn zu und herrschte: »Bring sie zu 
unserer Heilerin und danach zu mir.« Dann drehte er sich um und ging. 
Seine schweren Schritte verhallten auf dem Steinboden, bis sie nur noch 
in weiter Ferne zu hören waren. 

Lilith fühlte sich mulmig zumute. Sie hatte in den Augen des Mannes 
etwas lesen können, was ihr gar nicht behagte, aber im Augenblick blieb 
ihr nichts anderes übrig, als hierzubleiben. 


Die Rückkehr des Suchers 


Barrn öffnete die alte Holztruhe. Schweigend stand er vor dem offenen 
Deckel und fuhr mit der Hand über die Lederrüstung mit den dünnen 
Metalleinsätzen an Brust und Rücken, auf denen das auffällige Zeichen 
der Sucher prangte. 

Mit einem angewiderten Seufzer holte er seine Kleidung heraus und zog 
sich die Kampfrüstung an. Sie lastete schwer auf seinen Schultern und 
mit einem abfälligen Lächeln musterte er sich in dem Spiegel, der ihm 
gegenüberstand - sie passte ihm immer noch wie angegossen. 

Er ging auf den Übungsplatz der Sucher hinaus. Auf dem Gelände 
lungerten ein paar Anwärter, aber auch jede Menge Krieger herum, 
darunter auch Hanak, der auf seinem Kenja saß und sich mit einem Mann 
unterhielt. Als er Barrn bemerkte, unterbrach er sein Gespräch und ritt im 
schnellen Galopp auf Barrn zu. Erst kurz vor ihm zügelte er sein Tier, 
sodass die Schnauze des Kenjas an Barrns Brust gedrückt wurde und 
Schlamm seine Kleidung bespritzte. 

Seelenruhig, weil er wusste, dass Hanak auf eine andere Reaktion 
gewartet hatte, wischte Barrn sich den Dreck aus dem Gesicht und 
lächelte seinen Stiefbruder an. 

»Bist du endlich zu Besinnung gekommen«, wollte Hanak wissen und 
versuchte, sein tänzelndes Kenja zu beruhigen. 

»Wenn du es so siehst, ja, denn ich werde mit dir reiten.« 

Barrn griff sich wahllos eins der Tiere, die an einer Planke festgebunden 
standen, löste den Strick und schwang sich auf den Rücken des Kenjas. Er 
zog den Waffengurt enger um seine Hüften und richtete sich im Sattel 
auf. »Wohin reiten wir? Haben wir einen Auftrag von meinem Vater 
bekommen?« 

Hanak winkte einen jungen Knaben heran, der ein großes Schild in 


seinen Händen hielt. »Ja, wir sollen die Rev jagen, die immer weiter in 
unser Gebiet vordringt.« Er nahm das Schild entgegen, was ihm der Junge 
reichte und hielt es Barrn auffordernd hin. »Es gehört jetzt wieder dir. Es 
ist das Schild des Anführers und steht somit dir zu. Du solltest es wieder 
mit dem Stolz tragen, wie du es schon früher getan hast.« 

Wie ein Mahnmal seiner Schandtaten grinste die blutrote Raubkatze 
Barrn hämisch an, als er das Schild aus Hanaks Händen entgegen nahm. 
Wie angeekelt hielt er das Schild von seinem Körper entfernt, und erst als 
er den missbilligenden Ausdruck von Hanak auffing, zog er es mit einem 
Ruck zu sich heran. Das kalte Metall fühlte sich falsch an. 

Sein Freund ließ seinen Blick über die anwesenden Sucher schweifen. 
»Weißt du, ich habe immer gehofft, dass du zu uns zurückkehren wirst, 
aber jetzt wo es soweit ist, frage ich mich die ganze Zeit, was du wegen 
deiner Kameraden tun wirst. Doch keine Dummheiten, oder?« 

Barrn musste das Schild sinken lassen, denn das Metall lag unhandlich 
und schwer in seiner Hand und er fragte sich, wie er es früher hatte 
heben können. »Das waren nicht meine Freunde. Es waren Diener, 
Sklaven und Söldner. Keiner von ihnen ist es wert, gerettet zu werden « 
Hanak machte eine Kopfbewegung zum Schild hin und wechselte damit 
das Thema, was Barrn äußerst recht kam, denn er hatte schon weitere 
Fragen des Suchers befürchtet, die in die gleiche Richtung abzielen 
würden. 

»Bist schon ziemlich aus der Übung, was? So wie du das Schild hängen 
lässt.« 

Barrn, der die Schutzplatte inzwischen auf dem Hals des Tieres abstütze, 
um nicht die ganze Last alleine tragen zu müssen, lächelte gequält. »Das 
Ding wiegt einiges. Ich hab das Gefühl, es wird mich eher behindern als 
beschützen.« 

Zum ersten Mal zeigte Hanak ein ehrliches Lachen, was sein ganzes 
Gesicht erhellte. »Jeder hasst das Schild und ganz besonders die 


Anwärter, die es immer tragen müssen.« Und mit einem Augenzwinkern 
fuhr er fort. »Wirf es weg.« 

Barrn starrte pikiert zu dem Sucher hin, der ihm mit viel Theatralik das 
Schild überreicht hatte, obwohl es sich nur um einen Scherzartikel 
handelte, um Anwärter zu ärgern. Und er war darauf reingefallen. 
Seufzend winkte Barrn den Jungen wieder heran, wuchtete das schwere 
Teil von seinem Kenja und reichte es dem Jungen, der für einen Moment 
in die Knie ging, als das Schild in seine Hände fiel. 

Hanak stieß einen lauten Pfiff aus und ein weiterer Junge mit einem 
Schild, was dem vorigen bis ins kleinste Detail glich, kam und überreichte 
es Barrn. Dieses Mal wog es weitaus weniger und lag gut in der Hand. 
»Entschuldigung, war nur ein kleiner Scherz «, beschwichtigte ihn sein 
Stiefbruder. »Nimm's mir nicht übel.« 

Während Barrn wegen dem eigenartigen Humor von Hanak noch 
grummelte, deutete der Sucher auf eine kleine Gruppe von Kriegern, die 
sich am Ende des Geländes zusammengescharrt hatten. Barrn fiel sofort 
auf, dass es zwar wenige, aber äußerst wehrhafte Krieger waren, denn die 
meisten trugen graue bis dunkelgraue Juwelen. 

»Das sind die Männer, die ich zur Jagd ausgewählt habe. Die meisten 
Krieger kennst du noch von Früher, bevor du ... « 

Hanak beendete seinen Satz nicht, sondern drehte sein Kenja um die 
eigene Achse und ließ es langsam vorwärts traben. »Komm, Prinz, wir 
reiten los. Die warten nur noch auf uns.« 

Barrn folgte seinem Stiefbruder in einigem Abstand, und als er die 
Gruppe erreichte, hatten sich schon alle Männer um Hanak versammelt. 
Die Sucher würdigten Barrn kaum eines Blickes und ließen keinen Zweifel 
daran, wen sie für den wahren Anführer der Sucher hielten. Er konnte es 
ihnen nicht verüblen, war er doch desertiert und hatte sie im Stich 
gelassen. 

Hanak winkte ihm zu, ihm in die Mitte zu folgen. »Der Prinz ist wieder bei 


uns und wird uns anführen, meine Herren und Damen.« 

Barrn war über die Entschlossenheit in Hanaks Worten verwundert, denn 
schließlich musste der Sucher doch seinen Posten an ihn abtreten. Aber 
das Band der Freundschaft, was sie seit ihrer Kindheit zusammenhielt, 
war wohl stärker als alle Ränge, Abzeichen und Juwelen zusammen. 
Schon als Kinder war es immer Hanak gewesen, der den seltsamen 
Jungen ohne Stein vor den anderen Kindern beschützt hatte. 
Unzufriedene Gesichter blickten in die Runde, sobald Barrn sein Kenja an 
die Spitze des Trupps setzte. Er froh, als wenig später Hanak zu ihm 
aufschloss, und das nicht nur aus dem Grund, weil er nicht wusste, wohin 
sie eigentlich ritten, sondern weil er sich sehr unwohl in seiner neuen, 
alten Rolle fühlte. 

Jetzt mit Hanak an der Spitze waren sie ebenbürtige Partner und er 
konnte die Stellung des Anführers mit ihm teilen. Was er nur zu gerne tat. 
Zusammen mit den anderen Suchern durchstreiften sie das Gebiet, in 
welchem es immer wieder zu Überfällen durch die Rev kam. 

Aber obwohl sie mehrere Hinweise erhalten hatten, fanden sie bis zur 
Abenddämmerung keine Rev-Krieger. 

Frustriert und erschöpft ritten sie in ein kleines Dorf hinein und zu einem 
Gasthof hin. 

Barrn, der hundemüde war, schlich sich in das erste Stockwerk des 
Gasthauses und zu dem Zimmer hin, was ihm der Wirt mit bleichem 
Gesicht zugeteilt hatte. Entweder hatte der Wirt etwas zu verbergen 
gehabt oder er bekam selten Besuch von Suchern. Barrn tippte zugunsten 
des Wirts auf die zweite Option. 

Im Zimmer angekommen öffnete er die Riemen seiner Rüstung. Die kühle 
Abendluft streifte seinen verschwitzen Körper und es war eine reine 
Wohltat, nachdem er stundenlang in seiner Rüstung von der Sonne 
gegart worden war. 

Er sehnte sich nach der leichten und anschmiegsamen Kleidung eines 


wendigen Reiters. Zornig schleuderte er die unbequeme Rüstung von sich 
fort. 

Erschöpft ließ er sich ins Bett fallen und genoss die kühle Abendluft auf 
seinem nackten Körper. Von draußen drang das Stimmengewirr seiner 
Kameraden herein. Er hörte, wie Bierkrüge gegeneinander schlugen und 
den einen oder anderen derben Scherz. 

Erst als die Nacht schon längst hereingebrochen war, verließen auch die 
letzten Trunkenbolde die Tische vor dem Gasthaus. 

Ein Klopfen an seiner Tür ließ ihn aufschrecken. Mürrisch kleidete er sich 
an und öffnete die Tür. Hanak stand vor ihm, die Wangen von der Kälte 
der Nacht und dem Alkohol gerötet. Das Einzige, was nicht glänzte, war 
sein Juwel, welches Lilith so übel zugerichtet hatte. Der Sucher verbarg 
seinen Stein rasch unter seinem Hemd. Er musste Barrns prüfenden Blick 
auf seinen Diamanten gespürt haben. 

»Anführer der Sucher«, begann Hanak sehr formell, als würden sie ein 
rein berufliches Verhältnis zueinander pflegen. »Ich habe Wachen für die 
Nacht aufstellen lassen.« 

Träge lehnte sich Barrn zurück. »So förmlich, Hanak”%« 

In den Augen seines Stiefbruders blitze es auf. »Ich wollte dich nur 
informieren, dass ich das getan habe, was deine Pflicht gewesen wäre. 
Der Schutz unserer Männer hat höchste Priorität, so was solltest du nicht 
vernachlässigen.« Dann wandte er sich ab und verschwand in der 
Dunkelheit des Flurs. 

Barrn sah ihm lange nach, dann schloss er die Tür und schlug mit der 
geballten Faust gegen das spröde Holz. Er fluchte leise vor sich hin, denn 
dieser Bursche war misstrauischer, als er angenommen hatte. Der Schutz 
der Sucher galt seinem Stiefbruder doch nur als Vorwand, um ihn hier 
festzuhalten. 

Aber seinem Stiefbruder würde es nicht gelingen, ihn von seinem 
Vorhaben abhalten zu können, schon gar nicht so. 


Er holte die dunkle Kleidung aus seinem Leinensack und zog sie an. Den 
Mantel der Sucher klemmte er sich unter den Arm und ging zu dem 
Fenster hin. Leise öffnete er es, beugte sich vor und befühlte die 
morschen Dachziegel. Er richtete sich wieder auf. Enttäuschung machte 
sich in ihm breit, denn das Dach würde ihn nicht tragen können und 
einen Absturz, der Hanak und die anderen Sucher alarmieren würde, wäre 
äußerst problematisch. Schließlich würde sich Hanak nicht durch weitere 
Ausreden täuschen lassen. 

Also blieb ihm nichts anderes übrig, als sich aus dem Haus zu schleichen. 
Vorsichtig öffnete er die schmale Holztür und trat auf den Gang hinaus. 
Er verfluchte die Finsternis, die es ihm fast unmöglich machte irgendwas 
zu erkennen. Die alten Holzdielen knarrten unter seinem Gewicht und 
durchbrachen die Stille der Nacht mit einer Intensität, dass Barrn die Luft 
anhielt und angestrengt lauschte, ob sich in den Zimmern etwas regte. 
Nach einigen Augenblicken des angespannten Wartens schlich sich Barrn 
weiter vorwärts. Gerade als er sich über das abgegriffene Holzgelände 
beugen wollte, vernahm er eine raue Stimme, die ihm sehr bekannt 
vorkam. Hastig zog er seinen Kopf zurück und lehnte sich gegen die 
Wand. 

Er hörte, wie Hanak leise flüsterte: »Ihr habt eine Spur des 
Dämonenmädchens? Das ist sehr gut. Reite los und berichte Persuar 
davon. Und kein Wort zu niemandem, auch nicht zum Anführer selbst. 
Nimm nur deine besten Männer mit. Und noch etwas. Geh zum 
Gefängnis und lass dort die Fee hinrichten. Sie ist eine wertlose 
Gefangene.« 

Die andere Stimme erwiderte nur ein knappes: »Ja Sir«, bevor sich die 
beschlagenen Stiefelabsätze eilig entfernten. 

Barrn drückte sich tiefer in die Nische hinein und hielt die Luft an. Sein 
Stiefbruder kam um die Ecke und ging so knapp an ihm vorbei, dass Barrn 
den Lufthauch seines wehenden Mantels spüren konnte. Aber ohne ihn 


bemerkt zu haben, ging der Sucher vorüber und verschwand wenige 
Augenblicke später in seinem Zimmer. 

Barrn atmete aus und lächelte grimmig. Hanak war für einen Sucher viel 
zu unvorsichtig geworden, was wahrscheinlich auch an seinem mächtigen 
Juwel lag, dessen Macht ihm zu Kopf gestiegen war. Bei Gelegenheit, 
beschloss Barrn, würde er seinem Freund eine Lektion erteilen, was 
Achtsamkeit und vor allem Respekt vor dem Prinzen bedeutete. 

Aber bevor er Rache an Hanak üben konnte, musste er erst einmal seine 
eigenen Pläne überdenken. Er wollte, wie er es geplant hatte, zum Kerker 
reiten, aber jetzt musste er schneller sein als der andere Sucher, den 
Hanak losgeschickt hatte. Dass bedeutete einen anstrengenden Galopp 
ohne Pause oder Rücksicht auf das Tier zu nehmen. 

Vorsichtig näherte er sich wieder der Treppe und mit einem lautlosen Satz 
sprang er auf das Gelände und rutschte es hinunter. Wie er vermutet 
hatte, saßen die Wachen schlafend auf den Stühlen des Gastraumes. Ihr 
Schnarchen war nicht zu überhören. Barrn schüttelte konsterniert den 
Kopf. Die Sucher waren zu einem überheblichen Sauhaufen verkommen. 
Barrn öffnete die Türe und trat hinaus ins Freie. Er atmete tief die kühle 
Nachtluft ein, schlich zum Stall und holte sein Tier heraus. Mit einem 
geschmeidigen Sprung stieg er auf und preschte durch den dunklen 
Wüstensand, in die Richtung, aus der er mit Hanak und seinen Leuten 
gekommen war. Zurück zur Burg. Der Wind blies ihm eiskalt ins Gesicht, 
während sein Tier schweißnass vom schnellen Ritt war. 

Er zügelte es erst, als er vor der bedrohlichen Burg angekommen war. Die 
Flanken seines Kenjas zitterten und es schnaubte vor Erschöpfung. Barrn 
schwang sich von seinem Rücken, nahm die Zügel und tätschelte die 
feuchte Schnauze des Tieres. Mit festen Schritten näherte er sich dem Tor 
zur Burg. 

Eine Wache versperrte ihm aufbrausend den Weg. Barrn deutete 
schnippisch auf den Umhang der Sucher, den er sich inzwischen 


umgelegt hatte. Doch die Wache zeigte sich nur wenig beeindruckt und 
hielt seinen Speer gegen Barrns Brust gedrückt. »Den kannst du auch 
geklaut haben, Junge. Nenne mir das Losungswort.« 

Barrn musste sich beherrschen, damit er den Mann nicht am Haarschopf 
packte und dessen Knabengesicht gegen die Mauer schlug. Was er 
zweifelsfrei gerne getan, wenn er ein bisschen mehr Zeit gehabt hätte. 
Aber so wollte er den Disput mit dem Milchgesicht rasch beilegen und 
lächelte schmal, was jedoch mehr ein Ausdruck von Zorn als von 
Entgegenkommen war. »Ich bin Narrp. Persuars Sohn, du Trottel. Erkennst 
du nicht deinen Prinzen« 

Er hasste es diesen Namen aussprechen zu müssen, aber die Zeit rann 
ihm davon. Wenn er seinen Plan ausführen wollte, durfte er keine 
weiteren Verzögerungen riskieren und dieser hinterhältige Bastard von 
Hanak hatte ihm natürlich nicht das Losungswort verraten. 

Er konnte die Veränderung im Gesicht des Mannes genau studieren. Aus 
Unglauben wurde Fassungslosigkeit, steigerte sich zu Angst und endete 
in nackter Panik. 

»Narrp?«, flüsterte der Wachmann. Barrn wunderte sich, dass der Mann 
vor ihm noch stand, denn seine Knie und sein ganzer Körper schlotterten 
unkontrolliert. 

Die Augen des Mannes irrten hektisch umher und blieben zweifelnd an 
Barrns Gesicht hängen. »Ich werde den obersten Torwächter holen.« 

»Ich bitte darum«, erwiderte Barrn honigsüß, was den Wachmann noch 
ein Stückchen weiter in die Verzweiflung trieb. 

Amüsiert ergötze sich Barrn daran, wie der Mann davon stolperte und 
wenig später mit einem grobschlächtigen Mann wiederkam. 

Der große Mann grinste breit, als er Barrn sah, und drehte sich zu dem 
Wachmann um, und verpasste ihm einen deftigen Schlag auf die Nase. 
»Du Blödmann. Natürlich ist das Narrp.« 

Barrn warf der blutenden Nase des jungen Mannes einen mitleidslosen 


Blick zu, bevor er durch das Tor schritt und zu dem anderen Mann sagte: 
»Ich werde nachher mit einem Trupp Sucher die Stadt wieder verlassen, 
ich möchte nicht noch einmal am Tor aufgehalten werden, ist das klar?« 
Der Aufseher schnippte mit den Fingern und deutete eine Verbeugung 
an. »Ich werde persönlich dafür sorgen, Herr.« 

Barrn zeigte ein wohlwollendes Kopfnicken, bevor er sich mit einem Wink 
verabschiedete und die Gassen entlang, hin zum Kerker lief. 

Er hetzte die Stufen hoch, und als er oben ankam und die Wachen ihn 
schon erwarteten, blieb er kurz auf den Treppen stehen, aber sie winkten 
ihm zu. Sie hatten ihn wohl erkannt oder es hatte sich schneller 
rumgesprochen, dass Narrp in der Burg war, als ihm es lieb war. 

Er ging an den Männern vorbei und in den Kerker hinein, aus dem ein 
unangenehmer Geruch strömte. Es roch nach Fäkalien, Krankheit und 
Tod. Angewidert hielt er sich den Mantel vor Mund und Nase und stapfte 
durch die feuchten Räume, bis er vor einer Zelle stand, indem ein großer, 
mürrischer Mann saß. 

»Ich war mir nicht sicher, ob du mich inzwischen schon vergessen hast, du 
Hurensohn«, maulte die Gestalt, als Barrn sich den Gitterstäben näherte. 
»Tut mir leid, Skat, vorher ging es nicht.« 

»Was kam dir denn dazwischen«, wollte der Diener beleidigt wissen. 

»Ein paar Frauen, Wein und unendliche Freuden«, antwortete Barrn 
scherzhaft, während er die Tür aufsperrte und seinen Freund brüderlich in 
die Arme schloss. 

»Du bist nicht witzig, Barrn. Hat dir das noch keiner gesagt?«, erwiderte 
Skat trocken und zupfte sich mit spitzen Fingern das Stroh vom Leib. 
Barrn lächelte kurz, dann sah er sich suchend um, aber sein Freund 
schüttelte den Kopf. »Sie sind nicht hier. Ich glaube man hat sie ein 
Stockwerk höher bracht.« 

Barrn griff nach dem Hemdsärmel seines Dieners und zog ihn aus der 
Zelle raus. »Kannst du deinen Stein benutzen?« 


Skat schüttelte abermals seinen Kopf. »Persuar hat die Verließe mit seiner 
Kraft versiegelt. Hier kann kein Stein etwas ausrichten, der nicht stärker 
ist als seiner.« 

»Das ist dumm«, murmelte Barrn, eher für seine eigenen Ohren bestimmt 
als für die seines Dieners. 

Skat hob seine Finger zu seinen Schläfen und blinzelte Barrn fragend an. 
»Kannst du denn deinen benützen?« 

Barrn schnaubte ärgerlich auf und warf Skat einen säuerlichen Blick zu, 
er konnte es nicht leiden, damit aufgezogen zu werden, keinen 
Diamanten zu haben. 

Recht unwirsch drückte er dem Diener einen Dolch in die Hand. »Nimm 
den hier. Es geht auch ohne Juwel.« 

»Wofür?«, fragte Skat irritiert und wog den Dolch in seiner Hand. 

Barrns Mund wurde schmal und er deutete mit einem Kopfnicken zu der 
Tür hin, hinter der die ahnungslosen Wachen saßen und Karten spielten. 
»Es darf keine Zeugen von eurer Befreiung geben. Niemand darf wissen, 
dass ich es war, der euch zur Flucht verholfen hat.« 

Skat runzelte seine Stirn und seine Augen verrieten Unmut und etwas, 
was Barrn oft gesehen hatte - Abscheu-. 

»Ich soll zwei wehrlose Wachen töten?« 

»Sie hätten dich auch nicht verschont«, fauchte Barrn gereizt. Er hatte 
jetzt keine Lust mit seinem Diener zu diskutieren. Er wusste selbst, dass er 
sich auf der untersten Stufe von Moral und Anstand befand, aber ein 
Vorteil am Sucher-Dasein war es, kein Ehrgefühl gegenüber dem Leben 
haben zu müssen. Und jetzt war er ein Sucher und die Männer würden 
sterben. Basta. 

Skat zuckte mit den Schultern und deutete an, dass er zwar nicht 
einverstanden war, aber es tun würde. 

Barrn trat zuerst ins Freie hinaus. Einer der Wachen hob seinen Arm zum 
freundlichen Gruß und Barrn schenkte ihm im Gegenzug ein warmes 


Lächeln, bevor er sein Schwert im Leib des Mannes versenkte. Angewidert 
zog er sein Schwert aus dem sterbenden Körper heraus und sah 
erwartungsvoll zu Skat hin, der dem anderen Wachmann die Kehle 
durchtrennt hatte und jetzt wartend vor ihm stand. 

Gemeinsam schleiften sie die Männer in das Innere des Gefängnisses 
und eilten dann die Stufen in die zweite Etage hoch. 

Sie hetzten durch die Gänge, sahen in die Zellen hinein und fanden 
schließlich im vorletzten Raum eine Frau, die Baia ähnlich sah. Barrns 
Augen konnten in der Dunkelheit des Kerkers nur das Leuchten eines 
Nachthimmelsteins erkennen. 

Er schloss schnell die Tür auf, aber anstatt einer herzlichen Umarmung, 
wurde er von der Kriegerin angesprungen und zu Boden gerissen. Völlig 
überrumpelt von der Attacke lag er auf dem Boden und starrte in 
hasserfüllte Augen. In Baias Hand blitze ein faustgroßer Mauerstein 
hervor, den sie wohl aus der Gefängnismauer entfernt hatte. Ihre blutigen 
und abgebrochenen Fingernägel sprachen dafür, dass sie den Stein 
regelrecht herausgekratzt haben musste. 

»Ich bring dich um, du Schwein!«, brüllte sie heiser. 

Bevor ihre Faust jedoch auf Barrns Kopf niedersausen konnte, wurde Baia 
von einer starken Männerhand nach oben und - zu Barrns Erleichterung - 
von ihm weg gezerrt. 

Skat hielt seine Schwester in der Luft und schüttelte sie. »Baia? Baial«, 
rief er aufgebracht, bemüht sie wieder zur Vernunft zu bringen. Seine 
Worte schienen Wirkung zu zeigen, denn ihr Widerstand erstarb und ihre 
Hand, die den Stein fest umklammert hielt, erschlaffte. 

»Skat?« Sie verrenkte ihren Hals nach ihrem Bruder. Als sie ihn erkannte, 
öffnete sie ihre Faust und ließ den Stein fallen. »Skat!« 

Barrn rappelte sich mühsam wieder auf und Baias Augen irrten beschämt 
zu seinen Schrammen hin, die er sich beim Sturz zugezogen hatte. »Oh, 
bei den sieben Schwertern, du bist es wirklich Barrn. Ich hatte dich für 


einen Wächter gehalten.« 

Barrn rieb sich seine schmerzende Schulter und zwang sich zu einem 
Lächeln. »Ich hätte vorsichtiger sein sollen, schließlich kenne ich dich ja 
gut genug. Meine Schuld also. Und weil ich dich so gut kenne, habe ich 
dir auch was mitgebracht.« Er griff in seinen Rucksack und holte ein 
kleines Schwert heraus. Es war nicht das Kaliber, was Baia sonst zu 
tragen pflegte, aber es würde seinen Zweck erfüllen, bis sie sich irgendwo 
bessere Waffen besorgen konnten. 

Der Kriegerin schien es egal zu sein, wie groß oder klein die Waffe war. 
Mit einem freudigen Aufschrei, als hätte er ihr ein Schmuckstück und 
keine schäbige Waffe überreicht, nahm sie es entgegen. »Endlich habe ich 
wieder eine Waffe«, seufzte sie entzückt. »Ich hatte mich schon total 
wehrlos und nackt gefühlt. Danke Barrn.« 

Als sich Baias Hände um den Schwertgriff schmiegten, fielen Barrn die 
tiefen Wunden auf, die sich blutrot auf ihrer gebräunten Haut 
abzeichneten. Aber Barrn konnte sich jetzt keine Gedanken darum 
machen. Erst mussten sie noch Fayn und Azra finden. Er hastete zur 
letzten Zelle, aber zu seiner großen Enttäuschung war sie leer. Ratlos kam 
er wieder zu dem Geschwisterpaar zurück. »Wo ist Fayn? Weißt du es, 
Baia?« 

Die Kriegerin schüttelte den Kopf. »Nein, ich hab nur gehört, wie die 
Wächter über sie gescherzt haben.« 

»Gescherzt?«, wollte Barrn alarmiert wissen. »Über was haben sie 
gescherzt?« 

Baia schlug die Augenlider nieder. »Na du weißt schon.« 

»Was weiß ich?« Barrn wurde unnatürlich heiß und er hatte das Gefühl, 
gleich zu zerfließen. 

»Wie viel Spaß sie mit ihr hatten«, flüsterte Baia zaghaft und versuchte 
dabei, nicht in Barrns Gesicht sehen zu müssen. 

Obwohl er auf Baias Antwort vorbereitet gewesen war, schließlich kannte 


er die Zustände im Gefängnis genau, begann er unkontrolliert zu zittern. 
Heiße Wut, er fühlte reine, heiße Wut und er wünschte sich ein paar 
Wächter wären übrig geblieben, an denen er seinen Zorn hätte 
abreagieren könnte. Aber zu seinem Leidwesen waren sie alle schon tot. 
Er sah auf Baias Haut und plötzlich bekamen ihre Wunden eine ganz 
andere Bedeutung. Auf die Hitze folgte die Kälte in seinem Herzen. 
»Haben sie über dich auch so geredet ?« 

Die Kriegerin blinzelte nervös und nach einer kurzen Pause, die Barrn 
unendlich lang vorkam, schüttelte sie ihren Kopf. »Du hast es doch am 
eigenen Leib erfahren, mit mir legt man sich nicht an.« 

Ihm war das kurze Absacken ihrer Tonlage nicht entgangen und ein 
bitterer Verdacht beschlich ihn, aber er schwieg. 

Unschlüssig drehte er sich um die eigene Achse und versuchte 
herauszufinden, wohin man Fayn und Azra gebracht haben könnte. Sein 
Blick fiel auf eine kleine Holztür, die nur einen halben Mann in der Höhe 
maß. Er musste sich bücken, um hindurchzukommen. Nachdem sich seine 
Augen an die Finsternis gewöhnt hatten, konnte er im Lichtstrahl der 
geöffneten Tür Fayn erkennen, wie sie leblos auf dem Boden lag. 

Entsetzt stolperte er zu ihr hin und kniete sich neben sie. Im ersten 
Moment konnte er nicht sagen, ob sie noch lebte oder schon tot war, so 
regungslos lag sie da. Selbst ihre Atemzüge waren so flach, dass man 
kaum die Bewegung ihres Brustkorbs ausmachen konnte. 

Wieder wallte das Blut durch seine Adern, als er ihren Körper hochhob 
und behutsam ihren Stein befühlte. 

Durch den Bannzauber von Persuars Juwel war ihr Stein nicht in der Lage, 
ihren Körper zu heilen und um selbst zu überleben, zog er die restliche 
Energie aus Fayns Leib heraus. 

Er drückte ihren Körper gegen seine Brust und legte sein Kinn auf ihrem 
Haarschopf ab. »Meine Fayn, es tut mir so leid, dass ich dich so lange in 
dieser Hölle gelassen haben. Bitte verzeih mir.« 


Ihre Finger zuckten und sie öffnete träge ihre Augenlider. 

»Barrn«, hauchte sie und streckte ihre Hand nach seiner Wange aus. »Du 
bist voller Blut.« 

»Ja, ich habe in Blut gebadet.« 

Sie sah ihn aus tieftraurigen und nicht aus verächtlichen Augen an, womit 
er um einiges besser hätte umgehen können. »Warum hast du das getan?« 
Er konnte ihr nichts anderes erwidern als die Wahrheit: 

»Weil Narrp ein Mörder ist. Für Barrn ist einfach kein Platz in dieser Welt.« 
Wieder streiften in diese Augen, in denen so viel Schmerz lag. Konnte sie 
ihn nicht einfach verabscheuen, für das, was er tat? Es hätte alles viel 
leichter gemacht. 

Sie fuhr mit den Fingerspitzen über seine Haut und wischte einen 
Blutstropfen weg. »Für Barrn wird es immer ein Platz geben, wenn du es 
nur zulässt.« 

»Barrn hätte niemanden retten können, weil er zu schwach ist, da er an 
moralische Wertvorstellungen gebunden ist«, erwiderte er ungehalten. 
Aber sie antworte ihm nicht mehr, denn ihr Kopf war zu Seite gerutscht 
und sie hing ohnmächtig in seinen Armen. Er schmiegte sein Gesicht in 
ihr Haar und seine Schultern zuckten. 

Baia, wie immer undiplomatisch, aber pragmatisch veranlagt, kniff in 
seinen Oberarm. »Heulen kannst du später. Jetzt müssen wir sie erst 
einmal aus dem Gefängnis schaffen, damit ihr Stein ihren Körper heilen 
kann und aufhört sie auszusaugen.« 

Barrn mochte die Art, wie Baia mit Problemen umging. Seufzend sah er 
sich im kargen Raum um, der vollkommen leer war und keinen weiteren 
Gefangenen beherbergte. »Wir müssen nur noch Azra finden, dann gehen 
wir.« 

Aber nachdem sie auch den letzten Winkel und sogar die 
Toilettenhäuschen der Wachmänner durchsucht hatten, blieb Azra 
trotzdem unauffindbar. 


»Azra«, überlegte Baia und knabberte nachdenklich an ihren 
Fingernägeln. »Wohin können sie ihn gebracht haben?« 

Barrn zuckte kaum merklich zusammen und drückte die bewusstlose Fee 
dichter an sich. »Er ist ein Söldner gewesen, vielleicht haben sie ihn sofort 
getötet.« 

Baia kaute intensiver auf ihren Fingerkuppen herum und murmelte: »Azra 
war kein Söldner. Ein Söldner wäre nie so dumm gewesen, sein Schwert 
gegen einen Sucher zu erheben. Niemals. Er hätte uns eher verraten, als 
das zu tun.« 

Barrn runzelte seine Stirn. »Wer war er dann?« 

Die Kriegerin zuckte mit ihren Schultern und reichte Skat ihre Hand, um 
sich die Stufen hinauf helfen zu lassen. »Was oder wer er auch immer 
gewesen sein mag, er ist verschwunden und wir können ihn nicht mehr 
danach fragen. Also warum sollten wir uns mit Vermutungen den Kopf 
zerbrechen? Es gibt Wichtigeres zu tun. Wir müssen Fayn hier 
rausschaffen, bevor es zu spät ist.« 

Barrn war überrascht, wie sachbezogen Baia sein konnte, wenn sie nicht 
gerade damit beschäftigt war, Diamantaner, bevorzugt Krieger mit sehr 
mächtigen Juwelen, herauszufordern. Nie zuvor hatte er eine solche 
aufbrausende und dennoch liebenswerte Frau getroffen. 

Die Kriegerin stieg achtlos über die getöteten Wachmänner hinweg, hielt 
dabei aber ihr Schwert immer griffbereit, falls jemand angreifen sollte. 
Was zu Barrns Erleichterung jedoch nicht geschah. So rannten sie 
ungehindert durch die Gassen, bis Fayns Juwel, endlich vom Bannzauber 
befreit, die Schwäche seiner Trägerin ausnutzte und anfing hell zu 
strahlen. Der Stein hatte die mentalen Fesseln, die ihn sonst banden, 
überwunden und gierte nach mehr Macht. Unaufhörlich riss er die 
Lebensenergie aus Fayns Körper. 

Barrn musste erkennen, dass Fayns Stein sie nicht retten würde, sondern 
im Gegenteil sie immer mehr Kraft kostete. 


Noch im Laufen keuchte er Skat zu: »Kannst du ihr Juwel bändigen?« 

Skat hob ratlos die Schultern. »Ich kann es versuchen.« 

Sie rannten um die nächste Ecke und Barrn legte Fayns Körper vorsichtig 
auf dem Boden ab. Skats Juwel funkelte dunkelgrau auf, als er seine Hand 
auf ihren Diamanten legte. 

»Beeil dich«, drängte Barrn, als er sah, wie ihr Juwel immer intensiver 
strahlte und schon die ganze Gasse mit seinem roten Licht erhellte. 

»Ja«, brummte Skat genervt. »Ich bin schließlich kein Heiler.« 

Baia, die sich inzwischen verstohlen umgesehen hatte, tippte Barrn auf 
die Schulter. »Dahinten kommen Leute, lasst uns verschwinden. Wir 
können zu einer alten Hütte, die ich kenne. Da wären wir für den 
Augenblick in Sicherheit.« 

»Ja gut. Zeig uns den Weg, Baia.« 

Barrn packte den zierlichen Körper der Fee fester und lief Baia hinter her, 
die sie zu einer baufälligen Hütte lotste. Sie rannte um die Hütte herum 
und kam mit einem Schlüssel wieder. 

Barrn und selbst Skat, der seine Schwester inzwischen kennen musste, 
musterten sie entgeistert. Ihr Bruder räusperte sich. »Du hast einen 
Schlüssel für die Hütte?« 

Barrn fiel das leuchtende Rot von Baias Wangen auf, als sie verlegen 
nickte. »Ja. Es ist mein Versteck.« 

»Dein was?«, entfuhr es Skat. 

»Mein Versteck, halt«, gab Baia unwillig zu und schloss den Schuppen auf. 
»Hier bin ich, wenn ich alleine sein will.« 

»Wenn du nicht gerade bei der Rev als Spionin bist, oder?«, fragte Skat 
zynisch und schob Baia ungehalten durch die geöffnete Tür. 

Barrn folgte dem Geschwisterpaar in die Hütte hinein und legte Fayn 
vorsichtig ab. Sie stöhnte im Schlaf und ihre Hände zuckten, so als wolle 
sie nach irgendwas greifen. Mit jedem Atemzug wurde ihr Gesicht blasser 
und ihre Lungen rasselten. 


Der Anblick war zu viel für ihn. Mit einer Entschlossenheit, die keinen 
Aufschub duldete, griff er nach seinem Schwert. Erst als ihn Baia und Skat 
mit offenem Mund betrachteten, versuchte er ein wenig finsteres Gesicht 
zu machen. »Ich habe noch etwas zu erledigen. Seht zu, dass ihr einen 
verschwiegenen Heiler findet. Geld spielt keine Rolle.« 

Baia schluckte und nickte dann wie in Trance, dabei stierte sie ratlos auf 
Barrns Schwert. »Was hast du vor?« 

»Zeugen verschwinden lassen«, antwortete er ihr nur trocken. 

Baia runzelte die Stirn. »Barrn«, setzte sie an, doch er unterbrach sie 
barsch. Er hatte eine Entscheidung getroffen und er musste jetzt dazu 
stehen. »Nenne mich nicht mehr so. Ich heiße Narrp.« 

Sie sah ihn verdattert an und wollte aufbegehren, aber Skat legte seinen 
Arm um ihre Schultern. »Tu, was du tun musst, Barrn«, sagte sein Diener 
und Barrn lächelte ihn dankbar an. Auf Skats Gespür konnte er sich 
immer verlassen. 

Ohne einen weiteren Blick auf Fayn oder auf Baia zu werfen, verließ er 
den Schuppen und trat den schweren Marsch zum Wachhäuschen am Tor 
an. 

Als Barrn eintrat, sahen das Milchgesicht und der große Mann überrascht 
auf. Und während der junge Mann eher verdrießlich über den 
unerwarteten Besuch dreinschaute, zeichnete sich auf dem Gesicht des 
Torwächters ein breites Lächeln ab. 

Barrns Lächeln viel sehr dünn aus und er zückte sein Schwert. Der 
Torwächter wurde blass und tastete nach seiner Waffe, die auf dem Tisch 
lag, doch Barrn war eine Spur schneller und fegte das Schwert vom Tisch. 
Inzwischen war der Wächter, der Barrın am Tor nicht erkannt hatte, 
aufgesprungen. Der Stuhl fiel polterten um, als sich das Milchgesicht 
hastig erhob und sein Schwert unsicher gegen Barrn richtete. 

Barrn fixierte seinen Gegner abfällig und mit einem arroganten Lächeln 
auf den Lippen machte er einen Schritt vorwärts und wie erwartet hatte, 


zuckte der Wächter zurück und hielt sein Schwert unsicher in der Hand. 
»Ich sehe schon mein Vater ist nachlässig mit der Auswahl seiner Leute 
geworden.« 

»Herr«, flehte der Wächter. 

Barrn trat noch einen Schritt näher auf den ängstlichen Mann zu. »Es tut 
mir leid«, raunte er, dann machte er einen Satz nach vorne und wirbelte 
sein Schwert herum und schlug dem Mann die Waffe aus der Hand. Dann 
stieß er zu. 

Mit aufgerissenen Augen starrte der Mann ihn ungläubig an, während er 
an der Wand entlang rutschte und die Hand auf die klaffende Wunde 
presste. 

Langsam drehte sich Barrn um und taxierte den Torwart, der seinen Stein 
kampfbereit vor sich hielt. 

»Wieso tut ihr das?«, schrie ihn der Mann fast verzweifelt an. 

»Ich tue das, was man von mir erwartet.« 

»Was habe ich getan?«, schluchzte der Mann. 

»Nichts.« Er sah den Wächter mitleidig an. »Ihr seid einfach nur zur 
falschen Zeit dem schwarzen Prinzen begegnet.« 

Gerade als er sein Schwert erheben wollte, hörte Barrn ein Keuchen, was 
aus der Richtung der offenen Türe kam. Verwundert, aber ohne den Mann 
aus den Augen zu lassen, drehte er sich um. Im Türrahmen stand Baia, die 
Haare zerzaust, die Wangen vom Laufen gerötet, stützte sie sich erschöpft 
an der Wand ab und schnaufte: »Barrn. Töte ihn nicht.« 

»Narrp«, verbesserte er sie und wandte sich wieder dem Mann zu. 

»Ich heiße jetzt wieder Narrp.« Er stieß dem Mann seine Waffe in den 
Leib. Der Wächter fiel mit einem dumpfen Knall auf den schmutzigen 
Fußboden. Blut sickerte auf die Planken. Er hielt immer noch völlig 
überrascht seinen Kampfstein umklammert. 

Baias Augen weiteten sich und sie machte einen Schritt zurück. »Hast du 
vergessen, wer unser Feind ist? Das ist die verfluchte Rev. Die sollten wir 


töten, nicht unsere eigenen Männer.« 

Barrn ging in die Knie und wischte sein Schwert mit Ekel an dem Mantel 
des toten Wächters ab, dann richtete er seinen Blick auf Baia. »Darf ich 
dich erinnern, dass du gerade noch von deinen Leuten in den Kerker 
gesperrt wurdest. Ganz zu schweigen von dem, was sie Fayn angetan 
haben?« 

»Fayn ist ja auch eine Fee«, platze es aus Baia heraus, doch kaum hatte 
sie ihre Worte ausgesprochen, da machte sie auch schon ein betroffenes 
Gesicht. 

»Barrn, ich«, stotterte sie. 

Barrn erhob sich und sprach ruhig: »So denkst du also.« 

Er steckte das Schwert zurück in die Hülle, und als er auf Baia zu trat, 
zuckte sie ängstlich zusammen, doch er schob sie nur wortlos zur Seite 
und trat ins Freie hinaus. 

»Ich habe einen Auftrag für dich, Baia.« 

Sie erwiderte seinen harten Blick und er bemerkte, wie sie versuchte, in 
seinem Ausdruck herauslesen zu können, was er wollte. 

»Ja?« 

»Bring Fayn in Sicherheit und dann begib dich mit Skat nach Iben. Ich 
werde sobald ich kann nachkommen.« 

Er reichte ihr ein paar Dokumente und einen Beutel voller Goldstücke. 
»Hier, damit solltet ihr die Burg unbehelligt verlassen und einen Heiler 
bezahlen können.« 

Sie sah ihn mit großen Augen an. Ihre Finger krallten sich hilflos in den 
blauen Samt des Geldbeutels. »Es ist wegen dem Mädchen, oder? Nur 
deswegen tust du das alles.« 

Barrn nickte. »Wirst du mir trotzdem helfen?« 

Er blickte in zornige Augen, dennoch nickte die Kriegerin. »Du bist und 
bleibst ein verdammter Idiot, weißt du das?« fauchte sie. 

»Und du eine Wildkatze«, erwiderte er in einem tadelnden Tonfall. 


Sie senkte den Kopf und starrte angestrengt auf ihre Schuhspitzen, die 
vom Blut des toten Torwächters befleckt waren. »Du wirst nicht 
mitkommen, oder?« 

»Nein, ich muss Hanak im Auge behalten. Wenn die Zeit kommt, werde 
ich in Iben sein.« 

»Was ist mit dem Mädchen?«, wollte Baia wissen. »Dass du dafür alles 
aufgibst?« 

Ein Schatten huschte über Barrns Gesicht. »Die Vergangenheit eint und 
die Zukunft entzweit uns.« 

»Wie meinst du das?«, fragte Baia verwirrt, die anscheinend kein einziges 
Wort, davon verstanden hatte. 

Er lächelte und seine Hand umfasste ihr Kinn und er zog es sanft hoch. 
»Baia. Meine kleine Wildkatze. Pass gut auf dich auf.« 

In ihren Augen schimmerte eine unerbittliche Sehnsucht, als er sich zu ihr 
beugte und ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn hauchte, dann drehte 
er sich um und ging eiligen Schrittes die Treppe hinab. 

Baia wischte sich über ihre Augen und hielt ihren Diamanten so fest in 
ihrer Hand, dass sich seine scharfen Kanten tief in ihre Haut gruben. Sie 
wartet bis Barrn völlig in der Dunkelheit verschwunden war, erst dann 
löste sie sich aus ihrer Starre und wankte die Treppen hinunter. Mit dem 
Gefühl einen Verlust erlitten zu haben, ging sie betäubt durch die 
schlafende Stadt. Schritt um Schritt ging sie vorwärts, ohne überhaupt zu 
registrieren, wohin sie ihre Füße trugen. 

Als sie um die Ecke bog, stand sie plötzlich vor der Hütte, in der Skat 
zusammen mit Fayn auf sie wartete. Sie wusste nicht, wie sie 
hierhergekommen war. 

Gerade als sie hineingehen wollte, nahm sie einen Schatten aus dem 
Augenwinkel war und sie griff instinktiv zu ihrem Schwert, aber als sie 
sich umdrehte, konnte sie nur noch eine verschwommene Silhouette 
erhaschen. 


»Azra?«, flüsterte sie. 

Aber niemand antwortete ihr. 

Sie kniff die Augen zusammen und lauschte, aber sie hörte keine Schritte, 
nicht einmal das leise Tapsen von schleichenden Füßen. »Azra?«, 
wiederholte sie noch einmal unsicher. 

Aber wieder blieb alles still. 

Sie starrte noch ein Moment in die Dunkelheit hinein. 

Sie hätte schwören können Azras Umrisse gesehen zu haben. Sie 
schüttelte sich und stieß die Tür zu ihrem Versteck auf. Skat saß neben 
Fayn und meinte nur wissen: »Barrn ist weg, oder?« 

Sie nickte und er stand auf. »Lass uns einen Heiler besorgen.« 

Mehr sagte er nicht. Keine einzige Frage, warum Barrn gegangen war. 
Irgendwie macht sie das wütend. Warum ließ er zu, wie Barrn langsam 
aber sich seinem Verderben entgegen ging? 


Dämonenmädchen - Nachtschwarz 


Harukan konnte nur schwerlich seine Augen von Senna wenden, dennoch 
schaffte er es nach einigen Augenblicken völliger Fassungslosigkeit. »Sie 
trägt einen Stein, wie kann das nur möglich sein« 

Die Augen der Herrin verdunkelten sich und flackerten in einem 
unruhigen Goldton. Sie wandte ihr Gesicht ab. Ihr Antlitz lag nun im 
Schatten des Gemäuers verborgen und Harukan konnte nur noch das 
melancholische Leuchten ihrer Augen erkennen. 

Anstatt ihm zu antworten, trat sie wieder aus der Dunkelheit hervor. 
»Kannst du ihr helfen, kleiner Diamantaner?« 

Sie schlang von hinten ihre Arme um seinen Körper, zog ihn zu sich heran 
und schenkte ihm eine Umarmung. Diese kleine Geste der Zuwendung 
löste in Harukan einen Sturm an Emotionen aus und er fing 
hemmungslos an, zu weinen. Er schluchzte und krallte seine Hände in ihr 
silbernes Kleid. Überrascht drückte sie ihn fester an sich und streichelte 
ihm über sein Haar. »Ich habe ganz vergessen, wie jung du noch bist. Du 
bist selbst ja noch ein Kind. Du hast so viel durchmachen müssen, mein 
armer Harukan.« 

Harukan schniefte und seine kleinen Schultern zuckten unter der Last der 
letzten Jahre. »Ich will zu meiner Mama. Ich hab Angst. So viele, die ich 
gekannte und geliebt habe, sind tot.« 

»Ja«, murmelte die Dämonin und ihr Kleid raschelte, als sie sich zu ihm 
herunter beugte und ihm einen liebevollen Kuss auf die Haare drückte. 
Sie wartete, bis der Tränenstrom des kleinen Jungen versiegt war, erst 
dann zog sie behutsam ihre Hände weg und trat einen Schritt zurück. 
Harukan wischte sich beschämt mit dem Handrücken über die Augen. 
»Ich wollte nicht ...«, stammelte er und senkte peinlich berührt seine 
Augenlider nieder, » ... weinen.« 


»Schon gut, mein kleiner Diamantaner. Du hast viel Grausames erleben 
müssen.« 

Sie reichte ihm ein schwarzes Tuch. Es wirkte so zart, als hätte man es aus 
feinen Spinnenfäden gewoben. Er drückte es gegen seine brennenden 
Augen und genoss die Kühle des Stoffes, die sich lindernden auf seine 
Haut legte. 

Sie strich ihm übers Haar. »Ich weiß, dass du schon viel Verantwortung 
tragen musst, dennoch möchte ich dich um etwas bitte, denn ich habe 
keine andere Wahl.« 

Harukan ließ das Tuch sinken und blinzelte sie fragend an. 

Die Dämonin deutete auf Senna und Harukan begriff. Langsam näherte 
er sich dem Mädchen, was mit teilnahmslosen Augen im Bett saß. Sie 
wirkte seltsam entrückt und doch bewegten sich ihre Augäpfel ruckartig 
und fixierten einen fernen Punkt hinter Harukan. 

Harukans Juwel vibrierte, als er sich dem blassen Mädchen näherte, 
welches so zerbrechlich wirkte, aber um seinen Hals einen 
rabenschwarzen Diamanten trug. Ein kleiner Funke ihres Steins und er 
würde zu Asche zerfallen. Mit zaghaften Schritten tapste er vorwärts und 
wie als hätte die Dämonin seine Angst gespürt, flüsterte sie: »Eure Steine 
haben hier keine große Macht. Sie kann dir nichts tun.« 

»Aber ihr Stein, er ist so schrecklich dunkel ... und ... mächtig.« Wieder 
blieb er stehen und versuchte den Gedanken zu verdrängen, dass sie ihn 
einfach auslöschen konnte, wenn sie wollte. 

»Ich bin ja hier, kleiner Diamantaner«, meinte die Dämonin wispernd, was 
ihn aber nur zu dem Schluss brachte, dass Hereket selber nicht genau 
wusste, ob ihre Tochter dazu fähig war, ihren Stein gegen alle Annahmen 
im Dämonenreich benutzen zu können. 

Die Augen des Mädchens hoben sich träge und blieben ausdruckslos an 
Harukan hängen, doch dann fiel ihr leerer Blick auf seinen Stein. Plötzlich 
flackerte Neugierde in ihren Augen auf. Sie streckte ihr dünnes Ärmchen 


nach ihm aus und Harukan wäre am liebsten davon gerannt, als sich die 
kalte Hand um sein Handgelenk schloss und sie ihn mit ihrer enormen 
Dämonenkraft, ohne jegliche Mühe, zu sich heranzog. 

Er konnte ihre kalte Haut spüren und die unheimliche Kraft ihres Steines, 
der seinen Diamanten zum Pulsieren brachte. 

»Du bist kein Dämon«, raunte sie mit brüchiger Stimme, als hätte sie 
schon sehr lange nicht mehr gesprochen. 

Hereket schluchzte und Harukan konnte sehen, wie schwarze Tränen über 
ihr Gesicht rannen. »Senna, mein Schatz.« 

Wie in tiefer Trance riss sie die junge Dämonin von Harukan los und sah 
verwundert ihre Mutter an. »Mutter? Du weinst«, stellte sie erstaunt fest. 
Hereket fiel vor Sennas Bett auf die Knie und hielt ihre schmale Hand. 
»Du erkennst mich?«, fragte sie mit zitternder Stimme. 

»Natürlich.« Senna drückte die Hand ihrer Mutter. 

Harukan spürte, wie sein Diamant angstvoll auffunkelte, als sie sich aus 
der Umklammerung ihrer Mutter löste und nach seinem Stein griff. 

Die tödliche Macht ihres Juwels durchflutete ihn und raubte ihm jegliche 
Kraft. Er hörte das qualvolle Summen seines Steins und merkte, wie seine 
Beine anfingen zu zittern. Er sackte in die Knie, aber bevor er unsanft auf 
den Boden aufschlagen konnte, wurde er von Hereket aufgefangen. 

Das Erste, was er sah, als er wieder zu sich kam, war ein großer Schnabel, 
der an seiner Nase knabberte. Erschrocken setzte er sich auf, was der 
Knochenvogel mit einem ärgerlichen »pyrr « quittierte. 

Harukan hatte furchtbare Kopfschmerzen. Hektisch tastete er nach 
seinem Diamanten und hielt ihn prüfend ins Licht: Bis auf ein paar 
wenige Blessuren war er noch intakt. Nur sein Glanz wirkte eine Nuance 
dunkler als gewöhnlich. 

»Keine Angst, kleiner Diamantaner. Ihr geht es gut«, schnarrte eine helle 
Stimme hinter ihm, und als er seinen Kopf drehte, sah er die Libelle, wie 
sie hinter ihm saß und angestrengt auf dem Bettpfosten balancierte, 


wobei sie abwechseln auf ihren zwei Vorderfüßen oder ihren Hinterfüßen 
stand. 

»Ihr?« Harukan fasste sich an seinen pulsierenden Schädel, er konnte der 
Konversation der Libelle nicht folgen. 

Die Libelle streckte ihren Fühler aus und berührte behutsam Harukans 
Stein. »Deinem Diamanten, natürlich, du Dummkopf.« 

Harukan ließ seine Hände sinken, er hatte ganz vergessen, dass sein 
Stein eine weibliche Identität besitzen sollte. 

Um sich nicht weiter mit dem Thema beschäftigen zu müssen, fragte er 
satt dessen barsch: »Was willst du hier%« 

»Auf dich aufpassen, dass dich PytPyt nicht frisst«, antwortete die Libelle 
beleidigt. 

Harukan war sich nicht sicher, ob die Libelle diese Aufgabe wirklich 
ernstgenommen hatte. 

»Was ist mit Senna%« 

Die Libelle wischte sich mit ihrem Beinchen über ihr Facettenauge und 
plusterte ihre Flügel auf. »Senna dürfte es nicht geben. Senna ist ein 
Dämonenkind mit einem Stein.« 

»Ich meinte, wie geht es Senna?« verbesserte sich Harukan. 

Die Libelle flatterte von dem Bettpfosten und setzte sich neben Harukans 
Bett. »Sie kann nicht hier bleiben.« 

Harukan betrachtete seinen Diamanten. »Ihr Stein frisst sie auf, wenn sie 
hierbleibt, nicht wahr?« 

Die Libelle nickte. »Ja.« 

Harukan ließ den Stein aus seiner Hand gleiten und flüsterte: »Ich habe 
noch nie einen Diamanten gesehen, der so mächtig ist wie ihr Stein. 
Wenn ich sie in meine Welt nehme, woher weiß ich dann, dass sie sie nicht 
vernichten wird« 

Die Libelle neigte ihr Köpfchen und schwieg. 

»Was ist mit diesem anderen Mädchen, wie hast du sie noch einmal 


genannt? Lilith?« Hereket war unbemerkt eingetreten und scheuchte die 
Libelle mit einer Handbewegung zur Seite, was diese veranlasste, 
mürrisch mit den Flügeln zu schlagen. 

»Sag, dieses Mädchen lebt doch auch bei euch*«, fragte sie hoffnungsvoll 
und ihre Augen glitzerten. 

Harukan hob hilflos seine Schultern. »Ja, aber sie trägt einen Stein der 
Unwissenheit, kein so starkes Juwel wie Senna.« 

Plötzlich stockte Harukan. 

»Was ist?«, wollte Hereket wissen. 

»Lilith sieht Senna so unglaublich ähnlich.« 

Hereket war ein paar Schritte zurückgewichen. Sie wirkte auf einmal sehr 
blass. Nachtschwarze Tränen bahnten sich ihren Weg und hinterließen 
dunkle Spuren auf ihrer weißen Haut. 

Bestürzt nahm Harukan ihre Hand. »Nicht weinen, jetzt wird alles wieder 
gut werden. Ich werde sie mitnehmen und im Reich der Diamantaner wird 
sie wieder gesund werden.« 

Die Dämonin blinzelte ihn aus tränenverschleierten Augen an und 
Harukan wurde das Gefühl nicht los, dass sie nicht nur aus Dankbarkeit 
weinte. Ein großer Schmerz lag in ihren weichen Zügen. 

Sie wischte sich die nassen Spuren aus ihrem Gesicht und flüsterte 
verschwörerisch: »Ich werde meinen Mann ablenken, damit ihr unbemerkt 
mit Senna verschwinden könnt.« Sie kraulte der Libelle den Kopf. »Du 
wirst ihm doch helfen, oder Libelle?« 

Die Libelle hob nur träge ihren Schädel, während sie sich weiter ihrer 
Körperpflege widmete. »Sicher helfe ich ihm.« 

»Dankeschön«, hauchte Hereket und schmiegte ihren Körper an die 
Libelle. Ein spöttisches Glitzern schlich sich in die Facettenaugen des 
Tieres, als es zirpte: »Bitteschön.« Harukan fiel sofort der gehässige 
Unterton auf. Nur Hereket schien es nicht zu bemerken. 

Die Dämonenfürstin zupfte ihre Kleidung zurecht, setzte ein eisernes 


Lächeln auf und ging mit den Worten fort: »Ich werde euch nun die Zeit 
verschaffen, die ihr braucht, um zu verschwinden.« 

Harukan runzelte die Stirn und sprach das aus, was ihm die ganze Zeit 
auf der Zunge lag: »Für ein unbeteiligtes Wandeltier bist du aber ganz 
schön hilfsbereit.« 

Die Libelle kicherte: »So bin ich das?« 

Harukan stemmte seine Hände in die Hüfte und sah die Libelle ärgerlich 
an. »Warum willst du dem Mädchen helfen?« 

Das Insekt flatterte mit den Flügeln und krabbelte zu Harukan aufs Bett 
und beäugte ihn aus ihren großen Augen. »Warum willst du das wissen?« 
»Du tust es nicht aus reiner Nettigkeit. Also warum? Hat es etwas mit der 
Prophezeiung zu tun?« 

Die Libelle seufzte theatralisch auf: »Sie mag vielleicht ein Teil der 
Prophezeiung sein, aber willst du sie hier sterben lassen, nur weil du es 
vermutest?« 

»Ein Teil der Prophezeiung«, raunte Harukan und rieb sich seine Stirn. »Ist 
sie das Mädchen aus der Prophezeiung« 

Die Libelle beugte sich ganz nah an ihn heran und summte: »Senna ist 
anders, ganz ohne Zweifel. Sie trägt einen nachtschwarzen Diamanten, 
aber sie ist und bleibt ein kleines Mädchen. Wer weiß schon, wer sie ist 
oder was sie tun wir. Aber möchtest du wirklich über ihren Tod 
entscheiden? Und sie wird sterben, wenn du sie hierlässt.« 

Harukan verfluchte die Libelle, die ihn mit ihren sentimentalen Worten 
genau in die Ecke gedrängt hatte, in der sie ihn hatte haben wollen. 

Er wollte nicht darüber entscheiden, ob Senna sterben musste, also holte 
er tief Luft, bedachte das Insekt mit einem giftigen Blick und brummte: 
»Gut, du hast gewonnen. Egal, warum du uns hilfst, wir werden Senna von 
hier fortschaffen.« 

Wieder kicherte die Libelle. 


Das kalte Herz des Suchers 


Barrn stapfte mit schweren Schritten zu seinem Kenja. Kraftlos zog er 
sich in den Sattel seines Tieres und gab ihm die Sporen. Er fühlte sich 
dreckig und ein übler Blutgeruch hing ihm in der Nase. Mehr denn je 
sehnte er sich nach einem Zuber voller Wasser, obwohl nicht mal ein See 
ausgereicht hätte, um die Schuld von seinem Leib zu waschen. So viel 
Wasser gab es auf ganz Elowia nicht. 

Er wischte sich über seine verklebten Hände und pulte die dicke 
Blutkruste herunter, die dort klebte, seit er den Torwächter erschlagen 
hatte. Wie widerlich das Zeug kleben konnte. 

Er war so in seinen Gedanken versunken, dass er an dem Gasthaus 
beinahe vorbeigeritten wäre. Mit einem beherzten Griff in die Zügel 
stoppte er sein Tier, stieg geräuschlos ab und schlich zur Eingangstüre 
des Wirtshauses. 

Die Pforte schwang knarzend auf und einer der alkoholisierten 
Wachmänner grunzte. Barrn verharrte regungslos und starrte auf den 
Mann, der auf dem Stuhl vorne übergebeugt hing, aber nichts geschah. 
Der Sucher schlief friedlich weiter. 

Mit klopfendem Herzen huschte Barrn an ihm vorbei und zur Treppe, 
dessen Stufen unter seinem Gewicht geräuschvoll aufächzten. Bei jedem 
Schritt stockte ihm der Atem und er lauschte angespannt, ob sich im 
Gastraum etwas rührte, aber die Männer schnarchten unbekümmert 
weiter. Nicht mal eine Herde Kenjas hätte das versoffene Saupack 
wecken könnte, dachte Barrn einerseits erleichtert, anderseits erbost. 

Als er endlich sein Zimmer erreichte, schnaufte er erleichtert auf. Er hatte 
das Gefühl nicht eine Treppe, sondern einen gigantischen Berg bestiegen 
zu haben. 

Endlich konnte er die Kleidung los werden, die an seinem Körper wie 


Pech und Schwefel klebte. Er entblätterte sich und verschnürte die 
Kleidungsstücke zu einem Bündel, was er hastig unter sein Bett stopfte. 
Nackt stieg er in den Wassertrog, den er schon vorsorglich in seinem 
Zimmer platziert hatte, und wusch sich bibbernd mit dem kalten Wasser 
das Blut vom Körper. Er fuhr sich mit dem Schwamm über seine Haut und 
blieb mit einem Stirnrunzeln an den Narben seines Körpers hängen. Mit 
welcher Liebe und Passion man sie ihm zugefügt hatte. Stück um Stück, 
in Reih und Glied. Eine nach der anderen. Er erschauerte, als er daran 
zurückdachte, und nahm den Schwamm von seiner Haut und drückte ihn 
über seinen Kopf aus. Das Wasser rieselte über sein Haupthaar und er 
schloss für einen Atemzug lang seine Augen, um die Stille zu genießen. 
Und um zu vergessen. 

Er stieg aus dem kalten Wasser, trocknete sich ab und ging ins Bett. Mit 
einem beklemmenden Gefühl, den falschen Weg gewählt zu haben, 
schlief er ein. 

Ein lautes Poltern riss ihn aus dem Schlaf. Müde blinzelte er aus dem 
Fenster, um zu erkennen, wie lang er geschlafen hatte. Die Sonne stand 
beinahe senkrecht am Himmel, es musste also Mittag sein. Verwundert, 
warum ihn niemand geweckt hatte, schlüpfte er in frische Kleidung und 
öffnete die Tür. Hanak stand davor. Wer auch sonst. 

Hinter Hanak herrschte ein reges Treiben und die Schritte der Krieger 
hallten unangenehm in seinen Ohren, sodass Barrn seine Zimmertür 
aufhielt und Hanak mit einer fordernden Geste hereinbat: »Komm herein, 
Hanak. Ich habe schreckliche Kopfschmerzen und deine Leute machen 
ein ungeheuerliches Getöse. Was ist denn passiert?« 

Hanak trat ein und zog die Tür hinter sich zu. »Erstens sind das immer 
noch unsere Leute und zweitens gab es einen Vorfall. Jemand hat gestern 
Nacht Gefangene aus dem Kerker befreit und dabei einige unserer 
Männer getötet.« 

Barrn sagte nichts, sondern setzte sich auf die Bettkante. 


»Willst du nicht wissen, wer geflohen ist?« wollte Hanak wissen und ein 
abfälliger Ausdruck schlich sich auf sein hartes Gesicht. 

»Doch, natürlich«, versicherte Barrn hastig und versuchte seiner Stimme 
in einen sicheren Klang zu geben. 

Nicht ein Muskel in Hanaks Gesicht zuckte, als er sagte: »Skat und Baia 
Merendi sowie die Fee Fayn. Oder anders ausgedrückt sind alle deine 
Freunde verschwunden und niemand sonst.« 

Barrns Finger krallten sich in das Holz seines Bettgestells und die 
hölzerne Strebe knackte. »Das ist eine große Anschuldigung, die du da 
gegen mich vorbringst. Ich hoffe, du hast Beweise für meine Beteiligung 
an dieser Tat?« 

Hanaks Augen hefteten sich an Barrns Schwert, dann lächelte er. »Nie 
würde ich es wagen, dem Anführer der Sucher eine solche Tat zu 
unterstellen, aber ich bin auch kein Mann, der an Zufälle glaubt.« 
»Misstraust du mir, Hanak? Du hast doch selber Wachen aufstellen 
lassen. Ich war hier. Hier in dem Gasthaus.« 

Hanak schüttelte sacht den Kopf, ohne Barrns Schwert aus den Augen zu 
lassen und Barrn musste den Impuls unterdrücken, sein Schwert nach 
verräterischen Blutspuren abzusuchen. 

»Misstrauen ist das falsche Wort«, raunte Hanak. »Es ist mehr ein 
Unwohlsein, welches mich beschleicht, wenn mich solche Nachrichten 
erreichen.« 

Barrn stand energisch auf und verbarg gleichzeitig mit einer fließenden 
Bewegung sein Schwert unter seinem Mantel. »Kannst du es beweisen? Ja 
oder nein?« 

»Nein, ich habe keine Beweise. Da hat sich jemand große Mühe gegeben, 
keine Zeugen oder Spuren zu hinterlassen.« 

Es kostete Barrn einige Kraft, sich seine Erleichterung nicht anmerken zu 
lassen. »Gut. Dann würde ich sagen, wir reiten weiter und überlassen die 
Aufklärung anderen.« 


Hanak ging zur Tür und öffnete sie einen spaltbreit. »Ich würde mich 
gerne darum kümmern, Anführer.« 

»Nein, ich brauche dich hier. Die Männer vertrauen dir.« 

»Genau Barrn, sie vertrauen mir.« Er machte einen Schritt auf den Flur 
hinaus. »Sie vertrauen mir ihr Leben an und ich bin verpflichtet, es zu 
beschützen. So wie du es ebenso bist« 

Barrn überhörte die offensichtliche Spitze des Suchers und sagte nur: 
»Ich verstehe.« 

Hanak machte eine ausladende Handbewegung. »Das freut mich. Geh 
doch schon mal vor. Ich habe hier noch etwas zu erledigen.« 

Barrn blieb für einen Wimpernschlag verdutzt stehen. Hatte Hanak ihm 
gerade wirklich einen Befehl erteilt? 

Der Sucher räusperte sich und rührte sich nicht vom Fleck, sodass Barrn 
sich schlussendlich mit einem Kopfschütteln zur Treppe begab und 
hinunter zu den anderen Suchern ging. Wäre er nicht so froh gewesen, 
damit Hanaks Verhör entkommen zu können, er hätte dem Sucher 
ordentlich die Leviten gelesen. 

Draußen saßen die meisten Sucher schon auf ihren Kenjas und warteten 
ungeduldig darauf, dass es los ging. Nur Hanak fehlte und kam erst nach 
einer geraumen Weile ebenfalls hinaus. Er hielt etwas in seiner Hand, was 
Barrn auf die Entfernung nicht erkennen konnte, und stopfte es in seine 
Tasche. Dann schwang er sich auf sein Tier und sah zu Barrn hinüber. 
Barrn, noch von der langen Nacht gezeichnet, hievte sich erschöpft auf 
sein Tier. Jeder Knochen in seinem Leib schmerzte und Hanak quittierte 
seinen gequälten Gesichtsausdruck mit einem wissenden Lächeln. 

Als Barrn endlich auf seinem Tier saß, sah er zu seinem Erstaunen in 
lauter erwartungsvolle Augen. Mit einem Schlag wurde ihm bewusst, dass 
sie alle nur auf seine Anweisungen warteten. Er hüstelte verlegen, bevor 
er mit lauter Stimme verkündete: »Wir brechen auf, Männer.« 

Ein sanftes Vibrieren ging durch die staubige Erde, als sich die Tiere, samt 


ihren Reitern, in Bewegung setzten. 

Hanak hatte geduldig gewartet, bis Barrn den Befehl zum Aufbruch 
gegeben hatte, erst dann lenkte er sein Tier neben ihn. Sein Blick streifte 
Barrns Schwert verächtlich. »Du hast deine eigenen Männer getötet.« 
Barrn verwirrt über die erneuten Beschuldigungen seines Freundes, 
senkte sein Schild um den Sucher besser sehen zu können. »Wie meinst 
du das? Habe ich dir nicht eben mitgeteilt, dass du dich mit deinen 
Anschuldigungen zurückhalten sollst, wenn du keine Beweise hast?« 
»Jetzt habe ich Beweise«, sagte Hanak und zerrte aus seiner Tasche ein 
blutiges Kleiderbündel hervor. »Das habe ich unter deinem Bett 
gefunden.« Anklagend warf er die Kleidung in den Sand. 

Barrn starrte einen Moment irritiert auf das Bündel, welches vor ihm auf 
dem Boden lag, dann begriff er plötzlich. Hanak hatte in seinem Zimmer 
nicht auf sein Schwert, sondern unter sein Bett gestarrt. Barrn hätte sich 
am liebsten wegen seiner Unachtsamkeit geohrfeigt. Jetzt hatte er 
seinem Freund den Beweis geliefert, ihn anzuklagen. »Hanak, ich ...«, 
begann er verzweifelt. 

Aber Hanak ließ ihn nicht ausreden und unterbrach ihn, wobei seine 
Stimme eigentümlich gelassen klang. »Es waren deine Freunde, daher war 
es nur eine Frage der Zeit, bis du sie befreien würdest. Ich hatte damit 
gerechnet.« 

Seine Augenfarbe wurde eine Spur dunkler. »Womit ich nicht gerechnet 
habe, war die Brutalität, mit der du gegen deine eigenen Männer 
vorgegangen bist.« 

Hanak deutete auf die blutbefleckte Kleidung. »Ich werde niemanden 
sagen, was ich herausgefunden habe, aber ich will von dir wissen, ob du 
noch ein Sucher bist?« 

Barrns Stimme war rau, als er sprach: »Ich bin ein Sucher, aber ich würde 
es wieder tun, wenn meine Freunde in Gefahr sind.« 

»Verdammt«, zischte Hanak. »Du hast unsere Leute getötet.« 


»Ich weiß«, gab Barrn reumütig zu. »Aber ich konnte mich nur zwischen 
ihnen oder meinen Kameraden entscheiden.« 

»Ich werde ein Auge auf dich haben, Prinz.« 

»Ja, das ist dein gutes Recht«, erwiderte Barrn und sah in das 
verschlossene Gesicht eines Kriegers, der ihn wie einen Aussätzigen 
musterte. Hanaks Vertrauen hatte er verspielt. 

Der Sucher gab seinem Tier einen Klaps und ließ es davon preschen. Das 
Bündel ließ er achtlos im Sand zurück. 

Barrn folgte ihm unschlüssig. Er wusste nicht, ob sein Freund seine 
Anwesenheit dulden würde, aber als er ihn erreicht hatte, schien Hanak 
wie immer zu sein. 

Zögerlich sah sich Barrn um, dann sagte er: »Ich muss dich auch noch 
etwas fragen, Hanak.« 

Der Sucher umschloss die Zügel seines Kenjas und sein Kopf ruckte 
herum. »Wie könnte ich dem Anführer der Sucher eine Bitte abschlagen?« 
Barrn ignorierte den Zynismus in Hanaks Stimme und vergewisserte sich, 
dass niemand in der Nähe war, der mithören konnte. »Ihr habt auch Azra 
gefangen genommen, was ist mit ihm passiert? Im Kerker war er nicht. 
Habt ihr ihn getötet?« 

»Azra?« Hanak sah ihn verwundert an. »Du meinst den Söldner, den du 
angeheuert hast?« 

Barrn spielte mit der Mähne des Kenjas. »Ja, genau der.« 

Sein Freund schwieg lange und nur das Schnaufen der Kenjas war zu 
hören, bevor er Barrn antwortete: »Ich weiß nicht, was mit ihm geschehen 
ist.« 

Barrns Mine verfinsterte sich ungeduldig. »Was soll das heißen, du weißt 
es nicht?« 

»Jemand hat ihn abgeholt.« 

»Wer hat ihn abgeholt und wohin haben sie ihn gebracht?« 

Hanak brachte sein Tier zum Stehen. »Warum interessiert es dich? Er war 


doch nur ein Söldner.« 

»Ja schon«, verteidigte sich Barrn und zog an den Zügeln seines Tieres, 
um es ebenfalls anzuhalten. »Aber er war in gewisser Weise auch ein 
Freund von mir.« 

»Wie ich schon sagte, ich weiß es nicht«, erwiderte Hanak nur lapidar. 
»Die Dokumente zu seiner Überstellung waren echt. Daher habe ich nicht 
weiter nachgefragt, was mit ihm passiert ist.« 

Barrns Augenbrauen schnellten zweifelnd nach oben. »Wer könnte 
Interesse an einem Söldner mit einem grauen Juwel haben%« 

Hanak stieß dem Kenja seine Füße in die Flanken. »Du hast ihn doch 
auch bezahlt. Irgendein Trottel wird schon die Macht seines Juwels 
unterschätzen und denken man könnte einen Krieger mit Gold gefügig 
machen.« 

»Hm«, murmelte Barrn, der nicht wusste, ob Hanak ihm die Wahrheit nur 
nicht sagen wollte oder es wirklich nicht wusste. 

»Das war also deine Frage?« wollte Hanak wissen. 

»Ja.« 

Hanak richtete seinen Blick in Richtung der Staubwolke, die sich am 
Horizont abzeichnete. »Die Späher scheinen zurück zu kommen«, sagte er. 
Es dauerte nicht lange und die grauenvolle Nachricht der Späher 
verbreitete sich wie ein Lauffeuer unter den Kriegern. Man hatte in einem 
Dorf tote Sucher entdeckt. So blieb Barrn nichts anderes übrig, als den 
Befehl zu geben, das Dorf zu stürmen. Sie wendeten ihre Tiere und ritten 
auf das Dorf zu, wo die ermordeten Sucher sein sollten. 

Sie erreichten die Siedlung, die nicht weit von ihrer Raststätte gelegen 
war, relativ schnell. Und kaum konnte Barrn die ersten Hütten erkennen, 
formierte er seine Krieger zum Sturm. 

Sein Rücken schmerzte, als er das schwere Schild hochwuchtete und 
gleichzeitig sein Schwert aus der Scheide zog. »Wir reiten zum Angriff«, 
brüllte er über die Massen hinweg und ritt an die Spitze des Trupps. 


Hanak folgte seinem Beispiel und nahm neben ihm Stellung. Seine 
Augen glühten mit seinem Juwel um die Wette und Barrn konnte die 
Mordlust seines Steins fühlen. Er und Hanak würden aus 
unterschiedlichen Motiven in diese Schlacht ziehen. Der Sucher wollte 
die Macht seines Juwels wiederherstellen, während er aus Rache 
angreifen würde. 

Er hörte seinen Stiefbruder rufen: »Für Elowia. Für Persuar.« 

Und obwohl Barrn wusste, wie verlogen dieser Spruch war, hätte es doch 
eigentlich 'für die Macht unserer Steine' heißen müssen, stimmte er in 
das Gebrüll der Männer ein, die Hanaks Slogan wiedergaben. 

Hanak ritt durch die Reihen der Krieger. In seinen Augen ein fiebriger 
Glanz reckte er sein Schwert noch höher. »Schützt den Anführer der 
Sucher. Schützt den Prinzen.« 

Barrn wollte protestieren, doch seine Worte gingen in dem Geschrei der 
Männer unter, die Hanaks Worte dumpf wiederholten. 

Der Sucher ließ sein tänzelndes Reittier neben Barrn zum Stehen 
kommen und verzog spöttisch seine Mundwinkel. »Schau nicht so finster, 
Prinz. Du bist einfach aus der Übung und es ist das Beste, wenn du nicht 
ganz vorne reitest. Ich würde Persuar nur ungern mitteilen müssen, dass 
du bei einem harmlosen Gefecht gestorben bist. Dafür ist mir mein Stein 
zu wertvoll, wenn du verstehst, was ich meine.« 

Barrn verstand ganz gut, aber Hanaks Worte hatten ihn erzürnt und so 
gab er seinem Kenja einen Schlag aufs Hinterteil und preschte vorwärts. 
»Aus der Übung? Du wirst schon sehen.« 

Noch während er zusammen mit den Suchern auf das Dorf zuhielt, brach 
Panik in der kleinen Siedlung aus. Die Dorfbewohner, vom Lärm 
aufgeschreckt, rannten kopflos durch die Gassen. Kinder suchten Schutz 
hinter Mehlsäcken, Frauen und Männer verbargen sich in ihren Häusern 
oder griffen zu simplen Waffen, wie Messern oder Heugabeln. 

Barrns Kenja galoppierte in das Dorf hinein. Ein Mann, der nicht mehr 


rechtzeitig ausweichen konnte, wurde von den Hufen des Tieres erfasst 
und niedergetrampelt. Ungerührt trieb Barrn sein Kenja weiter bis zum 
Dorfplatz hin, wo der tote Sucher hing, von dem die Späher berichtet 
hatten. 

Fast völlig nackt, mit tiefen Wunden, hing er an einem Ast aufgeknüpft. 
Das einzige Kleidungsstück, was ihn bedeckte, war der Suchermantel. 

Die Fleischwunden ließen vermuteten, dass man ihn lange gequält hatte, 
bevor man ihn am Seil nach oben gezogen und ihn stranguliert hatte. 
Barrn drehte seinen Kopf weg. Der Anblick erinnerte ihn zu sehr an seine 
Vergangenheit und die kalte Wut packte ihn. Für diese Untat sollten sie 
büßen, einen Mann zu töten war eine Sache, aber ihn zu quälen eine 
andere. 

Er drückte seine Stiefelspitzen in die Flanken seines Tieres und riss es 
herum. Mit einem Schnalzen hetzte er das Tier auf die Dorfbewohner zu, 
die es inzwischen geschafft hatten, sich zu formieren, wobei es eher ein 
kläglicher Versuch einer militärischen Anordnung war. Überall waren 
große Lücken in den Reihen und sie standen im Rücken völlig 
ungeschützt da. 

Klägliche Steinchen, kaum der Beachtung wert, hingen um ihre Hälse. Sie 
würden der Streitmacht der Sucher nichts entgegenzusetzen haben. 

Mit einem Aufschrei stürzte er sich auf sie und seine Männer folgten ihm. 
Ein Mann nach dem Anderen fiel. Und es waren nicht Barrns Männer. Blut 
und Leichen säumten bald die Wege und überall war das Gurgeln von 
Sterbenden zu hören. 

Barrn drehte sich im Sattel um. Die meisten Dorfbewohner waren tot. Die, 
die doch lebten, wurden von den übrigen Suchern aufgestöbert und 
niedergestreckt. Einzig und allein ein paar Frauen und die Kinder waren 
noch am Leben. 

Hanaks Kleidung war vom Blut seiner Opfer durchtränkt. Sein Juwel hatte 
einen Teil seines Glanzes wiedererlangt und suhlte sich in dem Leid, was 


die Sucher verbreitet hatten. Dieses Gefühl würde Barrn für immer 
verwehrt bleiben, er tötet aus anderen Gründen. 

»Bringt alle um«, hörte er Hanak schreien. »Niemand soll es je wieder 
wagen, einen Sucher anzugreifen.« 

Blitzschnell, bevor die Sucher Hanaks Befehl ausführen konnten, 
positionierte er sein Kenja vor den Frauen und Kindern, die man 
zusammengetrieben hatte. 

»Hanak«, rief er scharf. »Niemand wird die Frauen oder Kinder töten. Wir 
können sie immer noch als Sklaven gebrauchen.« 

Kaum hatte er das ausgesprochen, ging ein Murren durch die Reihen der 
Sucher und alle Blicke wanderten fragend zu Hanak hin. Es war 
unmissverständlich, wen sie für ihren Anführer hielten. 

Sein Stiefbruder wirkte unschlüssig. Sein Schwert in der Hand zitterte, 
aber dann ließ er es, zum Missfallen der anderen Sucher und zur 
Erleichterung von Barrn, sinken. »Ihr habt den Anführer gehört. Tut, was 
er sagt.« 

Die Männer folgten der Anweisung nur widerwillig, denn ihre Steine 
gierten weiterhin nach Blut. In ihren Augen konnte Barrn die tiefe 
Abscheu ausmachen, die sie ihm und seiner Steinlosigkeit 
entgegenbrachten. Aber schließlich steckten sie alle ihre Waffen weg und 
zerrten die Frauen mit lüsternen Blicken hoch. 

Barrn stieg von seinem Tier, nahm es an den Zügeln und ging, denn mehr 
konnte und wollte er für die Gefangenen nicht tun. Er stapfte zu einem 
der Häuser und versuchte die gellenden Schreie der Frauen zu ignorieren. 
Hanak folgte ihm und schloss leise die Türe hinter sich. »Was sollte das, 
Narrp? Aus den Kindern werden irgendwann Männer und Frauen, die sich 
der Rev anschließen werden. Sie jetzt zu töten, ist das einzig Richtige. 
Oder willst du dir neue Feinde heranziehen?« 

Barrn winkte entkräftet ab. Er wollte jetzt nicht mit seinem Freund 
diskutieren, doch Hanak ließ nicht locker. »Narrp«, sagte er eindringlich. 


»Wir müssen ein Exempel statuieren, damit keiner es mehr wagen wird, 
sich mit uns anzulegen. Nur so können wir unsere Männer schützen.« 
Barrn musterte den jungen, unbeherrschten Mann, der dort in seiner 
blutdurchtränkten Kleidung vor ihm stand und ihn verdrossen anblickte. 
»Sie haben erwachsene Krieger getötet. Das haben wir ihnen vergolten. 
Zu Recht. Aber ich werde nicht zulassen, dass wir Kinder töten, die mit der 
Sache noch nichts zu tun haben.« 

»Diese Kinder, mein Lieber, werden bald die nächsten Bauernopfer der 
REV sein«, entgegnete Hanak ungerührt. 

»Dann werden wir uns damit befassen, wenn es soweit ist.« 

Der Sucher senkte konsterniert seinen Kopf. »Wie ihr wünscht, Anführer. 
Gibt es noch weitere Befehle?« 

Barrn zuckte resigniert mit den Schultern. »Sag den Männern, dass es mir 
egal ist, was sie mit den Frauen machen, solange sie am Leben bleiben. 
Aber ich möchte, dass sie sich von den Kindern fernhalten.« 

Hanak wollte sich gerade abwenden, als ihn Barrn am Ärmel packte. »War 
das verständlich genug?!« 

»Ja, Anführer.« Hanak riss sich los und trottete hinaus. 

Ausgelaugt ließ sich Barrn auf einen Holzstuhl gleiten und döste in der 
sanften Abendbrise ein. 

Er träumte von dem Ort, den er für immer vergessen wollte. Er sah wieder 
die dunklen Schatten und die höhnischen Fratzen der Leute, die ihn 
quälten. Und inmitten von Blut und Leid stand diese helle Gestalt, die ihm 
seine Qualen linderte und erträglich machte. Ihre goldenen Augen 
flackerten in der Dunkelheit des Kellers so wie die warme Abendsonne, 
die er schon als Kind geliebt hatte. 

Barrn schreckte auf. Die Abendsonne schien milde durch das Fenster und 
Barrn hörte, wie draußen seine Kameraden ihren Sieg feierten. Ihr 
Gelächter wurde nur von den verzweifelten Schreien der Frauen 
unterbrochen. Der Duft von gebratenem Mais stieg ihm in die Nase und 


sein Magen knurrte auffordern. 

Gerade als er sich erheben wollte, um ebenfalls etwas zu essen, hörte er 
ein leises Knacken. Behutsam stand er auf, stellte lautlos den Stuhl hin 
und horchte angestrengt. Das Geräusch war aus einer Ecke gekommen, in 
der eine schwere Eichentruhe stand. 

Er hörte deutlich ein Wimmern. Mit klopfenden Herzen näherte er sich 
der Truhe, und als er sein Ohr auf das raue Holz legte, konnte er ein 
schwaches Schluchzen hören. Seine Finger glitten zu dem Schlüssel, der 
von außen im Schloss steckte. Das Schloss schnappte mit einem lauten 
Knall auf und Barrn erstarrte. Was er dort sah, verschlug ihm die Sprache. 
Die Grausamkeit, die sich ihm hier offenbarte, war kaum zu ertragen. 
Nicht mal für ihn als Sucher. 


Der Anführer der REV 


Jolan saß auf einer schmalen Holzbank, die gegenüber dem Zimmer 
stand, in dem Lilith von einer Heilerin versorgt worden war. Sein Gesicht 
hellte sich auf, als er Lilith erblickte. Er sprang hastig auf und griff nach 
ihrem Arm. »Du siehst schon viel besser aus, Lilith.« 

»Gehen wir zu deinem Vater?«, wollte Lilith wissen, doch der Junge 
schüttelte nur seinen Kopf und grinste sie dabei neckisch an. »Du hast 
wohl vergessen, dass du im Maul eines Totenfliegers warst.« 

Lilith stieß einen beleidigten Pfiff aus und Jolan zwinkerte ihr 
beschwichtigend zu. 

»Findest du, dass ich stinke?« 

»Stinken?«, er lachte auf. »Das wäre eine Untertreibung.« 

Geschickt wich er ihrem Tritt aus und zog sie, immer noch lachend, hinter 
sich her. 

Sie gingen immer weiter in den Berg hinein, bis sie vor einem großen 
Vorsprung hielten. Lilith stockte der Atem, als sie sich vorbeugte und 
einen Blick in den Abgrund riskierte. Erstaunt blickte sie auf den Krater 
hinab. Dort lauerte kein dunkler Schlund, wie sie erwartet hatte, sondern 
vor ihr lag eine Stadt. Sogar Laternen, Straßen und Stallungen konnte 
Lilith erkennen. 

»Unser geheimer Stützpunkt«, flüsterte Jolan ehrfürchtig. 

Lilith konnte sich nur schwer von dem Anblick losreißen, aber Jolan 
drängte sie vorwärts und zu einer schmalen Steintreppe hin, die jemand 
in den Fels gehauen hatte. Lilith nicht ganz schwindelfrei, vermied es 
hinabzusehen, während sie die ungesicherte Treppe nach unten stakste. 
Als sie endlich wieder festen Boden erreichten, atmete sie erleichtert auf. 
Jolan führte sie durch die engen Gassen, bis sie vor einem schlichten 
Haus hielten. »Hier ist unser Bade- und Waschhaus. Ich werde hier 
warten.« 


Lilith biss sich beschämt auf ihre Lippen. 

»So schlimm, wie du gerade schaust, riechst du auch wieder 

nicht.« 

»Wenn du das sagst«, meinte sie trotzig und versuchte etwas Abstand 
zwischen sich und dem Krieger zu bringen. 

Sie klopfte vorsichtig an die Türe und ein kleines Mädchen öffnete ihr. 
Ihre Augen blieben neugierig an ihrem Sternendiamanten hängen. Lilith 
ließ sich in die Knie sinken und fragte freundlich: »Jolan meinte, ich 
könne hier baden?« 

Das Mädchen nickte und ehe sie es verhindern konnte, grapschte das 
kleine Kind nach ihrem Juwel. Erschrocken fuhr Lilith zusammen. Ihr 
Diamant säuselte auf und sie spürte, wie er zum Angriff übergehen wollte, 
gerade noch rechtzeitig sprang sie auf. Eine hagere Frau erschien in 
Liliths Blickfeld und musterte sie mit einem unfreundlichen Ausdruck. Sie 
scheuchte das Mädchen beiseite und deutete auf einen der Zuber, die 
nebeneinander gereiht im Raum standen. Lilith trat ein und zog sich 
unter dem unbehaglichen Schweigen der Frau aus. Dann stieg sie in 
einen der Bottiche, und obwohl das warme Wasser eine Wohltat war, 
konnte sie sich nicht entspannen. Der Vorfall mit dem kleinen Mädchen 
ließ ihr keine Ruhe, schließlich war der Stein des Kindes friedlich 
gewesen und trotzdem hatte ihr Juwel es angreifen wollen. 

Nachdenklich wusch sich Lilith mit der Seife und griff dann zum 
Handtuch, was man neben dem Zuber platziert hatte. Sie trocknete sich 
ab und zog die frische Kleidung an, die man ihr gebracht hatte. 

Jolan hatte, wie versprochen, draußen gewartet und winkte ihr 
ungeduldig zu. »Los, los, wir sind schon viel zu spät daran, Stinker.« 

»Wenn wir noch einmal einem Totenflieger begegnen sollten, werde ich 
dich höchstpersönlich in sein Maul stopfen«, erwiderte Lilith grimmig. 
Jolan sah sie mit einer Mischung aus Belustigung und Argwohn an. So als 
traue er ihr diese Tat wirklich zu. 


Sie gingen durch endlose Flure, die Labyrinth glichen. Endlich, nach 
vielen Biegungen und Ecken später, erreichten sie eine karge Halle, in 
dessen Mitte ein Holztisch stand, an dem Jolans Vater saß und aß. 

Lilith atmete tief ein und sog die modrige Luft in ihre Lungen, während sie 
zu der Tafel gingen und vor Jolans Vater hielten. 

»Ihr seid zu spät«, murrte der alte Krieger. »Setzt euch.« 

Lilith ließ sich auf der Holzbank nieder und nahm seine Hand entgegen, 
die er ihr zur Begrüßung reichte. 

»Ich bin Titan, der Anführer der RE\«, stellte er sich vor und drückte ihre 
Hand. 

»Lilith«, wiederholte sie ihren Namen und war regelrecht froh, als er ihre 
Hand wieder losließ. 

Titan stocherte mit dem Messer in seinem Essen herum, spießte ein Stück 
Fleisch auf und schob es sich in den Mund. Lustlos kaute er darauf herum. 
»Wer sind deine Eltern?«, fragte er mit vollem Mund. 

Sie schluckte und rutschte unbehaglich auf ihrer Sitzfläche hin und her. 
»Sie sind tot.« 

Jolans Vater hörte auf, zu kauen. Dann spukte er ein Stück Knorpel aus 
und rieb sich über den Mund. »Das tut mir leid. Wie waren ihre Namen?« 
Lilith starrte auf das zerkaute Stück Fleisch und dann auf den harten 
Mund des Mannes, der von einem dichten Bart umrahmt wurde. Auch hier 
zogen sich die ersten weißen Strähnen durch die dunkelbraunen Haare. 
»Ich weiß nicht ... ich erinnere mich nicht mehr«, stammelte sie. 

Der Mann packte ihre Hand und besah sich die Narbe auf ihrer Haut. 

»Du hast also keine Erinnerung mehr an deine Eltern?« 

»Nein«, raunte Lilith und versuchte ihren Blick von dem Fleischbrocken 
auf seinem Teller zu wenden. 

»Also keine Erinnerung mehr an deine Vergangenheit, hm?« 

Sie sah ihn verdattert an. »Nein.« 

»Gut, dann kannst du dich auch besser auf die Gegenwart konzentrieren. 


Wir haben hier alle Hände voll zu tun, Persuars Schergen in Schach zu 
halten. Jeder Krieger zählt.« 

»Ich bin keine Kriegerin. Mein Stein hat seinen Weg noch nicht gewählt.« 
»Du bist eine halbe Dämonin. Wenn du keine Kriegerin bist, wer dann?« 
Unerwartet griff er nach ihrer Hand. »Jetzt, wo du wieder eine Rev bist, 
solltest du dein Zeichen erneuern lassen. Es ist ja schon fast verblasst.« 
Liliths Mund wurde trocken. Sie hasste das Zeichen auf ihrer Haut, 
welches sie gezwungen hatte, ein Schattendasein zu führen. Weswegen 
sie immer in Angst gelebt und befürchtet hatte, von Suchern gefunden 
und ermordet zu werden. 

Titan, der ihr Zögern richtig gedeutet haben musste, fuhr mit seinen 
schwieligen Fingern über ihre verblasste Narbe. »Ich weiß, es war 
bestimmt nicht einfach damit zu leben, aber damals warst du alleine, jetzt 
bist du zu deiner Familie zurückgekehrt. Du bist nun ein Teil der 
Gemeinschaft, die dir Halt geben wird.« 

Lilith nickte wie in Trance und versank in seinen ruhigen Augen. Sie 
wirkten so warm, gutherzig und Lilith zuckte zusammen - und so falsch. 
Trotzdem sagte sie: »Ich will es machen lassen.« 

In Titans Ausdruck spiegelte sich Stolz wieder, als er einen Diener zu sich 
heranwinkte und ihm die Anweisung gab, das REV-Zeichen auf ihrer 
Hand zu erneuern. 

Als Lilith das glühende Eisen sah, wurde ihr schwindelig. Ihr Diamant 
wollte zum Angriff übergehen und den Stein des Mannes, der das Eisen 
hielt, zerfetzten. Sie fühlte die unbändige Gewalt ihres Juwels, wie es an 
ihren Kraftreserven zerrte und sich befreien wollte. 

Lilith keuchte auf, als der Mann das Eisen kurz in einen Wasserbehälter 
tauchte und ihr dann auf ihre Hand presste. Sie wollte instinktiv ihre 
Hand wegreißen, doch Jolans Vater hielt sie ungerührt fest. 

Lilith kämpfte an zwei Fronten: gegen den brennenden Schmerz und 
gegen ihren Diamanten, der wütend zischte. 


Als alles vorbei war, drückte Titan sie an seine Brust. Im ersten Moment 
wollte Lilith instinktiv zurückweichen, doch nach wenigen Augenblicken 
in seinen Armen erschlaffte ihr Körper. Sie fühlte sich seit Langem 
endlich wieder geborgen. 

»Was für ein kraftvoller Stein. Was für eine wunderschöne und tödliche 
Waffe«, flüsterte er. 

Lilith entging nicht, wie Jolan sie beinahe eifersüchtig betrachtete. 
Peinlich berührt und von einem Gefühl der Scham überwältigt, kämpfte 
sie sich aus Titans Armen frei und schenkte Jolan ein verlegenes Lächeln. 
Dieser lächelte tapfer zurück, doch Lilith konnte sehen, wie schwer es ihm 
fiel, die Contenance zu bewahren. 

Lilith rettete sich mit einem beherzten Schritt aus der Reichweite des 
älteren Kriegers. 

Jolan starrte seinen Vater eine Weile schweigend an, dann nahm er Lilith 
bei der unversehrten Hand und raunte: »Ich bringe sie in unser Quartier, 
wenn du nichts dagegen hast.« 

Titan nickte ihm flüchtig zu und widmete sich wieder seinem Essen. Sein 
Interesse an ihr schien schnell wieder erlahmt. 

Jolan stürmte geradezu aus der Halle. Lilith hatte Mühe ihm zu folgen 
und rief keuchend: »Warte. Wohin willst du so schnell? Ich kann nicht 
mehr.« 

Jolan sah sie unfreundlich an. »Hast du's vergessen? Zu meiner Hochzeit.« 
Lilith errötete und versuchte hastig, die passenden Worte zu finden, aber 
als sie in sein wütendes Gesicht sah, zog sie es vor zu schweigen. Jolan 
verlangsamte seinen Schritt und sie gingen den dunklen Flur entlang. 
Plötzlich blieb er stehen und drehte sich zu ihr um. »Du denkst, dass ich 
herzlos gegenüber Antara bin, nicht wahr?« 

»Wie kommst du auf eine so absurde Idee?«, verteidigte sich Lilith heftig, 
die sich insgeheim ertappt fühlte. 

Ein schmerzlicher Ausdruck erschien auf seinem Gesicht. »Der Krieg 


verändert jeden. Die Frau, die ich heute heirate, wird es morgen nicht 
mehr geben. Es ist besser nicht zu sehr zu lieben, denn ich werde sie nicht 
beschützen können, wenn die große Schlacht kommt. Ich möchte nicht, 
dass einer von uns trauern muss, wenn der andere stirbt. Distanz ist in der 
heutigen Zeit die beste Form der Liebe, um unnötigen Schmerz zu 
vermeiden.« 

Lilith knabberte betroffen auf ihrer Unterlippe herum. 

Er seufzte aus tiefer Brust und seine Maske, die er mit solcher Sorgfalt 
trug, legte sich wieder über sein knabenhaftes Antlitz. Er grinste kraftlos. 
»Ich rede wieder einen Unsinn zusammen, nicht wahr?« 

»Nein, überhaupt nicht.« 

Jolan flüsterte: »Danke«, bevor sein Gesicht vollkommen unter der Maske 
verschwand. Im veränderten Tonfall fuhr er fort: »Ich bring dich zu Antara. 
Ich glaube du hast ihr versprochen, ihr Schleppenmädchen zu sein.« 

Lilith nickte. Sie wusste der Krieger in Jolan würde dafür sorgen, dass sie 
nicht noch einmal den hilflosen Jungen sehen würde. 

Antara empfing sie mit ihrer stürmischen und beschwingten Art, wie 
immer sehr herzlich. Sie drückte Jolan einen flüchtigen Kuss auf den 
Mund, bevor sie sich mit einem neckischen Funkeln zu Lilith umwandte 
»Lilith, wer hätte gedacht, dass unter dem ganzen Schmutz ein so 
hübsches Mädchen steckt?« 

Sie knuffte ihr versöhnlich in die Rippen, als sie bemerkte, wie Lilith eine 
Schnute zog, dann schob sie Jolan aus dem Zimmer. »Bis heute Abend 
hast du hier nichts zu suchen.« 

Als sie Jolan mehr oder wenig sanft aus dem Zimmer befördert hatte, 
wandte sie sich Lilith zu. Sie warf ihr einen prüfenden Blick zu und beugte 
sich über eine Truhe und zerrte ein helles Kleid hervor. »Hier, das habe ich 
gekauft. Das schimmert, wie dein Diamant, wie gefällt es dir?« 

Lilith nahm sprachlos das filigrane Kleid entgegen. Zarte Silberfäden in 
dem weißen Stoff gaben ihm ein mystisches Funkeln. 


»Es ist wunderschön«, hauchte sie nur ehrfurchtsvoll. Antara grinste von 
einem Ohr zum anderen. Sie kramte aus der Truhe ihr eigenes Kleid 
hervor und wedelte damit erwartungsvoll vor Liliths Nase herum. »Und 
was sagst du hierzu?«, wollte sie aufgeregt wissen. 

Lilith musste schmunzeln, denn Antaras Wangen glühten vor Aufregung. 
Gerade als Antara es ihr reichen wollte, damit sie es besser betrachten 
konnte, wurde die Tür aufgerissen und Jolan stand keuchend vor der Tür. 
Antara verzog missmutig ihr Gesicht. »Jolan«, maulte sie. »Das bringt 
doch Unglück, wenn du das Kleid vorher siehst.« 

Der Krieger starrte sie irritiert an, doch dann seufzte er und raunte: »Das 
Unglück ist schon eingetreten. Es wurden Sucher gesichtet und wir 
müssen los. Kommt schon.« 

Pure Fassungslosigkeit und unendliche Enttäuschungen zeichneten sich 
auf Antaras Gesicht, ab. Aber ganz wie es von einer Kriegerin erwartet 
wurde, ließ sie ihr Kleid achtlos sinken und griff stattdessen nach ihrer 
Lederrüstung. 

Jolan deutete währenddessen auf Lilith. »Du auch. Du bist eine Rev. Du 
gehörst jetzt zu uns.« 

Lilith war überrascht, damit hatte sie nicht gerechnet. Antara warf ihre 
Stirn in Falten. »Sie hat keinen Kampf- oder Heilstein. Hältst du das 
wirklich für eine gute Idee?« 

»Sie ist eine Rev«, beharrte Jolan. »Sie wird mit uns kämpfen.« 

Lilith fühlte einen Kloß im Hals, sie hatte gehofft, in nächster Zeit nicht 
mehr kämpfen zu müssen. Sie hatte vor dem Augenblick Angst, wenn ihr 
Diamant den anderen Stein zerstörte und sie hinab in einen dunklen 
Strudel riss. 

Antara schüttelte immer noch ungläubig den Kopf, reichte aber Lilith eine 
Rüstung, die sie unter ihrem Bett hervorgeholt hatte. »Zieh die an, bis wir 
für dich eine anfertigen können.« 


Jolan wartete ungeduldig, bis sich die beiden Mädchen umgezogen 
hatten, dann rannte er mit ihnen den steinernen Flur entlang. 


Die Tochter der Dämonin 


Hereket saß ihrem Mann gegenüber. Ihr Kleid war hochgerutscht und 
ihre Haut glänzte verführerisch im Feuerschein. Er konnte nur schwer 
seinen Blick von ihrem festen Körper reißen, als sie sich geschmeidig 
erhob und auf ihn zukam. Ihre Haut presste sich an seine Wange und er 
ließ es zu, dass sie seinen Kopf gegen ihre Brust drückte. »Dorn, mein 
Liebling.« 

Er seufzte auf, als er ihre warme Stimme vernahm, die ihn schon immer 
betört hatte. 

Sie erinnerte ihn an Alrruna. Sie ging in die Knie und sah ihm in seine 
Augen. »Lass uns tanzen.« 

Er runzelte amüsiert seine Stirn und drückte ihr einen flüchtigen Kuss auf 
die Wange. »Tanzen? Sind wir dafür nicht schon zu alt?« 

Sie umschloss seine Hand und führte sie zu ihrem Mund. Spielerisch biss 
sie hinein. »Wir sind erst ein paar Jahrhunderte alt. Komm schon. So wie 
früher.« 

Er zuckte zusammen und er fragte sich unweigerlich, ob es je wieder ein 
Früher geben würde. »Na gut«, brummte er und erhob sich schwerfällig 
aus seinem Sessel. 

Sie folgte ihm und legte ihren Kopf, wie ein kleines Kind an seine Brust. 
Er umschloss sanft ihren Körper und wiegte sie im Takt. 

»Ich höre dein Herz schlagen«, wisperte sie und schaute zu ihm auf. 

»Und was sagt es dir%« 

Sie presste ihr Ohr fester an ihn. »Dass es traurig ist.« 

»Dann lügt es«, flüsterte er zärtlich und strich ihr über das samtige Haar. 
»Hmm«, murmelte sie nur und sie tanzten wortlos im Schein des Feuers. 
Ein Schritt, eine Drehung nach der anderen folgten und Dorn fühlte sich 
miserabel. Mit jeder seiner Faser seines Körpers begehrte er sie. Doch sie 


war weit weg. Er konnte sie schon lange nicht mehr erreichen. Sie wirkte 
wie eine schöne, kalte Statue. Ihr pulsierender Körper eingefroren für die 
Ewigkeit. 

Er hörte auf zu tanzen. 

»Was ist?«, wollte sie wissen und forschte in seinem Gesicht nach einer 
Regung, die ihn verriet. Dorn erschauderte, immer sah sie ihn mit diesen 
fragenden Augen an. Er ertrug das nicht mehr. 

»Nichts«, log er. 

Sie nahm seine Hände und führte sie nach unten zu ihrem Gesäß. »Du 
berührst mich nicht mehr sehr oft, seit damals ...« 

Er versuchte, sich mit einem unbeholfenen Lächeln zu retten. »Das siehst 
du falsch, mein Liebling.« 

Sie presste seine Hände unerbittlich auf ihren Hintern. »Ich muss gar 
nichts sehen. Ich merke es doch, du hast Angst, mich anzufassen.« 

Er entriss ihr seine Hände und sie standen sich beide schweigend 
gegenüber. Sie sah ihn verletzt an. 

»Ist es wegen Senna?«, wollte sie nach einer Ewigkeit wissen. 

Er schüttelte den Kopf. »Senna? Nein, aber sie ist ....« 

Er biss sich auf die Lippen, doch es war zu spät, denn seine Frau beendete 
mit ausdrucksloser Stimme seinen Satz: » ... nicht normal geworden? Ist es 
das, was du sagen wolltest?« 

Dorn holte tief Luft. »Nein«, brummte er missmutig. 

Hereket lachte. Dorn stand verwirrt neben ihr und musterte sie 
ungläubig. »Schatz, was ist los?« 

Die Dämonin wischte sich immer noch lachend über ihre Augen. Sie 
schob ihr Kleid ein Stück hoch. »Ich kann alles machen, nicht wahr? Es 
würde dich nicht interessieren, oder?« Sie schob die Träger über ihre 
weißen Schultern und entblößte ihre Brust. »Ich könnte nackt vor dir 
stehen und du würdest mich trotzdem verschmähen. Bin ich dir etwa 
nicht mehr rein genug?« 


Dorn wollte nach ihrem Kleid greifen und es seiner Frau über die 
Schultern streifen, doch sie wich zurück und schrie: »Schau mich an. Sieh 
nicht weg. Sieh dir die Narben an, die ich davon getragen habe.« 

Dorn drehte den Kopf weg. Er konnte sie nicht ansehen. Sie hatte recht. 
Der schale Geschmack des Betrugs, den er begangen hatte, schmeckte 
umso bitterer, je öfter er in ihre Augen sehen musste. Hereket streifte die 
Träger wieder hoch, zog sorgfältig ihr Kleid glatt und sagte leise in die 
unangenehme Stille hinein: »Entschuldige. Ich hole uns etwas zu trinken.« 
»Ja tu das«, antwortete Dorn nur knapp, froh darüber, kurz allein sein zu 
können. 

Fahrig ließ er sich zurück auf seinen Sessel sinken und starrte zur 
Gewölbedecke hinauf. 

Erst als er ihre Schritte hörte, setzte er sich wieder aufrecht hin. Sie stand 
mit gefasster Mine vor ihm. In ihrer schmalen Hand hielt sie zwei Gläser 
mit Blutwein, in der anderen eine ganze Flasche. 

Sie reichte ihm wortlos sein Glas und setzte sich ihm gegenüber. Sie 
überschlug ihre Beine und hob ihr Glas zu einem flüchtigen Gruß. Über 
den Rand des Glases hinweg sahen ihn zwei goldene Augen anklagend 
an. 

Er hob den Becher an seine Lippen und trank den schweren Wein in 
einem Zug leer. Hastig, um die eisige Kälte zwischen ihnen zu 
überbrücken, griff er nach der Flasche und schenkte sich ein weiteres 
Glas ein. Er spülte den schalen Geschmack in seinem Mund mit einem 
großen Schluck Blutwein hinunter, während sie nur da saß und ihn 
anschaute. 

Ein weiterer Becher folgte und noch einer, bis die Flasche leer war. Sie 
erhob sich und kam auf ihn zu. Ihre Umrisse verschwammen vor seinen 
müden Augen. Die bleierne Gleichgültigkeit des Alkohols betäubte 
seinen Geist und machte sein Fleisch willig. Jetzt hätte er sie sofort 
genommen und alles wäre ihm egal gewesen. Es wäre ihm egal gewesen, 


in wessen Gesichter er sah, wenn er sie hart und heftig nehmen würde. 
Sie beugte sich zu ihm runter und seine Hände glitten in ihr Dekollete, 
doch sie richtete sich wieder auf und ließ seine Annäherung zu seiner 
Enttäuschung ins Leere laufen. 

Sie breitete eine Decke über ihn aus. »Schlaf gut, Dorn«, säuselte sie, 
dann verließ sie mit leisen Schritten das Zimmer. 

Dorn schloss seine Augen. Sie war wahrlich eine Puppe mit dem 
rauchigen Duft einer Dämonin. So ganz anders als die heißblütige 
Alrruna. Hatte man ihr denn nicht gesagt, wie grausam es war Männer so 
zu quälen? 

Als Dorn wieder zu sich kam, dröhnte sein Kopf dementsprechend der 
Menge an Wein, die er getrunken hatte. 

Er schüttelte sich. Irgendwas war anders. Jedes Tier in seiner Burg schien 
zu schweigen. Die unnatürliche Stille ließ ihn aufschrecken. Er erhob sich 
und drehte seinen Kopf. Die Wände, die Hallen und die Gänge sonst 
immer mit dem Gemurmel der Fledermäuse erfüllt lagen totenstill da. 
»Hereket«, brüllte er heiser. 

»Hereket«, schrie er verzweifelt, während er sich panisch seinen Mantel 
überstreifte und aus dem Zimmer eilte. 

Die Stille macht ihn ganz wahnsinnig. Er rannte durch die dunklen 
Gänge, die jeden seiner Schritte einfingen und als dunkles Echo 
wiedergaben. 

Er riss die Schlafzimmertüre auf, doch das Bett war unberührt. Er schmiss 
die Türe zu und rannte weiter. Seine Lungen brannten und er fühlte 
wieder diese Ohnmacht, die er schon einmal gefühlt hatte, als Hereket 
verschwunden war. 

Kopflos stürmte er in das Zimmer von Mijaka. Er blieb keuchend stehen 
und stützte sich an dem Türgriff ab. Dort lag sie, neben Mijaka eingerollt 
auf dem Bett und schlief. 

Er atmete auf und versuchte sein Herzschlag zu beruhigen. 


Er trat an das Bett heran und deckte seine Frau wieder zu. Mijaka hatte 
die ganze Decke auf ihre Seite gezogen und sich bis zur Nasenspitze 
eingerollt. 

Er strich seiner Tochter liebevoll über die Stirn, küsste seine Frau und 
verließ auf Zehnspitzen das Zimmer. Behutsam schloss er die Türe hinter 
sich. Er wischte sich mit seiner Hand den Schweiß aus der Stirn und 
schnaufte auf. Dennoch die Stille blieb. 

Er wollte zurück zu dem Kaminzimmer gehen, doch irgendwas hielt ihn 
zurück und er schlug die entgegengesetzte Richtung ein. Er steuerte 
direkt auf Sennas Zimmer zu. Kurz vor der Türe hielt er inne. Er wollte 
seine Tochter nicht sehen, wie sie teilnahmslos und schwach im Bett saß. 
Die Augen ohne jeglichen Glanz, wie ein geistloser Körper. 

Er legte die Hand auf den Griff. Er wartete. Auf was er wartete, wusste er 
nicht. Ihm gingen die Worte von Alrruna durch den Kopf. Senna sein Kind, 
sollte für die Prophezeiung geopfert werden. Senna sein Kind? Senna war 
nicht seine Tochter und doch liebte er sie, wie sein eigen Fleisch und Blut, 
vielleicht war das auch der Grund, warum er ihr nie nah sein wollte. Er 
ertrug ihren erbärmlichen Anblick nicht. 

Er drückte die Klinke hinunter und trat ein. 

»Hereket«, grollte er erzürnt und wiederholte es noch einmal in einer 
Lautstärke, dass die Mauern erzitterten. »Hereket!« 

Das Bett vor ihm war leer. 

Er rannte in blinder Wut die Gänge entlang und schlug die Tür zu Mijakas 
Zimmer auf. 

Hereket saß aufrecht im Bett. »Ja?«, fragte sie scharf. 

»\Wo ist Senna?«, keuchte er außer Atem. 

Mijaka kuschelte sich ängstlich an ihre Mutter und sah ihren Vater aus 
großen Augen an. 

»Wo?«, schrie Dorn, als sie nicht gleich antwortete. 

Hereket verzog ihren hübschen Mund zu einem schmalen Schlitz. 


»Interessiert dich das denn?« 

Dorn verlor die Beherrschung und rannte auf Hereket zu, die kein Stück 
zurückwich und ihn wie ein bockiges Kind herausfordern anblitzte. Er 
schüttelte sie und brüllte: »Sag mir jetzt sofort, wo sie ist, oder ...« 

»Oder was?«, hakte die Dämonin gefährlich ruhig nach. 

Dorn sah den Feuerball, den sie ihm entgegen schleuderte, gerade noch 
rechtzeitig. Er duckte sich. Der Geruch von verbrannten Haaren stieg ihm 
in die Nase. Sie grinste ihn breit an. 

»Wie du willst«, dröhnte er und wirbelte mit der Hand so lange in der Luft, 
bis sich ein gigantischer bläulich-roter Feuerwirbel bildete. Mit einem 
harten Ruck entfesselte er den Feuerball und ließ ihn auf Hereket 
niedersausen. 

Hereket sah ihn ungläubig an und errichtete eine schützende Feuerwand 
um sich herum. »Wie kannst du es wagen?«, fauchte sie aufgebracht und 
ihre Gelassenheit bröckelte. 

Dorn verschränkte seine Arme vor seiner Brust und schaute auf seine 
Frau hinab. »Wo ist Senna?«, wiederholte er. 

»Nicht da«, murmelte seine Frau. 

Dorn ließ seine Arme sinken. Seine Wut war verraucht. »Damit hast du ihr 
Schicksal besiegelt.« 

»Wie meinst du das?«, wollte Hereket alarmiert wissen und sie stand vom 
Bett auf, um Dorn besser in die Augen sehen zu können. 

Dem Dämon war das stumme Flehen in ihren Augen nicht entgangen. Sie 
hoffte immer noch, dass alles irgendwann wieder gut werden würde. 

»Die Prophezeiung«, sagte er leise. »Wird sich durch den Tod von Senna 
erfüllen.« 

»Das kann nicht sein«, wisperte Hereket und Tränen füllten ihre Augen. 
Sie ließ sich kraftlos auf das Bett niedersinken. »Wieso hast du mir nichts 
davon erzählt?«, fragte sie mit erstickter Stimme. 

»Ich dachte ich könnte Senna beschützen, wenn ich sie hier in der Burg 


verberge. Ich wollte dir nichts davon erzählen, um dich nicht zu 
beunruhigen.« 

Tränen kullerten aus ihren Augen. »Ich hab sie mit Harukan und der 
Libelle ins Reich der Diamantaner geschickt. Ich wollte doch nur, dass es 
ihr besser geht.« 

Dorn wollte seine Frau trösten, doch stattdessen kamen nur harsche 
Worte über seine Lippen: »Du hättest mir vertrauen sollen, anstatt mich 
betrunken zu machen und mich zu hintergehen. Du hast sie ins Verderben 
gestützt.« 

Er bereute seine Worte sofort. Denn nun musste er in das ängstliche 
Gesicht seiner Tochter und in das gramerfüllte Antlitz seiner Frau sehen. 
Er spannte seine Muskeln an und mit rauer Stimme sagte er: »Ich werde 
sie zurückholen. Habt keine Angst. Und wenn ich dafür Krieg führen 
MUSS.« 

Hereket hob ihren Kopf und seufzte dankbar. 

Was sollte er schon anderes tun? Der Traum musste weiterleben. Der 
Traum einer intakten Familie, damit Hereket leben konnte. Schuld 
verlangte nach Buße. 


Die Truhe der Grausamkeit 


Barrn konnte die Abscheu in seinem Gesicht nicht verbergen, als er den 
Inhalt der Truhe betrachtete. Dort lag zusammengekauert ein kleines 
Dämonenmädchen. Es wirkte sehr schwach und ausgemergelt. 

Er beugte sich zu dem zitternden Wesen hinunter. Es schreckte ängstlich 
zusammen und fletsche seine spitzen Zähne. 

»Alles gut, meine Kleine«, versuchte er das Dämonenmädchen zu 
beruhigen. Ihre goldenen, mit Tränen gefüllten, Augen sahen ihn voller 
Furcht an. Je mehr er sich ihr näherte, umso bedrohlicher wurde ihr 
Knurren und ihre spitzen Zähne verfehlten nur knapp seine Hand. 
Behutsam wollte er sie aus ihrem perfiden Gefängnis befreien, in das man 
sie, wie ein seelenloses Spielzeug, gestopft hatte, doch ein mystisches 
Funkeln lenkte ihn ab. Erstaunt blickte er auf den zarten 
Rosendiamanten, der an ihrem Hals funkelte, und wie ein exotisches 
Schmuckstück wirkte. 

Bei genauerer Betrachtung war der Stein des Mädchens, jedoch nur noch 
ein Schatten seiner selbst und Barrn musste kein Heiler sein, um zu 
wissen, dass ihr Diamant im Sterben lag. 

Seine Hand glitt zu der Stirn des Mädchens, welches vor Hitze glühte. Ihr 
sterbender Stein hatte also schon begonnen, ihren Körper zu vergiften. 
Eine tiefe Melancholie ergriff ihn, als ihm die Ähnlichkeit zwischen dem 
Mädchen und Lilith auffiel. Grübelnd betastete er den Rosendiamanten, 
dessen Kanten rau und spröde waren. Warum existierte ein weiteres 
Dämonenmädchen mit einem Stein? Und was machte sie in dem Dorf, 
eingesperrt in eine Kiste? 

Er kniete einige Zeit versunken vor dem sterbenden Kind, was unnatürlich 
still vor ihm lag. Nur noch ihr dumpfes Schnaufen war zu hören. 

Nach einiger Zeit ließ er ihr Juwel los und hob sie aus der Kiste. Als er 


seine Arme um sie schlang, konnte er fühlen, wie dünn und zerbrechlich 
sie war. Ihre Finger krallten sich in sein Hemd und sie drückte 
schutzsuchend ihr kleines Lockenköpfchen gegen seine Brust. Barrn 
fühlte einen unbändigen Zorn, als er das Mädchen dichter an seinen 
Körper presste. Mit ausgreifenden Schritten rannte er zur Tür, riss sie auf 
und trat ins Freie. 

Seine Krieger schauten verwirrt zu ihm hoch. Die meisten hatten sich um 
das Lagerfeuer gesetzt und aßen. 

Hanak war der Erste, der ihm entgegen kam und verwundert auf die 
kleine Kreatur schaute, die sich in Barrns Armen zusammengerollt hatte. 
»Ein Dämonenkind%«, rief er verwundert aus. Ein weiterer Krieger, Barrn 
erkannte ihn, als Bezirksleiter Gerv, kam zu ihnen, und gaffte das 
Mädchen an. 

Barrn drückte ihm das Mädchen in die Hände. »Hier pass auf sie auf«, 
befahl er barsch, dann drehte er sich zu Hanak um. »Wo sind die Frauen?« 
Hanak antwortete nicht gleich, sondern trat interessiert zu Gerv und 
musterte das Mädchen eingehend. »Sie trägt einen Diamanten.« 

»Ja und?«, grollte Barrn aufgebracht. Es machte ihn wütend, dass Hanak 
seine Frage nicht beantwortet hatte. 

»Denk doch an die Prophezeiung. Vielleicht ist sie das Mädchen« 

Barrn winkte ab. »Sie liegt im Sterben«, sagte er traurig. 

Hanak zeigte keine Spur von Mitleid, als er dem Kind über die Stirn fuhr 
und ihren Stein berührte. »Dämonen sind auch nicht für Steine gemacht. 
Es liegt nicht in ihrer Natur, Steine zu besitzen.« 

»Hanak«, unterbrach ihn Barrn. »Wo sind die Frauen?« 

Der Krieger zeigte mit dem Daumen auf einen kleinen Schuppen. »Dort 
sind sie, wieso?« 

Barrn stapfte wortlos an Hanak vorbei, direkt auf den Schuppen zu. Der 
Krieger folgte ihm neugierig. 

Barrn schloss die Tür des Schuppens auf und seine Adern am Hals traten 


vor, als er schrie: »Was hat es mit dem Mädchen auf sich? Warum steckt 
ihr ein kleines Dämonenmädchen in eine Truhe und lasst es dort 
sterben?« 

Die Frauen schwiegen und drängten sich dicht aneinander in eine Ecke 
zusammen. 

Hanak lehnte sich gelassen zurück und beobachtete genussvoll das 
Schauspiel, das sich ihm bot. 

Barrn ging zu einer Frau und riss sie brutal am Arm hoch. »Los rede, 
Weib.« 

Die Frau drehte schweigend ihren Kopf weg. Barrn ließ sie los und warf 
einen zornigen Blick in die Runde. »Ich werde eine nach der anderen 
töten lassen, bis mir jemand erzählt hat, warum ihr so etwas 
Abscheuliches tut.« 

Ein Raunen und ein Wimmern gingen durch die Reihen. 

»Keiner?«, fragte er lauernd und sein Gesicht verdüsterte sich. 

»Hanak«, brummte er. »Gib mir dein Schwert.« 

Hanak lächelte grimmig. »Gerne, Barrn.« Er zog behände sein Schwert 
aus der Scheide und reichte es mit eine auffordernden Geste Barrn. 
»Nun?«, wollte Barrn wissen, während er das Schwert durch die Luft 
sausen ließ. Die Frauen duckten sich, einige jammerten, anderen sahen 
ihn nur stumm an, doch dann trat eine alte, gebeugte Frau hervor. Sie 
kam zögerlich ein paar Schritte auf Barrn zu. Obwohl sie den Kopf gerade 
hielt und Barrn direkt, fast trotzig in die Augen blickte, konnte sie das 
Zittern ihres Körpers nicht verbergen. 

Barrn winkte sie näher zu sich heran, bis sie nur noch einen halben 
Schritt von ihm entfernt stand. Unter ihrer schlichten Kleidung hob und 
senkte sich ihr Brustkorb. 

»Sie bringen uns diese Kinder, damit wir sie verschwinden lassen«, 
keuchte sie und schnappte nach Luft. 

Barrns Gesichtszüge entgleisten. »Kinder?«, flüsterte er entsetzt. »Es sind 


noch mehr Kinder?« 

Die Frau schüttelte zuerst ihren Kopf, besann sich dann aber eines 
besseren und nickte. »Ja, mein Herr. Sie bringen uns immer wieder solche 
Kinder.« 

»Und sie haben alle einen Diamanten?«, mischte sich Hanak ein und warf 
Barrn einen flüchtigen Blick zu. 

Die Frau nickte wieder. »Ja aber sie sind alle schwach. Keine 
lebensfähigen Dinger.« 

Barrn kostete es einige Mühe, der alten Frau nicht sofort ihren knorrigen 
Hals umzudrehen. »Und ihr tötet sie, diese Dinger?« 

Die Frau schüttelte entrüstet ihren Kopf. »Nein, nein. Wir lassen sie nur in 
der Truhe, und wenn sie dann tot sind, verbrennen wir sie.« 

Barrns Hände krallten sich um den Schwertknauf, und er zog die 
Augenbrauen zusammen. »Ihr helft ihnen nicht?« 

»Nein. Das sind Dämonenkinder. Wir lassen sie sterben.« 

»In einer Truhe? Ganz alleine in einer fremden Welt? Es sind verdammt 
noch mal Kinder!«, brüllte Barrn sie an. Er hatte sich nicht mehr länger 
beherrschen können. 

Die Frau hob trotzig ihr welkes Kinn. »Das sind keine Kinder. Das sind 
Ausgeburten der Schande. Dämonen mit Diamanten sind grotesk. Es ist 
gut, dass sie sterben müssen.« 

Jeder Muskel in Barrn war bis zum Zerreißen gespannt und er machte 
einen bedrohlichen Schritt auf die Alte zu. 

Hanak schob ihn galant beiseite, bevor er die Frau in die Finger kriegen 
konnte, und lächelte die Alte freundlich an. »Kannst du mir sagen, wer 
euch die Kinder bringt und woher sie stammen%« 

»Nein«, raunte die alte Frau. 

Barrn wollte wieder auffahren, doch Hanak hielt ihn grob zurück. »Wie 
viel zahlen sie euch”« 

»Ein paar Münzen für jedes Kind«, murmelte die Frau und sah dabei 


betreten zu Boden. 

»Und du willst mir wirklich nicht sagen, wer die Männer sind?« 

Die Frau scharrte nervös mit ihrem Fuß und sah sich hastig in dem 
kleinen Raum um. An ihrem dürren Hals bildeten sich rote Flecken und 
sie kratze sich hektisch. 

Hanak zog sie an sich heran und klopfte ihr herzlich auf die Schulter. »Na 
komm sag es mir. Das erspart uns allen viel Arbeit.« 

Sie schluckte und krächzte dann: »Sie tragen die Kleidung der Rev. Mehr 
weiß ich nicht.« 

Hanak schnalzte mit der Zunge und drehte sich zu Barrn um. »Sieh an. Es 
wird langsam interessant.« 

Barrns Gesicht wurde noch eine Spur finsterer und die Frauen drängten 
sich noch dichter zusammen. »Die Rev«, knirschte er nur. 

Hanak ließ von der Frau ab und zuckte mit den Schultern. »Soweit sie es 
wirklich sind. Vielleicht tragen sie auch nur die Kleidung der Rev.« 

Barrn rümpfte die Nase, warf einen letzten angewiderten Blick auf die 
Frauen vor ihm und pfiff nach seinen Wachen. Die Sucher kamen heran 
marschiert und bauten sich erwartungsvoll vor Barrn auf. »Ja, Anführer 
der Sucher?« 

Barrn reichte Hanak sein Schwert wieder und seine Stimme klang schroff, 
als zu der Frau gewandt flüsterte: »Wusste jeder in deinem Dorf davon?« 
Die Frau nickte, schüttelte aber dann den Kopf und zeigte auf eine junge 
Frau, die mit den anderen zusammengekauert in einer Ecke saß. 

»Ist das deine Tochter?«, fragte Barrn skeptisch. Die Alte nickte und 
Tränen standen in ihren Augen. »Bitte«, hauchte sie nur. 

Barrn nickte kaum merklich. »Na gut. Ich werde sie verschonen als 
Anerkennung für deinen Mut, weil du mir unter die Augen getreten bist.« 
Die Frau sank in die Knie und schluchzte. Sie hob ihren Kopf und mit 
Tränen in den Augen murmelte sie: »Danke.« 

Barrn verzog grimmig seinen Mund, winkte aber seinen Wachen und 


deutete auf das Mädchen. »Bringt sie raus und sperrt sie zu den Kindern.« 
Er wartete bis seine Krieger das schreiende Mädchen aus der Scheune 
gezerrt hatten, dann befahl er mit unbewegter Miene seinen übrigen 
Männern: »Tötet die Anderen.« 

Die Frauen kreischten auf und ein Tumult brach aus. Nur die alte Frau 
kniete immer noch regungslos auf den Boden und wartete ergeben auf 
ihr Schicksal. 

Barrn wandte sich ab und verfolgte das Geschehen nicht weiter. 

Als er die Scheune und den Ort des Massakers verließ, fiel ihm das 
zufriedene Gesicht von Hanak auf. Barrn trat mit Wucht einen Holzscheit 
weg, der ihm im Weg gelegen hatte, und entfernte sich vom Blutbad. 
Wenigstens einer, der sich daran erfreuen kann, dachte er bei dem 
Gedanken an Hanaks entzückten Gesichtsausdruck bitter. 

Die Schreie hallten über die kleinen Gassen und Barrn hätte sich am 
liebsten auf sein Kenja geschwungen und wäre davon geritten, 
stattdessen ging er zu dem Dämonenmädchen und setzte sich mit 
versteinerter Miene zu dem kleinen Geschöpf. Gerv hatte es auf ein paar 
Decken neben der Feuerstelle gelegt. Ihre goldenen Augen hatten, wie 
ihr Diamant, jegliche Leuchtkraft verloren. 

Immer mehr kleine Splitter brachen aus ihrem Stein heraus und die Risse, 
die auf der glatten Oberfläche aufbrachen, verfärbten sich grau. 

Ihr Atem ging schneller. 

Barrn legte sanft seine Hand auf ihre Brust und sie öffnete schwerfällig 
ihre Augen. Es waren Liliths Augen, die ihn da ansahen. Alles in ihm 
krampfte sich zusammen. 

»Alles wird gut, meine Kleine. Du bist jetzt in Sicherheit«, log er. 

Er hörte Schritte hinter sich und er musste sich nicht umdrehen, um zu 
wissen, wer hinter ihm stand. Das frische Blut an seiner Kleidung und die 
dunkle Aura, die ihn umgab, verrieten ihn. »Hanak«, seufzte Barrn. 
»Hattest du deinen Spaß?« 


Hanak kniete sich zu ihm herunter und befühlte mit blutigen Fingern den 
zerbrechlichen Diamanten des Mädchens. »Oh ja, das hatte ich.« 

Barrn zog seinen Mantel aus und legte ihn über den frierenden Körper 
des Kindes. 

»Sie wird sterben«, brummte Hanak. 

»Hast du etwa Mitleid?«, wollte Barrn mürrisch wissen. 

»Nein, eigentlich nicht. Vielleicht war sie ja sogar das Mädchen, welches 
den Untergang bringen soll? Aber ich hätte sie zu gern befragt, woher sie 
kommt und wer sie hierher gebracht hat.« 

Barrn lachte bitter auf: »Untergang. Immer nur höre ich dieses Wort. 
Weißt du denn, was mit den Worten der Prophezeiung genau gemeint 
Ist?« 

»Nein«, entgegnete Hanak nur lapidar. »Und so genau will ich es auch gar 
nicht wissen.« 

Barrn richtete sich auf. »Ich dagegen kann jedes einzelne Wort.« 

Er fing an die Sätze zu murmeln, die ihn schon sein ganzes Leben lang 
begleiteten: 


»Ein Mädchen zwischen den Welten, 

im Wandel der Steine, 

aus Zorn gezeugt und in Wut geboren, 

wird aus dem Schatten des Blutes treten. 

Seine Kraft unberechenbar, 

wird es der Völker Segen oder Untergang sein.« 


Hanak hatte seinen Worten andächtig gelauscht. Er lächelte nur 
schmalspurig und sagte träge: »Und was ist mit der Passage mit dem 
Prinzen? Die willst du mir doch nicht vorenthalten, oder?« 

Er zeigte ein arrogantes Lächeln und zitierte den letzten Absatz, den 
Barrn ausgelassen hatte, selbst: 


»Der dunkle Prinz wird im schwarzen Feuer verbrennen. 
Alles wird sterben, um neu zu sein.« 


Er wartete, bis die letzten Worte verklungen waren, bevor er fortfuhr: »Soll 
ich etwa ignorieren, das mein Freund, der Prinz und der Anführer der 
Sucher verbrennen wird? Es ist meine ehrenhafte Pflicht den Sohn des 
Herrschers zu beschützen.« 

Barrn hörte mit wachsender Besorgnis dem schweren Atem des Kindes zu 
und hatte daher nur eine knappe Antwort für seinen Freund übrig: »Du 
hast doch nur Angst, dass das eintritt, was jeder hinter versteckter Hand 
munkelt. Nämlich, dass die Diamanten mit mir untergehen werden.« 
Hanak strich über sein dunkelschwarzes Juwel, welches durch das 
Blutbad fast seinen alten Glanz wiedererlangt hatte. »Ja, wahrscheinlich 
ist das so. Aber was soll daran falsch sein? Soll ich etwa zu sehen, wie die 
Diamanten von Elowia verschwinden, nur weil du keinen Stein hast und 
es nicht verstehen kannst, wie schön es ist, eine solche Macht besitzen zu 
können? Vielleicht bist du ja auch nur neidisch?« 

Das Mädchen hörte auf zu atmen. Barrn zog seinen Mantel über ihr 
Gesicht und stand auf. »Ach Hanak, glaubst du das wirklich? Ich habe 
andere Gründe, warum mir Lilith am Herzen liegt.« 

»Ich weiß«, antwortete der Krieger und warf dem Leichnam einen 
grüblerischen Blick zu und wechselte das Thema. »Was will die Rev mit 
diesen Kindern? Woher kommen sie? Hast du eine Ahnung oder eine 
Vermutung?« 

Barrn schüttelte seinen Kopf. »Nein, noch nicht.« 

Hanak spukte verächtlich aus. »Wenigstens sind ihre Steine instabil und 
nicht so angriffslustig wie der Stein deines Luders.« 

Barrn bemerkte den unverhohlenen Hass, der aus Hanaks Worten sprach. 
Er war sich sicher, sollte sein Freund Lilith in die Finger bekommen, würde 


sie leiden müssen. 

»Aber etwas Gutes hat die Sache ja«, murmelte der Sucher. 

Barrn hob fragend seine Augenbraue hoch. »Und das wäre?« 

»Es ist eine weniger, die das Mädchen aus der Prophezeiung sein könnte.« 
Barrn dreht sich angewidert um und hob abwehrend seine Hände. »Dein 
Humor ist so schwarz wie dein Stein. Ich gehe jetzt schlafen.« 

Barrn hörte Schritte im Sand und er wurde unwirsch herumgerissen. 
Hanak funkelte ihn wütend an. »Du hast die Frauen töten lassen. Tue also 
bitte nicht so, als wärst du besser als ich.« 

»Sie haben es verdient. Sie waren nicht besser als die Rev«, fauchte Barrn 
gereizt. 

Hanaks Züge entspannten sich und er gab Barrn ein Klaps auf den Arm. 
»So spricht ein wahrer Krieger.« 

Barrn rang sich ein Lächeln ab. »Ja.« 

Hanak leckte sich über die Lippen und seine Augen glänzten begehrlich. 
»Wir werden die Rev und ihr Gefolge ausmerzen und sie vernichten, bis 
nichts mehr von ihnen übrig bleibt.« 

Barrn verzog seinen Mund. »Ja, Hanak, dann töten wir sie. Dein Diamant 
wird bald seinen alten Glanz wiedererlangt haben.« 

Er ging durch die Dunkelheit zu dem Haus, in dem er die Truhe gefunden 
hatte. Aber der Raum ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Immer wieder sah 
er die gebrochenen, goldgelben Augen des Kindes, die ihn so flehentlich 
angestarrt hatten. 

Sie erinnerten ihn an seine Vergangenheit, die er so tief in seinem Herzen 
vergraben hatte, damit er sie endlich vergessen konnte. 

Er tigerte unruhig im fahlen Mondschein, der den Raum schwach 
beleuchtete, auf und ab. Letztendlich hielt er es keinen Moment länger in 
dem Zimmer aus. Er seufzte kurz auf, suchte seine Sachen zusammen und 
trottete in ein anderes Haus. 

Seine Männer und Hanak hatten es sich ebenfalls in den verlassenen 


Häusern der Dorfbewohner gemütlich gemacht. Überall drang lautes 
Schnarchen durch die Fenster. 

Die Wachen, die Hanak aufgestellt hatte, waren zu Barrns Zufriedenheit, 
weder betrunken, noch am Schlafen. Sie grüßten ihren Anführer mit der 
Gehorsamkeit, die man von ihnen erwartete und wie es Brauch war. Ihm 
blieben dabei nicht die feinen Nuancen ihres Verhaltens verborgen, wie 
sie ihn im Gegensatz zu Hanak behandelten. Er wurde nur aufgrund 
seines Status als Prinzen respektvoll behandelt und gegrüßt, aber im 
Grunde ihres Herzens verachteten sie ihn. 

Er ging in das erstbeste, freie Häuschen und warf sich auf das, was er für 
ein Bett hielt und verschränkte seine Arme unter dem Kopf. 

Goldene Augen. Goldene Kinderaugen. Er erinnerte sich gut an diese 
Augen aus seiner Vergangenheit. Sie verfolgten ihn bis zum frühen 
Morgengrauen, dementsprechend schlecht gelaunt reagierte er, als 
Hanak ihn wachrüttelte. Er drückte die Hände seines Freundes wie ein 
lästiges Insekt weg und erhob sich mit einem verschlafenen Brummen. 

Er fragte sich wie Hanak schon wieder so gestriegelt und heraus geputzt 
vor ihm stehen konnte. Der Mantel sorgfältig um die Schulter gelegt. Die 
schwarze Hose und das weiße Hemd so tadellos rein, als wäre er auf 
einem höfischen Ball zu Gast und nicht auf dem Schlachtfeld gewesen. 
Selbst die Schwertscheide wirkte wie poliert. Barrn schwankte nackt zu 
seinen Kleidern und zog sich langsam an. Sein Kopf brummte und er 
hätte noch gut und gerne bis zum Mittag schlafen können, aber Hanak 
rührte sich keinen Schritt von seiner Seite und Barrn wurde das Gefühl 
nicht los, dass Hanak ihm am liebsten die Kleidung über den Körper 
gestülpt hätte, nur damit es schneller ging. Hanak wirkte äußerst 
ungeduldig. 

»Ist was?«, wollte Barrn wissen, als Hanak nervös mit den Fingern auf die 
Wand trommaelte. 

»Nichts«, antwortete Hanak schnippisch. »Aber wie soll ich denn meinen 


Männern Disziplin lehren, wenn der Anführer selbst den halben Tag 
verschläft?« 

Barrn sah ihn lange an. »Gib mir mein Schwert.« 

Hanak reichte ihm seine Waffe und machte eine Kopfbewegung nach 
draußen. »Es ist schon hell und heiß draußen. Deine Verschlafenheit wird 
sich bitter rächen. Aber umso besser. Jede Brandblase, die du heute 
Abend haben wirst, wird dich daran erinnern, dass es eine gute Idee ist, 
nach Sonnenaufgang loszureiten.« 

Barrn schnallte sich sein Schwert um die Hüfte und betrachte sein 
blutbesudeltes Hemd und schließlich neidisch das makellose Gewand 
seines Freundes. 

Der Sucher grinste. »Ersatzkleidung. Ein Sucher weiß, was sich gehört.« 
»Aha. Mich erinnerst du mehr an ein Waschweib«, stichelte Barrn und 
rächte sich für Hanaks unverschämte Worte, die ihn zu einem 
disziplinlosen Langschläfer degradiert hatten. 

Sein Freund sah ihn eigenartig an, zuckte dann aber versöhnlich mit den 
Schultern. 

»Was ist mit der Frau, die du verschont hast, möchtest du sie mitnehmen, 
oder soll ich sie auch töten lassen?« 

»Wir nehmen sie mit«, befahl Barrn und legte sich seinen Umhang um die 
Schultern. 

»Gut. Vielleicht weiß sie doch noch etwas über die Herkunft der 
Dämonenmädchen, was wir aus ihr heraus quetschen können«, meinte 
Hanak und ging mit Barrn zusammen nach draußen. 

Barrn sah sich suchend zwischen den Reihen der Sucher um, die alle 
bereits mit gesattelten Tieren auf ihn warteten. 

Er blieb so abrupt stehen, dass Hanak beinahe gegen ihn geprallt wäre. 
»Wo sind die Kinder?« wollte er besorgt wissen. 

Hanak wich seinem Blick aus. »Wo sind die Kinder?« fragte er noch einmal 
eindringlicher und eine dunkle Vorahnung beschlich ihn. Sie nahm ihm 


die Luft zu atmen und die Hitze erschien ihm plötzlich unerträglich. 
Hanak räusperte sich und fing an zu erklären: »Persuar duldet keine 
Gnade gegenüber dem Feind, auch wenn es sich hierbei um Kinder 
handelt. Ich habe nur nach dem Gesetz gehandelt.« 

Barrn wurde schwindlig und er tastete blindlings nach einem der Kenjas, 
um sich abzustützen. 

»Du hast meinen Befehl missachtet?«, wisperte er und seine Stimme 
überschlug sich. »Du hast wehrlose und unschuldige Kinder töten 
lassen? I« 

Hanak sah ihn erstaunt und missbilligend zugleich an. »So will es 
Persuars Gesetz.« 

»Ich bin Persuars Gesetzl«, schrie Barrn so laut, dass sich alle 
umstehenden Sucher umdrehten und die Szene aufmerksam verfolgten. 
»Ich gebe die Befehle und niemand sonst. Jeder der noch einmal meine 
Befehle missachtet, wird zur Rechenschaft gezogen werden. Ist das klar?« 
Hanaks Gesicht war wie versteinert, als er spröde antwortete: »Ich habe 
es verstanden, Prinz.« 

Barrn drehte sich zu den übrigen Suchern um, die ihn anstarrten als sei er 
völlig verrückt geworden. »Habt ihr mich auch verstanden« 

Ein Murren ging durch die Reihen und hätte Hanak nicht unmerklich eine 
abwehrende Handbewegung gemacht, wäre es wohl zu einer offenen 
Meuterei gekommen. 

Sie waren Jäger. Ausgehungerte Jäger, dachte Barrn verdrießlich. 

Ihm war schlecht, unglaublich schlecht. Nur mit Mühe und mit zitternden 
Händen schaffte er es in den Sattel seines Kenjas. 

»Hanak«, flüsterte er und er schmeckte bittere Galle in seinem Mund. 
»Wie konntest du nur Kinder töten lassen?« 

»Wir sind im Krieg, Anführer. Der Krieg macht vor niemandem halt, weder 
vor unseren noch vor deren Kindern.« 


Barrn sank mutlos auf seinem Kenja zusammen. Die Bestien des Krieges 
hatten ihre Zähne gezeigt. 


Mein Fürst, dein Krieg 


Dorn legte seine schwere Panzerrüstung an und hielt den Dornenhelm in 
seinen Händen. Andächtig stülpte er den Helm über seinen Kopf. Er 
passte immer noch wie angegossen. 

Er trat einen Schritt vom Spiegel zurück und musterte sich, wie er in voller 
Kampfmontur da stand. Er sah aus wie ein grausamer Krieger, dennoch 
fühlte er sich unwohl. 

Seit er Harukan getroffen hatte, dachte er anders über die Diamantaner. 
Unter ihnen gab es anscheinend auch mitfühlende und liebevolle 
Steinträger oder warum sonst, hätte der Junge Senna retten sollen, wenn 
nicht aus Mitgefühl? Oder war es wegen dieser Lilith, die der junge 
Diamantaner erwähnt hatte, weswegen er Sympathie gegenüber Senna 
empfand? Aber warum gab es noch so ein Mädchen wie Senna und woher 
kam sie? Wer war ihre Mutter oder ihr Vater, wenn sie doch eine halbe 
Dämonin war? 

Der Dämon seufzte tief auf, denn ihm fehlten die Antworten auf seine 
Fragen. So warf er einen letzten Blick in den Spiegel und vergewisserte 
sich, dass seine Rüstung korrekt saß, bevor er hinaus auf den Balkon, zu 
seinem Volk, trat. 

Ein Rauschen aus Hunderten von Stimmen schlug ihm wie ein 
dröhnendes Gewitter entgegen. Feuerbälle knallten in einem grellen 
Funkenregen gegen die Steinmauern der Brüstung. »Dorn, Dorn, Dorn«, 
brüllten die Männer und grelle Flammen schossen empor. Die Luft 
brodelte und kochte. Ganz an der Spitze saß Feldar auf seinem Tier Nebel, 
einem grauen Tier, dass sich wie eine Nebelschwade unter seinen Beinen 
schlängelte und giftig auf wieherte, als Feldar es zur Ruhe zwang. 

Feldar hob seinen Kopf und die unverwechselbaren goldenen Augen 
blitzen aus den dunklen Schlitzen des Schlachthelms hervor. Er reckte 


sein Schwert zum stummen Gruß empor. 

Eine kleine Fledermaus zischte an Dorns Ohr vorbei und zwitscherte ihm 
zu: »Der neue Regent, sieh hin. Sieh hin. Sieh hin.« 

Dorn rieb sich mit seiner Hand über die Stirn. Er hatte furchtbare 
Kopfschmerzen. Mit einem wohlwollenden Nicken verabschiedete er sich 
wieder und ging zurück sein Zimmer rein. 

Von draußen schollen immer noch die Rufe seines Namens herein. 

Bald würde der Kriegsrat bei ihm eintreffen, er musste sich vorbereiten. 
»Dorn«, erklang urplötzlich eine Stimme hinter ihm und er musste sich 
nicht umdrehen, um zu wissen, wer sich da in sein Gemach geschlichen 
hatte. Der Duft von Honig und Lilien erfüllte seine Nase. 

»Alrruna.« Er drehte sich wie betäubt um. »Was tust du hier?« 

Die Fee hielt ihre zarte Hand vor ihren kleinen Knospenmund und 
kicherte: »Dich besuchen, was denn sonst « 

Die Rüstung auf seinen Schultern wog noch schwerer, als er sich mühsam 
aus dem Sessel hievte. Und mit jedem Schritt, den er auf die Fee 
zumachte, schien sie ihn weiter hinabzuziehen. »Was soll das? Was wenn 
Hereket dich sieht?«, grollte er mit dem gefährlichen Unterton eines 
Dämons. 

Die Fee schürzte die Lippen und maß ihren Gegenüber mit einem 
verächtlichen Blick. »Freust du dich denn gar nicht, mich wiederzusehen? 
Ist doch fast wie früher, oder?« 

Sie ging einen Schritt nach vorne und strich mit ihren Fingerspitzen über 
das Sofa. »Hier haben wir es immer getrieben.« 

Sie sagt es ohne Scham, im Gegenteil, sie sagte es so unbeteiligt, als 
würde sie das alles nichts angehen. 

Dorn wuchtete seinen Helm unter seinen Arm und zog die Stirn kraus. 
Die Spiele von Alrruna gefielen ihm nicht, denn sie beliebte, mit hohen 
Einsätzen zu spielen. Ihr lieblicher Körper war nur der Köder, dem sie 
jedem zum Fraß vorwarf, der ihr nützlich war. 


»Ich frage dich noch ein letztes Mal, was willst du Alrruna%« 

Eine tiefe Verbissenheit entstellte Alrrunas edles Gesicht zu einer Fratze, 
die ihre wahre Seele widerspiegelte. 

»Du darfst nicht in den Krieg ziehen. Ich hatte es dir damals erklärt, aber 
du willst nicht hören«, sagte sie enttäuscht. »Jetzt muss ich das tun, was 
ich vermeiden wollte.« 

»Und das wäre%«, fragte Dorn lauernd. 

Alrruna strich die schwarzen Haare glatt, zupfte an ihrer himmelblauen 
Robe und sah ihn durchdringend an. »Was glaubst du würde passieren, 
wenn Hereket von unserem Verhältnis erfahren würde? Meinst du, es 
würde sie sehr grämen, wenn sie erfahren würde, wie schnell du nach 
ihrem Verschwinden Ersatz gefunden hast?« 

Sie strahlte ihn hinterhältig an. »Mmmhhh. Und was für ein toller 
Liebhaber du sein kannst?« 

Dorn wurde bleich, und als er in ihr selbstzufriedenes Gesicht sah, wusste 
er, dass sie bereits den ersten Zug in ihrem Spiel getan hatte. 

Resigniert ließ er die Schultern sinken und er hatte das Gefühl die Last 
der Rüstung würde ihn nun endgültig erdrücken. 

Kraftlos fragte er sie: »Was erwartest du von mir? Die Dämonen wollen 
das Blut der Diamantaner fließen sehen. Also wie soll ich die Meute von 
ihrer Beute fernhalten?« 

Die Fee trat noch einen Schritt näher heran. »Keiner hat gesagt, dass du 
nicht deinen Krieg führen sollst. Verzögere ihn nur um ein paar Tage, bis 
die Prophezeiung eingetreten ist. Es wird bald soweit sein.« 

Dorn legte seinen Kopf in den Nacken. »Aber wenn die Prophezeiung 
eintritt, würde das Sennas Tod bedeuten, nicht wahr?« 

Die Fee blinzelte ihn ungläubig an, doch dann stahl sich ein hartes 
Lächeln auf ihr Gesicht. »Senna ist so oder so dem Tode geweiht. Warum 
hängst du an dem Gör, was nicht einmal dein eigen Fleisch und Blut ist? 
Denk lieber an den Rest deiner Familie.« 


Dorns Adern traten an seinem Hals hervor, als er knirschte: »Ich gebe dir 
genau drei Tage, aber nicht weil ich dir helfen will, sondern weil ich Senna 
und Harukan finden will, bevor der Krieg sie findet. Und jetzt 
verschwinde.« 

Als die Fee nicht gleich reagierte, wiederholte er seine letzten Worte: 
»Verschwinde endlich, oder ich vergesse mich.« 

Ihm war es bitterernst, noch einmal würde er sie nicht bitten, zu gehen. 
Alrruna schnaufte abfällig, war aber zu schlau, ihn in seiner Wut zu 
unterschätzen. Mit einem hochmutigen, langen Seufzer schwang sie sich 
auf ihr Wandeltier und flog hinaus. 

Dorn holte tief Luft. Seine Hände bebten. 

In seinen dunklen Gedanken versunken hörte er die leisen Schritte nicht, 
die sich rasch und taumelnd von der Tür seines Zimmers entfernten. 


Zorn 


Lilith folgte der Kriegerin in die große Halle, wo sich schon etliche 
Männer und Frauen der REV versammelt hatten. Viele dunkle Juwelen 
funkelten und erfüllten den Raum mit einer blutrünstigen Aura. Zu Liliths 
großer Überraschung schwang sich Jolan auf sein Kenja und schrie über 
die Menge hinweg: »Mein Vater hat mir die Aufgabe anvertraut, die 
Truppen von nun an zu leiten. Wir werden noch heute aufbrechen.« 

Ein erstauntes Gemurmel ging durch die Reihen und zahlreiche, 
ungläubige Augenpaare richteten sich auf den jungen Mann. 

Doch das Raunen erstarb, als Titan hinter Jolan erschien und zustimmend 
nickte. So, dass auch der letzte Querulant verstummte, bevor Titan böse 
werden konnte. 

Antara schlich sich zu Lilith und flüsterte in ihr Ohr: »Er sieht nicht sehr 
glücklich aus, der Arme. Sieh nur wie verkrampft er sein Schwert hält.« 
Lilith folgte ihrem Blick und musste ihr zustimmen. 

Antara tätschelte ihr Kenja.»Jeden toten Krieger wird man ihm persönlich 
anlasten. Er ist viel zu unerfahren für einen Anführer. Was hat sich Titan 
nur dabei gedacht?« 

Lilith runzelte ihre Stirn. Antara hatte Recht, Jolans Vater hatte eine 
schlechte Wahl getroffen. Sie sah zu Titan hin, wie er abwesend und ein 
wenig desinteressiert hinter seinem Sohn stand. Sie berührte ihr Juwel. Es 
knisterte leise. 

Antara stupste sie an. »Was glaubst du, warum er es getan hat%« 

Lilith schwieg eine Weile, bis sie antwortete: »Entweder ihm liegt nichts 
an seinem Sohn oder er hat hier etwas Besseres zu tun, was niemand 
wissen soll.« 

Antara machte ein betroffenes Gesicht. »Das sind beides keine schönen 
Vermutungen.« Sie schüttelte sich und krauste ihre Nase. 


Lilith sagte nichts mehr. 

Jolan blies in sein Jagdhorn und versuchte eine gewisse Ordnung in die 
Scharen von Krieger zu bringen. Schließlich hatte er sie soweit sortiert 
und befehligt, dass sie in geordneten Grüppchen vor ihm standen. Lilith 
und seine Verlobte teilte er in seine Gruppe ein. Mit erhitztem Gesicht ritt 
er auf sie zu und winkte Lilith. »Wir reiten zu dem Dorf, das die Sucher 
überfallen haben sollen. Die anderen werden versuchen, die anderen 
Dörfer zu warnen und notfalls zu beschützen, falls wieder Sucher 
auftauchen sollten.« 

Lilith war es gleichgültig so lange sie nicht von Antara getrennt wurde. 
Ihr Trupp setzte sich schwerfällig in Bewegung. Einige der Krieger 
versuchten noch, mit Jolan über die Einteilung zu feilschen, doch er blieb 
hart. 

Sie ritten aus dem Tunnel in die Wüste und in die Ungewissheit hinein. 
Jolan deutete in eine Himmelsrichtung und erklärte: »Das Dorf liegt einen 
Tagesritt von uns entfernt. Es ist nicht gut, dass die Sucher unserem 
Versteck schon so nahe gekommen sind. Was sie wohl in diese Gegend 
getrieben hat?« 

»Vielleicht nach Iben?«, sagte Lilith unbedacht und erntete einen 
entgeisterten Blick von Jolan. »Wie kommst du denn darauf?«, wollte er 
wissen. »Weißt du etwas, was ich wissen sollte?« 

Lilith schüttelte den Kopf und bereute ihre Aussage, die sie so 
unbekümmert gemacht hatte, sofort. »War nur so ein Gedanke, weil Iben 
hier in der Nähe liegt.« 

Jolan kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Iben. Aber warum nach 
Iben? Was können sie schon in Iben wollen?« 

Lilith wusste genau, was sie in Iben wollten, doch sie dachte nicht daran 
Jolan zu erzählen, dass Hanak sie wohl genau dort vermutete. Nur 
widerwillig rief sie sich das hasserfüllte Gesicht des Suchers vor Augen, 
wie er sein fahles Juwel an sich gepresst hatte, an dessen schlechtem 


Zustand sie schuld war. 

Ihre Gedanken glitten ab und sie dachte mit einem beklemmenden 
Gefühl an Harukan und an Fayn. Sie hoffte, nein sie betete inständig, 
dass die Beiden noch am Leben waren. 

Antara war es, die sie wieder in die Realität holte. »Du machst ein Gesicht, 
als hätten wir den Krieg schon verloren, Schätzchen.« 

Lilith sah auf. »Verlieren wir nicht alle dabei?« 

Antara lächelte gequält. »Ja. So sieht es aus, aber willst du dich denn 
nicht, gegen die Ungerechtigkeit zu Wehr setzten? Willst du, Persuar 
feige gewähren lassen, nur damit du weiter in deiner heilen Welt leben 
kannst?« 

»Meine Welt war nie heil, hast du's schon vergessen? Ich bin ein 
Mischblut«, Knurrte Lilith verletzt. Sie fühlte sich von ihrer Freundin 
angegriffen. Antara schob schmollend ihre Unterlippe vor und Lilith sah 
angestrengt in die andere Richtung. 

Sie erreichten das Dorf gegen Abend. Die Sonnenstrahlen erhellten die 
Ebene nur noch schemenhaft und der Dunst der bevorstehenden Nacht 
legte sich über die verlassenen Häuser. 

Es herrschte eine geisterhafte Stille. Tote Männer und Frauen lagen 
erschlagen in ihrem eignen Blut. Kisten lagen umgestürzt und 
zerschmettert auf dem sandigen Boden. 

Lilith ritt mit den anderen Kriegern schweigend durch das Dorf, das 
einem Gemetzel glich. Jolan war der Erste, der Worte fand: »Das waren 
wehrlose Dorfbewohner, die sie hier getötet haben. Was sind das nur für 
feige Bastarde?« 

Er hielt sein Kenja an und stieg ab, die übrigen Krieger taten es ihm 
gleich. Lilith glitt ebenfalls von dem Rücken ihres Tieres. 

Sie vermied es, die toten Dörfler direkt anzusehen. Mit ihren 
aufgerissenen Augen und den farblosen Diamanten sahen sie aus wie 
Wachspuppen. 


»Sucht nach Überlebenden oder nach Anhaltspunkten, wohin die Sucher 
geritten sein könnten«, befahl Jolan, während er durch die Gassen lief. 
Lilith und Antara waren gerade dabei, eine Hütte zu inspizieren, als ein 
lautes Brüllen erscholl. Sie schreckten hoch und eilten zu der Menge, die 
sich vor einem Lagerschuppen gebildet hatte. Lilith hörte, wie einer der 
Männer schrie: »Was für Bestien.« 

Sie versuchte, ihren Kopf über die Ansammlung von Kriegern zu recken, 
aber als sie nichts sehen konnte, kämpfte sie sich entschlossen durch den 
Auflauf. Sie musste sehen, was dort passiert war. Als sie den letzten 
Körper zur Seite geschoben hatte, offenbarte sich ihr ein Bild des 
Grauens. Ihre wurde sofort übel und ein Würgreiz überkam sie 
unversehens. Jolan stand neben ihr. Auch er schluckte heftig, bis er mit 
erstickter Stimme befahl: »Begrabt die Kinder. Sie sollen hier nicht so 
liegen bleiben.« Dann drehte er sich um, die Hand fest auf seinen Mund 
gepresst. Sie folgte ihm wie betäubt und versuchte den Gestank zu 
ignorieren. 

»Was sind das für Bestien, die nicht einmal vor Kindern haltmachen%«, 
schluchzte Antara aufgebracht und ihre Schultern zuckten. »Sie haben 
doch niemandem etwas getan.« 

»Ich weiß es nicht«, sagte Jolan monoton. 

»Ich habe gehört«, setzte ein bärtiger Krieger an, »dass Narrp 
zurückgekehrt sein soll.« 

Ein aufgebrachtes Wispern ging durch die Reihen und eine blonde Frau 
kreischte: »Narrp. Das sieht nach Narrps Handschrift aus. Eine solche Tat 
würde zu Persuars Missgeburt passen.« 

»Narrp«, wiederholte Jolan andächtig. »Ist also wieder da.« 

Lilith fühlte die aufkeimende Wut in sich, die wie eine gewaltige Woge 
gegen ihre Brust schlug und ihr Herz zum Rasen brachte. 

Wie in Trance öffnete sie ihren Mund und schrie der Nacht ihren Hass 
entgegen: »Wenn ich je dem schwarzen Prinzen begegnen sollte, dann 


wird er leiden müssen!« 

Alle Augen richteten sich auf sie und Antara hörte auf zu weinen und ihre 
Gesichtszüge spannten sich. »Lilith hat recht. Wir werden ihn finden und 
dafür bestrafen. Tot Persuar, tot dem Prinzen, tot den Suchern.« 

So folgte einer dem anderen und jeder machte seinem Zorn und seiner 
Wut Luft. Die Nacht war voller Schmährufen und Bekundungen des 
Hasses, aber auch des Leides. 

Den Anblick der Toten würde so schnell keiner vergessen. 

Am Lagerfeuer war es mucksmäuschenstill, jeder hing seinen Gedanken 
nach, manche beteten, andere putzen ihre Waffen, aber niemand redete. 
Liliths Stimme war heiser geschrien und ihre Handflächen waren von dem 
Ausheben der Gräber wund gescheuert, nur ihr Diamant leuchtete 
unbefleckt in die dunkle Nacht hinein. 

Antara hatte ihren Kopf auf Liliths Knie gelegt und sah mit halb- 
geschlossenen Lidern zu dem Sternenhimmel hinauf. Ihre Finger 
umspielten dabei ihren Diamanten, der genauso glitzerte, wie der 
Nachthimmel über ihnen. 

»Lilith, ich bin froh, dich kennengelernt zu haben.« 

Lilith zwirbelte verträumt eine Haarsträhne von Antara zwischen ihren 
Fingern. »Ich auch. Endlich bin ich nicht mehr so alleine. Ich hatte nie 
eine Freundin. Ich war immer alleine und musste um meine Freiheit 
kämpfen.« 

»Jetzt bist du aber bei uns. Keiner wird dir etwas tun können und dieser 
Wari wird dich auch nie wieder in seine Finger kriegen.« 

Lilith zuckte leicht zusammen, als sie an Barrn denken musste. Manchmal 
überfiel sie ein Gefühl der Leere und es kam ihr so vor, als sei ein 
unsichtbares Band zerschnitten worden, welches sie an eine Person 
gebunden hatte, die ihr sehr viel bedeutet hatte. 

Lilith schloss ihre Augen. Barrn konnte diese Person nicht sein. Niemals. 


Titan 


»Herr«, säuselte eine schmierige Stimme aus dem Schatten der großen 
Eichentüre. 

»Ja?«, antwortete Titan gelangweilt. 

»Die Sucher haben, wie ihr schon vermutet habt, das Dorf entdeckt und 
die Bewohner getötet.« 

»Und die Truhe, die wir ihnen geliefert haben?«, wollte Titan mit rauer 
Stimme wissen. 

»Sie war leer.« 

»Gut. Ist mein Sohn inzwischen dort angekommen?« 

»Ja, Herr.« 

»Sehr gut«, murmelte Titan und biss in eine fettige Hammelkeule. »Er soll 
die Sucher verflogen und sie töten lassen. Keine Gefangenen. Niemand 
soll von der Truhe erzählen können.« 

Der bärtige Mann trat aus dem Schatten hervor. »Wie ihr wünscht.« 
»Warte«, hielt in Titan zurück. 

Der Mann blieb erwartungsvoll stehen. 

»Sind wirklich alle Bewohner tot?« 

»Wir haben keine Überlebende gefunden, Sir.« 

Titan nickte und schleuderte den abgenagten Knochen fort. »Sehr gut. 
Ich muss doch nicht extra erwähnen, was zu tun ist, falls einer der Dörfler 
überlebt hat, oder?« 

Der Krieger griff zu seinem Schwert. »Nein, Sir, das müsst ihr nicht!« 
»Wenn du mich suchst, ich bin im Keller, um mich ein wenig zu amüsieren. 
Ich will nicht gestört werden, sei denn es ist wichtig.« 

»Ja, Sir. Viel Spaß Sir.« 


Wahrheit 


Lilith wachte nach einer kurzen Nacht auf. Ein Blick in die Runde verriet 
ihr, dass auch die anderen Krieger kaum geschlafen haben konnten. Tiefe 
Augenringe und schlaffe Gesichtszüge zeichneten die Krieger. Lilith 
schlurfte mit vom Schlaf verklebten Augen zu Antara, dessen Augen rot 
gerändert waren. Sie wirkte um keinen Deut erholter als sie selbst. Antara 
gähnte verhalten und biss lustlos in eine Dattel, wobei sie Lilith müde 
anblinzelte. 

»Wo ist Jolan?«, wollte Lilith wissen und griff nach einem Stück Brot, was 
zusammen mit den Datteln in einem großen Korb lag. Es klebte 
unangenehm von den zuckersüßen Früchten. 

»Noch in seinem Zelt, ich wollte ihn nicht wecken«, sagte Antara und 
deutete auf das schmucklose Zelt hinter ihr. 

Gerade als sich Lilith wieder abwenden und sich ihrem verklebten Brot 
widmen wollte, hörte sie, wie die Zeltplane zurückgeschlagen wurde. 
Jolan trat ins Freie hinaus. Sein fahler Teint sprach für eine ebenfalls 
durchwachte Nacht, doch außer der Müdigkeit hatte sich noch etwas auf 
sein Gesicht geschlichen: Härte, gnadenlose Härte. Jetzt glich er schon 
mehr seinem Vater. 

Mit entschlossenen Schritten und in voller Kampfmontur, das Schwert 
angriffslustig in seiner Hand, als wolle er sich sofort ins nächste Gefecht 
stürzten, ging er in die Mitte des Kreises und raunte: »Männer und 
Frauen, die Sucher haben uns wieder gelehrt, dass sie es nicht wert sind, 
Gnade zu empfangen. Wir werden die Verantwortlichen dieses Massakers 
finden und sie hinrichten.« Er machte eine Pause und sein wilder Blick 
irrte durch die Reihen, als er weiter sprach: »Ich werde nicht eher ruhen, 
bis wir die Schuldigen gefunden haben.« 

Die Menge johlte verhalten, bis ein gellender Warnruf sich dazwischen 


mischte. »Totenflieger«, brüllte eine männliche Stimme. 

Lilith spürte, wie ein kalter Schauer über ihren Rücken lief und ihr 
Diamant aufflammte. Fast hatte sie das Gefühl ihr Juwel würde das Tier 
rufen. 

Antara war zu Jolan geeilt. Jetzt hatten sie sich dicht an dicht gedrängt 
und bildeten mit den anderen Kriegern einen Kreis, die Schwerter in die 
Höhe gereckt. Lilith hob ihren Kopf und blickte in die geifernden und 
gierigen Augen des Tieres. Die Kiefer des Tieres schnappten in die Luft 
und die Flügel trugen es in trägen Kreisen über seine Opfer. Es ließ sich 
Zeit, es machte seine Beute mürbe. Die Intelligenz glitzerte in seinen 
feurigen Augen und der Totenflieger zog seine Kreise enger, ohne dabei 
den tödlichen Spitzen der Schwerter zu nahe zu kommen. 

Lilith sah, wie die Muskeln der Männer anfingen zu zittern. Ewig würden 
sie sich nicht verteidigen können, und sobald einer seine Waffe sinken 
lassen würde, würde das Tier ihnen zu Leibe rücken. 

Lilith streckte ihre Hand aus und sie fing ein leises Wispern auf. Es war 
ein tiefes Murmeln, fast wie ein Gewittergrollen, das in weiter Ferne 
erscholl. 

*Dämonenkind, was tust du hier?* 

Lilith riss erschrocken ihre Augen auf. Sie hatte für einen Moment das 
Gefühl gehabt, eine Stimme gehört zu haben. 

Wie hypnotisiert stierte sie das Wesen über ihr an. Es erwiderte ihren 
Blick neugierig und auf seine Art und Weise liebevoll. 

Und wieder hörte sie das dunkle Grollen. *Was tust du hier? Ich habe 
Hunger. Schrecklichen Hunger. Verschwinde von hier.* 

»Hau ab«, brüllte Lilith und schwenkte ihre Arme in der Luft. 

Sie nahm aus den Augenwinkeln war, wie sie Jolan entgeistert anstarre 
und schrie: »Lilith? Was tust du da? Komm her, bevor es dich frisst.« 

Lilith rannte dem Wesen entgegen, was immer näher auf sie zu flog. »Hau 
ab«, wiederholte sie noch einmal schrill. Sie hatte weniger Angst um die 


Krieger, als um das Tier. Auch, wenn sie es sich nicht eingestehen wollte, 
empfand sie so etwas wie Sympathie das Tier, welches aus einem Reich 
stammte, dass sie nie kennengelernt hatte, aber ein Teil von ihr war. 

Doch der Totenflieger ließ sich nicht von ihrer Warnung beirren und kam 
immer näher. Die verschlagenen Augen lechzend auf die Diamanten der 
Krieger gerichtet, murrte er: *Ich hab Hunger. Viel Hunger. Ich brauche 
Essen.* 

Liliths Augen füllten sich mit Tränen, als sie die Verzweiflung des Tieres 
spürte. Sie holte langsam ihren Stein hervor und hielt ihn empor. »Hier 
nimm etwas davon.« 

Jolan hatte sich aus dem Kreis gelöst und hechtete in ihre Richtung. Er 
musste sie zweifelsohne für verrückt halten, denn Lilith konnte sich 
ausmalen, dass er, genau wie die anderen, die Stimme des Wesens nicht 
hören konnte. Für ihn musste sie ein entrücktes Mädchen sein, das 
geradewegs dem Tod entgegen lief. 

»Nimm meine Energie, schnell«, bat Lilith das Tier eindringlich. »Bevor sie 
dich töten.« 

Der Totenflieger zögerte und schlug nervös mit seinen Flügeln in der Luft. 
*Du bist eine Dämonin, wieso trägst du einen Stein?* 

»Jetzt mach schon.« 

Jolan war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt und hatte sie bald 
eingeholt. Sein Körper war zum Sprung bereit, um sie notfalls mit Gewalt 
aus der Gefahrenzone zu befördern. 

Das Tier zuckte mit den Schwingen und ließ sich im Sturzflug auf Lilith 
fallen. 

Sie hörte, wie Antara aufkreischte, und spürte, wie Jolan sie noch am 
Hemd packte, bevor sie der Totenflieger mit nach oben riss. 

Sie fühlte, wie sich die scharfen Zähne in ihr Fleisch gruben, und sie biss 
sich auf ihre Lippen, um nicht laut loszuschreien, denn sie wollte das Tier 
nicht ängstigen und es dazu nötigen, sich doch noch an dem einen oder 


anderen Krieger zu vergreifen. 

Der Totenflieger beäugte sie aufmerksam. *Du bist eine Dämonin, aber 
du bist es auch nicht. Dein Stein fühlt sich falsch an. Er ist wie eine Hülle, 
die mit Nichts angefüllt ist und danach trachtet, gefüllt zu werden.* Lilith 
keuchte und versuchte sich in dem Maul des Tieres aufzurichten, um 
besser in seine wilden Raubtieraugen sehen zu können. »Ich bin ein 
Mischblut.« 

Das Tier rollte mit den Augen. *Mischblut*, schnaufte es ungehalten. *Du 
bist eine Dämonin, kein Mischblut. Du riechst und schmeckst nach 
Dämonenblut.* 

Lilith versuchte ruhig zu atmen, um weniger Schmerzen zu haben. »Nimm 
meine Kraft und dann verschwinde von hier.« 

Der Totenflieger nickte. *Bist du bereit?*, wollte er wissen. 

Sie nickte und schüttelte zugleich den Kopf. Sie war ganz und gar nicht 
bereit und verwünschte ihren Mut, aber nun war es zu spät. 

Ein scharfer Stich ging durch ihren Körper und eine unglaubliche 
Schwäche überfiel sie. Ihre Gedanken wurden träge, ihre Gefühle taub 
und sie fror. Ein tiefer, schwarzer Strudel riss sie mit sich und sie merkte, 
wie ihre Sinne schwanden. Eine eisige Kälte ließ sie frösteln. Sämtliche 
Lebensenergie floss als silberner Strom aus ihrem Körper und in das Maul 
des Tieres hinein. Ihre Augen flatterten und bleierne Müdigkeit legte sich 
über sie. Ihr Kopf sank zurück. Unter ihr tanzten die Krieger, wie kleine 
Ameisen, vor ihren Augen. In ihren Ohren rauschte ihr Blut und sie fühlte 
sich plötzlich schwerelos. Sie schwebte dahin, über allem und jedem. 
Sogar über ihrem eigenen Körper. Es war als hätte sie sich einer Hülle 
entledigt, die sie an dieses Leben gebunden und gefangen hatte. Jetzt 
hatte sie ihre Rüstung abgestreift und war leicht und frei wie ein Vogel. 
Gerade als sie ein Gefühl der Glückseligkeit durchströmte, riss sie ein 
harter Ruck in ihren Körper und ins Leben zurück. Zwei heiße Augen 
musterten sie. *Komm zurück, kleine Dämonin, lass dich nicht von 


Illusionen treiben.* Sie sah das Wesen vor ihr verwirrt an. Sie brauchte 
einige Zeit, um zu begreifen, wo sie war. In dem Moment, wo es ihr wieder 
bewusst wurde, legte sich der harte Panzer wieder um ihre Brust und zog 
sie mit sich nach unten. Sie fiel und fiel, aber nicht wirklich weit. Der 
Totenflieger hatte sie abgesetzt und sich wieder in die Luft erhoben. 
*Bitter*, raunte er und er zeigte mit seiner Klaue auf ihren Diamanten. 
*Er schmeckt bitter. Die Kriegersteine schmecken nach scharfen 
Gewürzen, die Heilsteine nach süßem Obst und die Steine der 
Unwissenheit nach frischem Gras, aber dein Diamant schmeckt einfach 
nur bitter.* Er sah sie anklagend an. *Pfui. Die Bitterkeit auf meiner 
Zunge geht gar nicht weg, aber er hat satt gemacht.* 

Sie war so sprachlos über die Dreistigkeit des Geschöpfs, dass sie ihn nur 
mit offenem Mund anstarrte. Wie konnte er nur den Geschmack ihres 
Diamanten bemängeln, wo sie gerade ihr Leben für ihn riskiert hatte? 
*Pfui. Pfuil. Kein Diamant schmeckt so grauslich wie deiner*, 
beanstandete er noch einmal, dann drehte ab und flog ohne ein einziges 
Wort des Dankes nach Norden davon. 

Sie schüttelte pikiert über sein Verhalten ihren Kopf. Diese Tiere 
gehörten wohl nicht zu einer wohlerzogenen Spezies, wie sie verdrießlich 
feststellen musste. 

Sie sah auf ihr Juwel, es war glanzlos, stumpf und sie musste um Luft 
ringen, so sehr strengte sie jeder Atemzug an. Der Stein beanspruchte 
jegliche Lebensenergie für sich und seine Wiederherstellung. Als sie ihn 
berühren wollte, funkelte er beleidigt auf, als könne er ihr nicht verzeihen, 
dass sie ihn beinahe an einen Totenflieger verfüttert hätte. 

Antara kniete sich zu ihr und bettete Liliths Kopf auf ihren Schoß. Sie 
hatte Tränen in den Augen und flüsterte: »Du dummes Mädchen. Ich 
dachte schon, ich würde dich nie wieder sehen. Bist du denn völlig 
verblödet, einem Totenflieger entgegen zu rennen? Und mit wem hast du 
da eigentlich geredet. Bekommt dir die Sonne nicht?« 


Jolan wirkte bei Weitem nicht so besorgt, eher verärgert und ratlos. 
»Wieso hat er dich und deinen Diamanten verschont?« 

»Verschont?« Lilith richtete sich ächzend auf und ihr tat jeder Knochen im 
Leib weh. »Das nennst du verschont?« Demonstrativ hielt sie ihm ihren 
Stein entgegen, der nur noch wie ein gewöhnlicher Kiesel aussah, so grau 
und staubig wirkte er. 

»Trotzdem«, beharrte Jolan misstrauisch. »Niemand entkommt zwei Mal 
einem Totenflieger.« 

»Was willst du damit sagen?« Lilith merkte, wie ihr das Blut in den Kopf 
schoss und ihre Wangen aufglühen ließ. Sie hatte sein ständiges 
Misstrauen genauso satt, wie sie die ganzen zweifelnden Blicke satthatte, 
die man ihr immer wieder heimlich zu warf, als wäre sie ein tollwütiger 
Hund, bei dem man nur noch darauf wartete, dass er sein wahres Gesicht 
zeigen und über alles und jeden herfallen würde. 

»Dass es sehr seltsam ist, mehr nicht.« 

»Jolan«, zischte Antara wütend. »Du siehst doch, wie schlecht es ihr geht, 
oder?« 

Eine blonde, große Frau trat neben Jolan. Es war Marica. Eine breite, 
muskulöse Frau mit dunklen Augen und einem schmalen Mund. Ihre 
besten Jahre waren schon vorbei, dennoch war sie eine auffallende 
Schönheit. Ihre Haare trug sie lang und offen, an den Ohrläppchen 
baumelten zwei dunkelblaue Steine, die von derselben Farbe wie ihr Juwel 
waren. 

Sie war die Mutter von Rika und strahlte, wie Lilith fand, die gleiche 
Falschheit aus, wie ihre Tochter. 

»Jolan hat recht, es mag Zufälle geben, aber sie häufen sich bei dem 
Mädchen schon recht oft. Woher sollen wir nicht wissen, dass sie mit den 
Totenfliegern unter einer Decke steckt?« 

Die Umstehenden murmelten und wechselten verstohlene Blicke. 

Antara stemmte ihre Fäuste in den Sand und funkelte Marica 


herausfordernd an. »Und ihren Diamanten? Den hat sie nur zum Spaß von 
diesem Biest misshandeln lassen?« 

Marica fuhr sich mit der Zunge über ihre Lippen und zuckte nur mit ihren 
Schultern. »Das könnte auch ein Ablenkungsmanöver sein.« 

Wieder ging ein unüberhörbares Raunen durch die Menge und Lilith 
musste hilflos mit ansehen, wie Marica immer mehr Anhänger fand, die 
ihr zustimmten. 

»Du! « Antara wollte aufbrausen, doch Lilith legte schnell ihre Hand auf 
den braungebrannten Arm ihrer Freundin. Die kleinen, blonden Härchen 
kitzelten sie an der Handfläche, als sie Antara beschwichtigend über den 
Arm fuhr. » Es ist schon gut, Antara.« Sie stand auf und schritt an Marica 
vorbei. »Manche Diamantaner sind nur glücklich, wenn sie ihre Macht an 
anderen demonstrieren können.« 

Marica packte sie grob an ihrem Ärmel und riss sie zu sich heran. Sie war 
ein Kopf größer als Lilith und beugte sich drohend über sie. »Was willst du 
damit sagen?«, grollte Marica aufgebracht. 

Jolan ging dazwischen und wollte Lilith aus Maricas Griff befreien, doch 
die Kriegerin war nicht mehr zu bremsen und stieß Jolan kurzerhand zur 
Seite und in den Sand hinein. 

Stille trat ein, als Jolan unsanft auf dem Boden landete. Alle hielten 
erwartungsvoll die Luft an, selbst Marica, der plötzlich bewusst wurde, 
wen sie da so unverschämt zu Boden befördert hatte. 

Lilith konnte sich eine gewisse Genugtuung nicht verkneifen, als sie 
Helens gestammelte Entschuldigung hörte. 

Jolan rappelte sich auf. Alle warteten immer noch auf eine Reaktion von 
ihm, doch er klopfte sich nur den Sand aus seinen Kleidern und sagte 
dann zwar ruhig, aber dennoch ein wenig ungehalten: »Jeder geht zu 
seinem Kenja, denn wir werden jetzt los reiten. Weitere Angelegenheiten 
oder etwaige Anschuldigungen werden wir später klären.« 

Marica trat mit einem knallroten Kopf zu ihm und kratze sich verlegen an 


ihrem Ohr herum. »Ich habe ...«, begann sie stotterten. 

»Wohl vergessen, welche Position dir zusteht«, beendete Jolan ihren Satz 
kühl und seine Körperhaltung drückte Verachtung aus. 

Doch bevor Lilith dazu kam Jolan zu danken, ertönte ein dumpfer Schrei 
über die Ebene: »Sucher! Die Sucher kommen!« 


Wem der Schlüssel gehört 


Alrruna saß auf dem luxuriösen Bett aus Kirschholz und wartete. Die 
warme Nachtluft wehte in einer sanften Brise in das karge Zimmer hinein 
und brachte den Duft der Rosenblüten mit sich, die unter dem Fenster im 
Hofgarten blühten. Obwohl der zarte Blumenduft durch das geöffnete 
Fenster hineinströmte, roch es für Alrruna in dem Zimmer äußerst 
unangenehm. 

Sie rümpfte angewidert ihre feine Nase und wedelte sich hektisch frische 
Luft zu, um ihrem empfindlichen Geruchssinn ein wenig Linderung zu 
verschaffen. Aber es gelang ihr nicht, den Gestank des Raumes zu 
ignorieren. Wie ein klebriges Spinnennetz hatte sich der Duft des 
Verderbens überall festgeklebt und entsprach der düsteren, martialischen 
Einrichtung, die der Besitzer für seinen Wohnraum gewählt hatte. 

Es war ein dunkler, behäbiger und pragmatisch eingerichteter Raum, 
dessen Kühle aus seiner Schlichtheit bestand. Hier war kein Farbtupfer, 
keine persönliche Note des Besitzers zu finden, sondern nur 
austauschbare, klobige Möbelstücke. 

Alrruna verkniff sich ein verächtliches Seufzen und drehte sich 
stattdessen dem Fenster entgegen und sah hinaus in die klare Nacht. Wie 
wohltuend war das sanfte Licht des hellen Mondes im Gegensatz zu 
dieser Gruft, die so wenig Freundlichkeit und Wärme ausstrahlte wie ein 
Grab. Das Zimmer lud seine Gäste nicht zum Verweilen ein und vielleicht 
war das auch der Grund, warum man es so eingerichtet hatte. 

Die Fee zupfte an dem roten Laken und versuchte ihre Gedanken zu 
ordnen, als endlich der Mann eintrat, auf den sie gewartet hatte. 

Sie sah, wie er kurz - nur einen Atemzug lang - überrascht stehen blieb, 
bevor er nach der Türklinke griff und die Tür leise zuzog. Seine dunkle 
Rüstung verbarg seinen von der Zeit gezeichneten Körper. Wäre da nicht 


das nachtschwarze Juwel gewesen, man hätte ihn für einen 
gewöhnlichen, erschöpften Kriegsherrn halten können, der nach einer 
langen Schlacht heimgekehrt war. 

Ohne ein Wort zu sagen, löste er die Riemen der Brust- und Beinplatten 
seiner Rüstung und ließ sie schepperten auf den Boden fallen. 

Als er sich seiner Rüstung entledigt hatte, und den Anblick auf einen von 
der Zeit gezeichneten, aber kampferprobten Körper freigab, kam Alrruna 
nicht umhin, seine Vitalität zu bewundern. 

Sein verschwitzter Körper strömte einen männlichen Duft aus, der dem 
des Raumes sehr ähnlich war und nur ein weniger spröder wirkte. 

Er schnippte mit den Fingern und schwarze Funken sprangen zu den 
dunklen Kerzen und entzündeten sie. Fasziniert starrte Alrruna auf das 
flackernde Licht. Nur wenige Diamantaner waren in der Lage, den 
Feuerzauber mittels ihres Juwels auszuüben. 

Sein kantiges Gesicht wurde von dem Licht des Feuers schwach 
erleuchtet und ließ ihn noch einen Hauch unheimlicher wirken. Die 
dunklen Augen tanzten im Feuerschein auf und ab und schienen sie 
förmlich auszuziehen, bis sie sich unter seinen Blicken völlig nackt und 
hilflos vorkam. 

Endlich durchbrach er die unangenehme Stille, die Alrruna zu erdrücken 
gedrohte hatte, und er fragte lauernd und ohne eine Spur von Respekt: 
»Sieh an, wen haben wir denn da? Ist das nicht die liebliche Feenkönigin? 
Wie komme ich zu der Ehre, dass sich die Königin, wie eine Diebin, in 
mein Schlafgemach schleicht und hier im Dunklen auf mich wartet?« 
Alrruna war ein wenig verwundert, dass er sie so schnell erkannt hatte, 
und fragte ein wenig nachdenklich: »Ihr kennt mich also, Persuar?« 

Er runzelte seine Stirn und lachte ein raues Lachen. »Natürlich. Deine 
Schönheit ist legendär und über alle Grenzen hinaus bekannt.« Seine 
Augen verengten sich und er fügte scharf hinzu: »Fast genauso wie deine 
Vorliebe für perfide und dennoch effiziente Spiele.« 


Alrruna hielt sich die Hand vor den Mund und kicherte vergnügt. »Ach 
Persuar, ihr dürft nicht alles glauben, was man euch erzählt.« Sie ließ ihre 
Hand sinken und sah zu dem Herrscher hin. »Ich kenne euch jedoch auch 
sehr gut. Ihr seid ein Scheusal und ein herzloses Untier. Wenn es um eure 
Belange geht, kennt ihr kein Mitleid.« 

Er grinste sie spöttisch an, während er sein Unterhemd über seinen Kopf 
zog und durch den Stoff des Gewandes murmelte: »Oh liebe Alrruna, 
gerade du solltest doch wissen, dass man nie Mitleid haben darf, wenn 
man seine Ziele erreichen will. Hast du nicht sogar deine Tochter 
geopfert?« Er stand nun mit nacktem Oberkörper vor ihr und fuhr 
gefährlich leise fort: »Damit sie meinen Sohn zu Diensten ist?« 

Alrruna war überrascht, dass er von Fayn wusste. Sie hatte zwar erwartet, 
dass er ein nicht zu unterschätzender Gegner war, aber dass er so gut 
informiert war, verunsicherte sie. 

Er ging achtlos an ihr vorüber. »Du schweigst? Auch gut.« 

Betont langsam beugte er sich zum Wassertrog, schöpfte mit seinen 
Händen Wasser heraus und spritze es sich auf den Oberkörper. »Dann 
werde ich dir erzählen, was meine Männer mit ihr gemacht haben: Sie 
haben sie benutzt, gequält und am Ende entsorgt. So, wie es sich für eine 
Verräterin gehört.« 

Alrrunas Lippen zitterten, nein ihr ganzer Körper zitterte und mit 
brennenden Augen sah sie zu Persuar hin, wie er sich in aller Seelenruhe 
wusch. Er machte sich nicht einmal die Mühe, sie im Auge zu behalten, so 
sicher war er sich seiner Unverwundbarkeit, die ihm sein Juwel verlieh. 

Er griff nach einem Tuch, das er über dem Trog platziert hatte, und 
schrubbte sich das Wasser von seinem Körper. Erst dann richtete er das 
Wort wieder an sie: »Alrruna, meine Geduld ist nicht unerschöpflich und 
meine Zeit ist mir kostbar. Also warum lassen wir nicht das ganze 
Vorgeplänkel und kommen gleich zur Sache? Oder anders gesagt: Was 
willst du%« 


Die Fee brauchte eine gefühlte Ewigkeit, um wieder in die Realität zu 
finden, und die Vorstellung ihrer geschundenen Tochter zu verdrängen. 
Es kostete sie eine enorme Überwindung, die Bänder, die ihr Kleid 
hielten. Sanft glitt der seidene Stoff von ihren Schultern und auf den 
Boden hinab. Sie ekelte sich zum ersten Mal vor sich selbst. 

Persuar zog erstaunt seine Augenbrauen hoch und maß sie mit einem 
anerkennenden und dennoch abschätzenden Blick, wie ein Herr seine 
Sklavin musterte. 

»Oh. Wie ich sehe, spielst du mit hohen Einsätzen, meine Liebe«, flüsterte 
er amüsiert und in seinen dunklen Augen blitze es gefährlich auf. »Aber 
bedenke, es kann sein, dass ich deinen Einsatz auch einfordere und dann 
spielen wir auf meine Art und Weise.« 

Er kam auf sie zu und drückte ihren Körper nach hinten. »Und dabei wirst 
du keine Lust verspüren. Du wirst es nicht genießen. Keinen einzigen 
Moment lang, denn dafür werde ich sorgen. Ich will dich schreien hören 
und das nicht vor Lust.« Er fuhr mit seinem Daumen ihren Lippenbogen 
nach und Alrruna fühlte, wie sich ihre Wangen röteten. Sie spitze ihre 
Lippen und streckte ihm ihr Gesicht entgegen, aber bevor sie ihn küssen 
konnte, löste er seine Umarmung und schenkte ihr ein bedauerndes 
Lächeln. »Wenn du nicht ein so hinterhältiges Weibsstück wärst, würdest 
du eine hervorragende Sklavin abgeben. Ich könnte jeden Abend die 
Striemen meiner Peitsche auf deiner weißen Haut zählen.« 

Sie trat gedemütigt ein paar Schritte zurück. 

Er seufzte auf. »Aber du bist nun mal die Feenkönigin, selbst ich, könnte 
dich nicht einfach verschwinden lassen. Also zieh dich wieder an, du 
beschämst uns nur beide mit deinem wirkungslosen Hurenzauber.« 
Alrrunas Blut pulsierte in ihren Adern und sie konnte die Schmach über 
ihren gescheiterten Verführungszauber kaum verbergen. Wie ein 
einfältiges Ding hatte er sie beiseitegeschoben und sich an ihrer 
Niederlage ergötzt. 


Sein hämisches Grinsen und sein unverhohlener, anzüglicher Blick, mit 
dem er sie wie ein Stück Vieh maß, machten sie rasend vor Wut. 

Trotzdem gelang es ihr, sich ein Lächeln abzuringen, während sie ihr Kleid 
vom Boden klaubte und es sich wieder überstreifte. Sie durfte ihm keine 
Macht über die Situation geben, wenn sie ihr Ziel noch erreichen wollte. 
So überwand sie ihren verletzten Stolz. »Gut, vielleicht sollten wir noch 
einmal von vorne beginnen, Persuar.« 

»Gerne.« 

Er ging zum Tisch, griff nach dem Weinkrug und schenkte sich und der 
Fee Wein ein. Doch als er das Glas der Königin reichte, schüttelte diese 
nur abwehrend ihren Kopf. 

»Danke, aber ich bin sicherlich nicht dumm genug, um dir soweit zu 
vertrauen, als dass ich den Wein hier trinken könnte. Schon ein paar 
unliebsame Zeitgenossen sind durch Gift gestorben.« 

»Aber, aber«, ereiferte sich Persuar gespielt empört. »Eine schöne Frau 
würde ich doch nie als unliebsam bezeichnen, auch wenn es sich hierbei 
um dich handelt.« 

Sie überhörte seine erneute Spitze mit erzwungener Gelassenheit und 
rührte den Weinbecher, den er ihr vor die Nase hielt, nicht an. 

»Gut, ich sehe schon, mit Worten kann ich dich nicht überzeugen, aber 
vielleicht mit Taten ...?« 

Und bevor Alrruna etwas erwidern konnte, rief Persuar nach seinen 
Wachen, die vor der Tür standen. 

Blitzartig ruckte ihr Kopf zum offenen Fenster herum, vor dem ein 
Wandeltier auf sie wartete, aber Persuar war ihrem Blick gefolgt und ging 
nun langsam auf das Fenster zu. Mit einem geübten Griff und einem 
diebischen Grinsen schloss er es. »Es ist ein wenig kühl hier drinnen 
geworden. Du hast doch nichts dagegen, oder?« 

Die Fee schluckte, sie saß in der Falle, aber sie schüttelte nur ihren Kopf 
und deutete ihre Zustimmung an. Als sich kurz darauf die Tür öffnete, 


rutschte die Fee nervös hin und her, aber zu ihrer Verwunderung 
ignorierte sie der Mann, der eingetreten war, geflissentlich. Er war es 
wohl gewohnt Frauen im Schlafgemach seines Herrn vorzufinden, auch 
wenn es sich hierbei um Feen handelte, was bedeutete, dass Persuar das 
Bett ab und an mit Feen teilte. Und wie um Alrrunas bittere Vermutung zu 
bestätigen, sagte Persuar: »Lon, bring mir irgendeine Feensklavin.« 

Der Mann verschwand nickend und bald darauf wurde eine junge Frau 
hereingeschoben. 

Alrruna entspannte sich etwas, denn sie hatte mit einem Hinterhalt 
gerechnet, aber die Frau vor ihr schien harmlos. Sie war sehr zierlich und 
sie trug ihr Haar nach hinten gekämmt, sodass die spitzen Ohren gut zu 
sehen waren. 

Persuar umfasste die Schultern seiner Sklavin und schob sie 
triumphierend vor Alrruna. »Das ist eine Sklavin von mir. Sie hat keinen 
besonderen Wert für mich, schon zu viele Männer haben sie besessen, 
aber darum geht es ja nicht, sondern darum, ob der Wein vergiftet ist oder 
nicht.« 

Er stellte sich neben die verängstigte Frau und seine Finger gruben sich 
tief in das Fleisch ihrer Schultern. »Sie wird deine Vorkosterin sein, denn 
soweit ich weiß, könnt ihr Feen Gift mit dem ersten Bissen schmecken. 
Für sie wird es dann zu spät sein, aber für dich nicht.« 

Alrruna schnaufte erbost auf, während die Sklavin unsicher dreinblickte. 
Ihre Augen sprangen zwischen dem Weinglas und Alrruna hin und her. 
Zögerlich streckte sie ihre Hand nach dem Glas aus. 

»Warte«, rief Persuar. »Bist du dir sicher, dass du dich für sie opfern 
willst?« 

Die Sklavin sah ihn stumm an und man konnte in ihren Augen die pure 
Verzweiflung lesen, wie sie versuchte herauszufinden, was der Herrscher 
von ihr wollte. 

»Was hat sie denn für dich getan? Selbst jetzt schert es sie einen Dreck, 


wer du bist und was du hier als Fee unter meinen Sklavinnen machst. Du 
bist ihr so egal, wie mir. Du bist für sie, wie für mich: austauschbar, 
wertlos und allenfalls ein netter Zeitvertreib.« 

Alrrunas Beherrschung fand ein jähes Ende und sie sprang nach vorne 
und schlug Persuar das Weinglas aus der Hand. Der Wein schwappte 
hinaus. Rote Tropfen spritzten ihr ins Gesicht und verklebten ihre langen 
Wimpern. Klirrend zerschellte der Ton auf dem harten Steinboden. 

»Es reicht«, fauchte sie schrill. 

Persuar leckte sich genüsslich die Weintropfen von seiner Hand und 
nickte seiner Sklavin zu. »Du kannst wieder gehen. Hau ab.« 

Die Fee eilte weinend hinaus und schlug stürmisch die Tür hinter sich zu. 
Persuar trat die Scherben beiseite und nahm einen tiefen Schluck aus 
seinem Glas, dann wischte er sich mit seiner Hand über den Mund. 

»Du amüsierst mich, Fee.« Seine Mimik wurde dunkel und er ließ sich in 
seinen Ohrensessel fallen. »Und das ist der einzige Grund, warum du 
noch lebst.« 

»Willst du mich einschüchtern? Ich weiß etwas, was deinen Sohn betrifft, 
was dich brennend interessieren wird.« Siegesgewiss und honigsüß 
lächelte sie ihn an. »Er wird bald sterben.« 

Persuar stellte ruhig sein Glas auf der Lehne ab. 

»Ja, das interessiert mich wirklich, Fee.« 

Und ehe Alrruna reagieren konnte, blitze sein Juwel auf und schwarze 
Funken wirbelten durch den Raum und auf sie zu. 

»Erzähl mir, was du weißt, Alrruna. Ich bin ganz gespannt.« 

Alrruna versuchte einen Bannzauber über ihren Körper zu legen, aber die 
schwarzen Biester fraßen sich mühelos durch ihr Schutzschild hindurch. 
»Es ist zwecklos«, kommentierte er ihre Bemühungen gelangweilt. »Nur 
ich kann dich jetzt noch retten, aber ich wüsste nicht, warum ich das tun 
sollte. Gib mir einen Grund, dann erlöse ich dich vielleicht von deinen 
Qualen.« 


Sie kreischte auf, als die ersten schwarzen Flecken ihre Haut berührten 
und sie versengten. 

Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, die Mundwinkel spöttisch nach 
oben gezogen. »Und du hattest Angst vor Gift, dabei ist mein Juwel die 
tödlichste Waffe, die ich besitze.« 

»Bitte«, Jaulte Alrruna reumütig. »Ich weiß, wie du ihn retten kannst.« 
»Warum denkst du, dass mich das interessiert?«, erwiderte er ihr und 
beobachtete aus seinem Sessel heraus, wie seine Macht langsam, aber 
sicher ihr Schutzschild durchbrach. 

»Weil er dein Sohn ist«, keuchte sie atemlos und versuchte sich die Angst 
nicht anmerken zu lassen, die sie halb wahnsinnig werden ließ. 

»Ach süße, naive Fee, was weißt du schon von meinem Sohn und mir?« 
Alrruna wandte sie verzweifelt. Panisch dachte sie nach, wie sie das 
Interesse des Mannes wecken konnte, bevor seine Macht sie zerstören 
würde. 

»Ich weiß, wo der Schlüssel ist.« 

Der todbringende Sturm versiegte und Persuar lehnte sich erwartungsvoll 
vor. »Der Schlüssel zur Macht?« 

Die Fee nickte. »Ja.« Und fuhr mit ihren Fingerspitzen die Brandwunden 
nach und inspizierte die Male, die nun ihre, sonst so makellosen Haut 
zierten, während Persuar ungeduldig mit dem Fuß wippte. 

»Wo finde ich den Schlüssel?«, wollte er ungehalten wissen. 

»Ganz in deiner Nähe. Das Dämonenmädchen, welches du töten willst, ist 
der Schlüssel.« 

»Sie ist der Schlüssel?«, hakte er nach und runzelte dabei erwartungsvoll 
die Stirn. »Was ist so Besonderes an dem Bastard?« 

Die Fee jubilierte innerlich. Nun hatte sie Persuar da, wo sie ihn haben 
wollte. »Ihr Stein ist ein Schattenjuwel, kein Blutjuwel, nein seine Macht 
wird aus purem Hass gespeist und ist damit um einiges gefährlicher als 
dein Stein.« 


Alrruna rückte den seidenen Träger ihres Kleides zurecht. »Du musst sie 
also nur in deine Gewalt bringen, dann wirst du noch unantastbarer, 
mächtiger und gefürchteter werden, als du es jetzt schon bist.« 

»So einfach ist das%« 

»Ja«, säuselte Alrruna und lächelte ihn mädchenhaft an. 

Alrruna triumphierte heimlich. Dieser Dummkopf würde sein eigenes 
Ende heraufbeschwören, indem er sich das Mädchen aneignete, anstatt 
es zu töten. Die Prophezeiung war nicht mehr weit. Bald würde sie 
kommen. Bald, dachte Alrruna, und er würde in der Scherbenhölle 
schmoren. Sie lächelte. 


Blutrausch 


Lilith rappelte sich fluchend auf, ihre Knie waren aufgeschürft und der 
Schwerthieb des Mannes hatte einen tiefen Schnitt an ihrem Arm 
hinterlassen. Sie hielt schützend ihre schmutzige Hand hoch und wollte 
einen weiteren Schlag abfangen, doch der Angriff des Suchers kam zu 
schnell, als dass sie hätte reagieren können. Sie war von den langen 
Kämpfen in den letzten Tag ausgelaugt und hatte viel von ihrer 
Geschmeidigkeit eingebüßt. Der Totenflieger hatte ihr zusätzlich 
zugesetzt. 

Als sie das Schild hochriss, konnte sie nur noch einen Bruchteil der Wucht 
abfangen, mit dem der Sucher auf sie einhieb. Sie ging in die Knie und 
schmeckte salziges Blut in ihrem Mund. Ihr Stein pulsierte matt, er war 
genauso erschöpft wie sie und entzog ihr zusätzlich ihre verbleibende 
Kraft. Sie legte ihren Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Ein Rev 
Krieger, der einen hellgrauen Diamanten trug kam ihr im letzten 
Augenblick zur Hilfe. Er riss sein Schwert hoch und fing den tödlichen 
Schlag des Suchers ab. Sein Juwel kreischte auf und auch das des 
Suchers fauchte wütend, als sich die Waffen ineinander verkeilten. Lilith 
rollte sich schwerfällig unter den kämpfenden Männern hinweg. Marica 
griff nach ihr und zog sie unwirsch hoch. »Lerne endlich deinen Stein 
einzusetzen«, keifte sie und tippte mit ihren Fingern auf Liliths Juwel. 
Lilith nickte nur stumm und griff mit klammen Händen nach ihrem 
Schwert. Marica hatte sich inzwischen einem anderen Sucher zugewandt, 
der wie sie die gleiche Stufe trug. Marica grinste amüsiert und stürmte 
unerschrocken auf den Mann zu. Dieser erwiderte ihren Blick mit einem 
gehässigen Grinsen und leckte sich gierig über seine Lippen. Lilith 
wandte sich ab und stolperte in die Richtung in der Antara verbissen mit 
einem Krieger kämpfte, der sie immer weiter zurückdrängte. Lilith 


kämpfte sich durch den Sand, das Schwert schleifte sie nur noch hinter 
sich her. Jeder Schritt kostete sie viele Atemzüge. Antara schrie auf und 
Lilith sah, wie sich das Schwert des Suchers tief in ihr Bein bohrte. Das 
Mädchen sank getroffen zu Boden. Lilith brüllte auf, sie ließ ihr Schwert 
fallen, welches sie nur behinderte, und rannte los. Der Sucher packte 
Antara an der Kehle und zog sie wie ein wehrloses Kind zu sich heran. 
Seine Hand hatte sein Schwert wie ein Dolch umfasst und er holte schon 
aus, um es der Rev Kriegerin in den Unterleib zu stoßen. Doch bevor er 
den tödlichen Stich ausführen konnte, erfasste ihn eine weiße Schlinge. 
Er brüllte auf und zappelte wie ein Tier in der Falle. Sein Stein fauchte 
und versuchte dem weißen Feuer, welches ihn umhüllte, zu entkommen. 
Antara sah mit aufgerissenen Augen abwechselnden zu Lilith und zu dem 
sterbenden Mann hin. 

»Töte ihn. Töte ihn. Töte sie alle. Ja töte«, hallte die Stimme ihres Juwels in 
Liliths Kopf. Und für einen kurzen Moment züngelte das weiße Licht auch 
nach Antaras Juwel, aber Lilith schaffte es im letzten Moment die weiße 
Macht ihres Diamantenes zurückzureißen und sie sah, wie der Sucher 
aufstöhnte, bevor er erschlaffte. Augenblicklich wurde sie in einen Strudel 
gerissen, der sie in die Abgründe des sterbenden Mannes beförderte. Sie 
sah die Männer und Frauen, die er erschlagen hatte, aber sie sah auch 
seinen kleinen Sohn, der jauchzend auf seinen breiten Schultern saß und 
seine Frau, die ihn zärtlich umarmte. Sie versuchte, die Bilderflut zu 
stoppen, aber es gelang ihr nicht. Sie fühlte eine unbeschreibliche Hitze 
und ein so helles Strahlen, dass sie geblendet die Augen schließen 
musste. Das Licht war so gleißend, dass Lilith das Gefühl hatte, direkt in 
die Sonne zu starren. Ihr Körper bäumte sich auf, als die Macht des 
fremden Juwels von ihrem Stein schmatzend und gurgelnd verschlungen 
wurde. Und plötzlich war es still, unheimlich still. Ihr Stein lag ruhig und 
glitzernd vor ihr. Lilith griff nach ihm und Antara robbte sich 
ehrfurchtsvoll zu Lilith. »Er hat sich verändert. Dein Juwel hat sich 


verändert. Wie ist das nur möglich?« 

Lilith schüttelte nur beklommen ihren Kopf und versuchte die Gedanken 
und Gefühle des toten Suchers zu verdrängen, die immer noch in ihrem 
Kopf spukten. Antara streckte ihre blutige Hand aus, fasste aber Liliths 
Diamant nicht an. »Er ist zu einem Allmachtsdiamant geworden«. 

Jolan eilte, als er Antara und Lilith auf dem Boden liegen sah, zu ihnen. 
»Sie sind weg! Geht es euch gut?« 

Antara schüttelte den Kopf, und als Jolan die schwere Wunde an ihrem 
Bein ausmachte, überschattete ein sorgenvoller Ausdruck sein Gesicht. 
Behutsam beugte er sich vor und legte seine Arme unter Antaras Rücken. 
Er trug sie wortlos zu seinem Zelt, Lilith folgte ihm in einigem Abstand. 
Die anderen Rev Krieger machten sich ebenfalls daran, die Verletzten zu 
bergen und die Toten zu begraben. 

Im Zelt angekommen bettete Jolan Antara auf einer Decke und sagte 
außer Atem: »Ich hole einen Heiler. Lilith, du bleibst hier und kümmerst 
dich um sie. Ich bin gleich zurück.« Dann hastete er aus dem Zelt. 

Lilith sah ihm nach. »Er macht sich großen Sorgen.« 

Antara lächelte matt. »Ja. Aber ohne dich hätte ich nicht überlebt. Wie 
hast du das gemacht dieses ... « Antara rang nach den richtigen Worten. 
»Weiße Feuer?« 

Lilith berührte mit der Fingerspitze ihr glitzerndes Juwel. »Ich weiß es 
nicht. Ich kann und konnte es noch nie kontrollieren. Es ist fast so, als 
würde es mich beherrschen und nicht umgekehrt.« 

Antara stütze sich ächzend auf ihre Ellenbogen ab. »Blutrausch. Man 
nennt das Blutrausch.« Sie neigte ihren Kopf, um Liliths Juwel besser 
betrachten zu können. »Aber eigentlich kommt das nur bei Kriegersteinen 
vor, die ihrem Herren nicht mehr gehorchen wollen. Ein Krieger, der dem 
Blutrausch erliegt, wird von seinem Diamanten beherrscht. Dem Krieger 
bleiben dann meist nur noch wenige Tage, bevor er an der Stärke seines 
Juwels zerbricht und stirbt. Du aber besitzt einen Stein der Unwissenheit. 


Diese Steine kennen weder die Verwandlung zu einer höheren Stufe noch 
den Blutrausch. Es muss irgendwas anderes sein.« 

Lilith nestelte an ihrem Juwel. »Er verwandelt sich aber. Was ist, wenn ich 
dem Blutrausch erlegen bin?« 

Antara ließ sich wieder auf die Decke sinken. »Wenn du das wärst, wären 
wir alle nicht mehr am Leben. Im Blutrausch macht ein Krieger keinen 
Unterschied mehr zwischen Freund oder Feind. Er wird nur noch von dem 
Gedanken beseelt zu töten, um mächtiger zu werden.« 

Jolan platze kalkweiß ins Zelt, doch er hatte nicht, wie erwartet einen 
Heiler dabei, sondern kam alleine. »Sie sind zurück. Die Sucher sind 
zurück«, wisperte er. 

Lilith sprang auf, aber Antara hielt sie am Ärmel zurück. »Geh nicht«, bat 
sie mit tränenerstickter Stimme. »Dein Stein wird dich deine letzte Kraft 
kosten, du könnest vielleicht doch dem Blutrausch erlegen.« 

Lilith löste sanft Antaras Finger von ihrem Gewand. »Antara, ich muss 
kämpfen. Ich habe keine andere Wahl.« Lilith griff nach einer Waffe und 
stürmte hinaus, sie wollte nicht das ihre Freundin sie weinen sah. Sie eilte, 
ohne nachzudenken auf einen Sucher zu, der ihr den Rücken zugewandt 
hatte und mit einer Rev Kriegerin kämpfte. Sie wusste wie feige und 
hinterhältig ihr Angriff war, als sie ihm das Schwert in den Rücken 
rammte. Blut spritzte ihr entgegen. Ihr Stein juchzte auf, als er die Kraft 
des Suchers an sich riss und sie, samt den Erinnerungen des Mannes, in 
einem Stück verschlang. Betäubt und zugleich berauscht von dem neuen 
Machtgefühl schwankte Lilith weiter. Sie stieg über einen toten Rev 
Krieger hinweg und hielt mit brennenden Augen nach einem neuen 
Opfer Ausschau. Umso länger sie darüber nachdachte, desto mehr gefiel 
ihr der Begriff des Blutrausches. Sie machte einen Sucher aus, der sich 
über einen verwundeten Rev Mann beugte. Sie hörte nicht, wie Jolan zum 
Rückzug rief, sie stapfte unbeirrt weiter auf den Sucher zu. Schritt um 
Schritt näherte sie sich ihm. Sie hörte immer noch nicht, wie Jolan 


verzweifelt nach ihr rief und sich schließlich von den anderen Suchern 
bedrängt mit Antara auf dem Arm davon machte. Sie hatte nur noch 
Augen für den Sucher, der dort vor ihr stand. Doch gerade, als sie ihn 
beinahe erreicht hatte, wurde sie von Marica auf ein Kenja gezerrt und sie 


ritten im raschen Galopp davon. Lilith sah enttäuscht ihrer entwischten 
Beute hinterher. 


Das Ende einer Freundschaft 


Antara lag im Zelt von Jolan. 

»Jolan«, durchbrach sie die Stille und Gram erfüllte ihre Stimme. »So sehr 
ich Lilith liebe und das tue ich wirklich, denn sie hat mir schließlich das 
Leben gerettet, so sehr befürchte ich aber auch, dass sie bald dem 
Blutrausch erliegen wird. Du weißt, was das bedeutet? Sie wird jeden 
töten, der in ihre Nähe kommt.« 

Jolans Hände verkrampften sich und auf seiner Stirn bildeten sich tiefe 
Furchen. »Was willst du mir sagen, Antara? Soll ich sie etwa umbringen? 
Mein Vater hat Marica und mich beauftragt, sie um jeden Preis zu 
beschützen. Außerdem hat sie uns beiden das Leben gerettet. Ich kann 
sie nicht hinterhältig ermorden, nur weil wir befürchten, dass sie dem 
Blutrausch verfallen könnte.« 

Antara blickte überrascht zu Jolan hoch. »Du magst sie also« 

Jolan zuckte resigniert mit den Schultern und eine tiefe Traurigkeit legte 
sich über ihn, als er raunte: »Also was soll ich tun?« 

Antara umschlang Jolans Hand. »Wir müssen sie loswerden, bevor sie uns 
alle tötet. Ihr Stein ist ein Schattenjuwel.« 

Der junge Rev Krieger senkte seinen Kopf. »Ich werde mich noch heute 
Nacht darum kümmern.« 

Dann ging er aus dem Zelt raus und zu Rika hin, denn Rika war die 
Einzige, die das tun konnte, wozu er zu feige war. 


Das Ganze ist das Gefüge 


»Die Rädchen der Zeit haben sich gedreht und der Zeitpunkt der 
Prophezeiung rückt näher, Leondron. Was sollen wir also tun, ehrwürdiger 
Meister?« 

Der angesprochene Fangare antwortete betrübt: »Da wo Licht ist, wird 
auch bald Schatten sein, denn das Juwel erwach.« 

Perl beugte sich vor, um nicht laut in den heiligen Hallen sprechen zu 
müssen: »Welcher der zwei Steine ist das Schattenjuwel, was Elowia 
retten wird? Wir müssen es herausfinden, damit wir es beschützen 
können.« 

Leondron verzog verbittert seinen Mund. »Habe ich dir denn nichts 
beigebracht? Wir haben kein Recht uns einzumischen.« 

Perl richtete seine flaumbedeckten Flügel auf und schob schmollend die 
Arme vor seine Brust. »Nur das Ganze ist das Gefüge. Sollte das Herz von 
Elowia nicht zu seinem Ursprung zurückfinden, wird Elowia untergehen 
und mit ihm der Spiegel. Wir sind Wächter, unsere einzige Aufgabe 
besteht darin, den Spiegel zu bewahren. Genau das habt ihr mir gelehrt, 
Meister.« 

Leondron fragte schwermütig: »Das soll ich dich gelehrt haben?«. 

Eine Fledermaus ließ sich kopfüber über Perl an der Decke nieder. Perl 
warf dem Tier einen verstohlenen Blick zu, aber das Biest blieb zu seiner 
Erleichterung stumm. 

Perl räusperte sich. »Leondron, Meister! Ihr kennt die Wahrheit, die 
Illusion, die immer mehr Gestalt annimmt, wird die Prophezeiung 
verändern.« 

Die Fledermaus über Perl funkelte ihn aus wissenden Augen an und Perl 
wurde noch eine Spur blasser. »Wir müssen etwas tun, bevor das Herz von 
Elowia für immer unvollständig bleiben wird.« 


Leondron strich sich nachdenklich über sein Kinn und in seinen Augen 
spiegelte sich unendliche Güte wieder, als er seine Hand auf Perls 
Schulter legte. »Es ist schon zu spät. Die Illusion ist ein fester Bestandteil 
des Gefüges geworden und Elowias Schicksal liegt nicht mehr in unseren 
Händen.« 

Perls Lippen zitterten, als er sich umdrehte und kühl sagte: »Denkt daran, 
ihr seid der Wächter des Spiegels, sollte ihm etwas zustoßen, wird es an 
euch vergolten werden«. Er breitete seine Flügel aus und flog davon. Die 
kleine Fledermaus stieß einen grellen Pfiff auf und neigte ihr Köpfchen 
Leondron zu. »Sieh hin, Spiegelwächter. Sieh hin und erkenne. Erkenne 
das Unheil.« 

Leondron erschauderte und die kleine Fledermaus schlug ihre Flügel über 
ihren Körper und murmelte: »Den, den du des Verrats verdächtigst, wird 
es nicht sein.« 

»Was willst du mir damit sagen, kleiner Seher?«, fragte Leondron 
aufgebracht, doch das Tier gähnte nur herzhaft und schmiegte sich unter 
seine Flügel. »Der Spiegel hört zu ...«, brabbelte es müde, dann schlief es 
ein. 

Leondron ging mit einem unguten Gefühl zu seinem Gemach. 
Fledermäuse galten als unnütze Kobolde, oft trieben sie Schabernack, 
aber irgendwas sagte ihm, dass dieses Tier ihn wirklich hatte warnen 
wollen. 


Besiegt vom Feind 


Rika trat in Liliths Zelt und Lilith versteifte sich sofort innerlich. »Was 
willst du?«, fragte sie gerade noch so freundlich, dass es nicht komplett 
unhöflich klang. 

Rika reichte Lilith wortlos ein Schwert. »Jolan hat's angeordnet. Wir sollen 
die Nachtwache übernehmen. Du sollst nach Norden reiten und dort das 
Gebiet im Auge behalten.« 

Lilith war nicht gerade erfreut über Rikas Nachricht, aber ihr blieb keine 
andere Wahl, als sich seufzend die Rüstung überzustreifen und ihren 
Dienst anzutreten. Sie ritt die ganze Nacht hindurch und hielt Ausschau 
nach Suchern. Als sich die erste zarte Morgenröte am Horizont 
abzeichnete, wendete sie ihr Kenja und ritt zu dem Lager der Rev zurück, 
aber als sie ankam, war das Lager verschwunden. Verwirrt drehte sich 
Lilith im Sattel ihres Tieres, aber nirgends waren ihre Freunde zu sehen. 
Sie ließ sich von ihrem Kenja gleiten und tapste zu der Feuerstelle. Sie 
war noch warm. 

Nein, dachte Lilith, man hatte sie nicht zurückgelassen, so etwas würden 
Jolan und Antara nie tun. Rika, die hinterhältige Schlange musste sie 
reingelegt haben. Jolan hatte sie bestimmt nie zum Nachtdienst 
abgestellt. Jetzt musste es so aussehen, als wäre sie desertiert. 

Ein harter Schlag in den Nacken ließ sie für einen kurzen Augenblick das 
Bewusstsein verlieren. Sie sank nach vorne und fiel auf die Knie. 
Benommen drehte sie sich um und sah in das blutrünstige Gesicht eines 
Suchers. Sie schrie gellend auf, als sein Schwert ihren Körper nur knapp 
verfehlte. Dafür traf sie sein Fußtritt so hart, dass sie nach hinten 
geschleudert wurde und mit dem ganzen Körper im Sand landete. Sie 
wälzte sich auf die Seite und sprang hoch. Dieses Mal traf sein Schwert 
sie und Blut lief über ihre Schulter. Angeschlagen durch die durchwachte 


Nacht, dem vorrausgegangen Gefecht und ihrem Stein, der sie förmlich 
aussaugte, schwankte sie schon jetzt bedrohlich. Sie hielt ihr Schwert 
verbissen in ihrer verletzten Hand. Ihre Schulter brannte bei jeder 
Bewegung höllisch. Der Sucher zog seine Oberlippe abfällig nach oben. 
»Für wen kämpfst du?«, höhnte er. 

»Für die Rev«, stieß sie keuchend hervor und parierte seinen Schlag. Hitze 
durchflutete ihren Körper, als die Wucht des Aufpralls ihre Schulter nach 
unten riss. Sie schluchzte auf. Die Schwertkante des Gegners ratschte an 
ihrem Arm entlang. Sie verlor abermals das Gleichgewicht und fiel der 
Länge nach hin. Er nutze die Gelegenheit und trat ihr Schwert außerhalb 
ihrer Reichweite. Sie pumpte Luft in ihre Lungen, dennoch hatte sie das 
Gefühl ersticken zu müssen. 

»Für die Rev?«, echote er amüsiert. »Wer glaubst du, hat mir den Tipp 
gegeben, dich hier wehrlos vorzufinden?« 

»Das ist nicht wahr«, ächzte Lilith und hievte ihren Körper in eine sitzende 
Position. Ihre Armmuskeln zitterten, als sie sich abstütze und ihren Körper 
wieder nach oben wuchtete. Sie stand auf unsicheren Beinen. Sie nahm 
ein Blitzen aus dem Augenwinkel wahr. Sein Schwert schlug eine tiefe 
Wunde an ihrem Hals. Sie ging wieder in die Knie. Ihr Stein glühte auf, 
aber ihr Körper gab nicht mehr genug Kraft für einen Angriff her. So blieb 
es bei einem kläglichen Auffunkeln. 

»Wer hat mich verraten? War es Rika%« 

Der Mann lachte bösartig auf und legte seine Schwertspitze unter ihr 
Kinn. »Nun ja, die Wahrheit wirst du wohl nicht mehr erfahren.« 

Lilith ließ ihre Arme auf den Boden sinken, schloss die Augen und wartete 
auf den Todesstoß ihres Gegners. Die Luft brannte in ihren Lungen und 
jeder Atemzug bereitete ihre Qualen. Man hatte sie in eine Falle gelockt. 
Der Sucher baute sich über ihr auf. Sein Schatten kühlte für einen 
Augenblick ihre heiße Haut. Sie blinzelte ihn wartend an. Bedrohlich 
glitzerte sein Schwert in dem Sonnenlicht. Sein Mund verkniffen taxierten 


seine Augen sie wie ein ekliges Insekt, das man gleich zerquetschen 
würde. 

»Du bist Abschaum«, flüsterte er und ließ sich in die Hocke sinken, um sie 
besser betrachten zu können. Lilith fasste mit einer unbewussten Geste 
an ihren kraftlosen Stein und umklammerte ihn Hilfe suchend. 

»Wie viele von meinen Kameraden hast du getötet, du Miststück, hm?« 
Liliths leckte sich über ihre aufgesprungenen Lippen und aus ihr sprach 
der Trotz. »Nicht genug. Und auf jeden Fall einen zu wenig. Ich hätte dich 
erwischen müssen, du Bastard.« 

Der Mann packte ihre Kehle und drückte zu. Lilith rang nach Luft und 
schlug mit ihrer verbleibenden Kraft auf seine breiten Arme ein, doch ihre 
nackten Hände prallten nur wirkungslos auf seine ledernen Armschützer. 
»Hör mir mal gut zu, du Miststück«, raunte er barsch. »Du wolltest doch 
wissen, wer dich verraten hat, oder? Ich werde es dir sagen, es war keine 
einzelne Person. Es war die Rev, deine Freunde, wenn du sie so nennen 
magst. So sieht es aus. Du bist alleine, ganz alleine. Da ist niemand der 
für dich einsteht und weißt du, warum das so ist? Weil du ein Nichts bist. 
Du bist wertlos und nutzlos. Sie wollten sich nicht einmal die Mühe 
machen, dich selbst zu beseitigen.« 

Er löste seinen Griff und erhob sich, dabei schüttelte er angewidert seine 
Hand, mit der er sie gewürgt hatte. Lilith keuchte. Sie kippte auf die Seite 
und krümmte sich im Sand zusammen. Ihr Stein flackerte ein letztes Mal 
bedrohlich auf, aber es war zu spät. Sein Schwert sauste auf sie zu. Sie 
schrie auf, als sie das Schwert des Suchers traf. Dunkelheit hüllte sie ein. 


Dämonenkind zweigeteilt 


Harukan saß auf der Libelle und hielt in seinen Armen ein erschöpftes 
Dämonenmädchen. Mit jedem Flügelschlag, den die Libelle ins Reich der 
Diamantaner machte, kehrte Leben in den Körper des Mädchens zurück. 
Ihre Wangen und ihr Diamant verloren den grauen Schleier. Senna regte 
sich und blinzelte benommen in das helle Tageslicht. 

»Ich kann es fühlen. Ich kann die Kraft fühlen«, flüsterte sie aufgeregt 
und legte ihre Hand auf ihr Juwel. Harukan lächelte verstohlen und legte 
sein Kinn auf ihr weiches Haar. »Guten Morgen, Senna. Willkommen im 
Reich der Diamantaner.« 

Sie drehte ihren Hals soweit, bis sie ihn anschauen konnte und 
kugelrunden Augen blickten ihn neugierig an. 

»Du bist der Junge mit dem Heilstein? Harukan, nicht wahr?« 

Er nickte. 

Sie hielt ihre Hand in die Höhe und beschattete ihre Augen, um sich 
umsehen zu können. Ihr Juwel blitze auf. 

Harukan bemerkte, wie sich kleine Eiskristalle auf seinem Stein bildeten 
und es nervös blinkte. Senna ließ ihre Hand sinken. »Dein Stein hat Angst 
vor mir.« 

Etwas in Sennas Tonfall ließ Harukan erschaudern. Sämtliche 
Nackenhärchen stellten sich ihm auf. Ohne Vorwarnung griff sie nach 
seinem Juwel und unterzog es einer kritischen Musterung. Harukan 
erstarrte, als eine eisige Kälte in seinen Körper kroch und ihn lähmte. 

»Sie ist ein faszinierender Stein. Ganz anders als die anderen Juwelen, die 
ich hören kann.« 

Sie löste ihren Griff um seinen Diamanten und Harukan atmete auf. Die 
Kälte verschwand langsam aus seinen Gliedern, trotzdem rieb er sich 
über seine Oberarme, um sich zu wärmen. »Du kannst Diamanten 


hören?«, fragte er ungläubig, nachdem ihm endlich wieder etwas wohliger 
war. 

Die Libelle summte ärgerlich auf, als Harukan seine Beine fester an ihren 
Leib drückte. Das Mädchen runzelte verwundert ihre Stirn, als müsse sie 
den Sinn der Frage erst verstehen, bis sich ihr Gesicht erhellte. »Ja 
natürlich. Du etwa nicht? Sie wispern ununterbrochen.« 

Erstaunt hörte Harukan auf, seine Haut zu reiben. »Nein. Was sagen sie?« 
Senna lehnte ihren Körper an Harukan. »Das möchtest du nicht wissen.« 
Harukan spürte ein unbändiges Verlangen sich von Senna zu entfernen, 
damit er nicht weiter in ihre geisterhafte Welt eindringen müsste. 
Trotzdem bat er sie: »Bitte erzähl es mir.« 

Ihr Körper versteifte sich in seinen Armen und sie sprach mit veränderter 
Stimme, die dunkler und rauer klang als wenige Augenblicke zuvor: »Sie 
wünschen sich die vollkommene Vernichtung ihres Daseins. Sie wollen 
endlich zum Ursprung zurückkehren.« 

Harukan schluckte und er fühlte, wie sie nach seiner Hand tastete. »Dein 
Juwel, Harukan, ist anders. Es liebt dich und will dich beschützen.« 
»Können sie denn zum Ursprung zurück « 

»Nein.« Senna drückte seine Hand. »Nur ein Schattenjuwel kann ihnen 
diesen Wunsch erfüllen.« 

Harukan verstand Sennas Erklärung nicht und hakte nach: »Was ist ein 
Schattenjuwel? Und was macht den Stein so besonders?« 

Senna drehte wieder zu ihm um und uralte Augen durchbohrten ihn. »Ein 
Schattenjuwel tötet nicht aus Machthunger. Es hat kein Interesse daran, 
die Kraft des gegnerischen Juwels oder dessen Heilkraft für sich zu 
nutzen. Es tötet aus purer Lust an der Vernichtung und bindet keine 
Macht an sich. Der Diamant wäre somit frei.« 

Harukan wurde flau im Magen, als er nachfragte: »Ist dein Juwel ein 
Schattenjuwel?« 

Senna sah ihn immer noch an. Plötzlich verschwand der unbarmherzige 


Ausdruck aus ihrem Gesicht und machte einem kindlichen Lächeln Platz. 
»Ich mag dich Harukan. Dich und deinen Stein. Ich will niemanden 
verletzten, dafür bin ich nicht in deine Welt gekommen.« 

Harukan, der sich ertappt fühlte, räusperte sich verlegen. 

Senna spitze die Lippen und kleine Grübchen bildeten sich auf ihren 
blassen Wangen, als sie ihn angrinste. 

Die Libelle sank in Richtung des Bodens und deutete mit einem ihrer 
Beinchen auf einen Baum, der an einem kleinen Fluss stand und dem 
heißen Wüstenwind trotze. 

»Lasst uns rasten. Ich bin müde. Zwei unruhige Kinder auf meinem 
Rücken strengen mich an.« 

Harukan war über den Vorschlag des Wandeltieres dankbar. Jede 
Ablenkung kam ihm jetzt gerade recht. 

Als sie gelandet waren, stieg Senna mit wackligen Beinen von der Libelle 
herunter. Man sah ihr an, dass sie lange Zeit im Bett gelegen haben 
musste. Harukan war verwundert, dass ihre dünnen Beinchen sie 
überhaupt trugen. 

Senna sah sich mit großen Augen neugierig um. Wie ein kleines Kind lief 
sie Jauchzend auf den Baum und den Fluss zu. »Ist das ein Baum«, wollte 
sie aufgeregt wissen und legte den Kopf in den Nacken, um das seltsame 
Gebilde vor ihren Augen besser betrachten zu können. 

»Ja«, beantwortete Harukan ihre Frage und setzte sich unter den Baum, 
der ein wenig Schatten spendete. 

»Und das ist ein Fluss, nicht wahr?« 

Bevor es Harukan verhindern konnte, hatte sie schon ihren Zeh in das 
Wasser gesteckt. 

»Nicht Senna«, rief er. »Vielleicht ist das Wasser vergiftet.« 

Die Libelle schüttelte ihren gepanzerten Kopf. »Es ist schon in Ordnung. 
Lass sie Harukan.« 

Sie streckte ihren Kopf aus und es sah so aus, als würde sie schnuppern. 


»Das Wasser ist nicht vergiftet.« 

Harukan beobachtete, wie das Mädchen, das so alt wie Lilith sein mochte, 
wie ein Kleinkind im Wasser planschte. 

»Woher weiß sie so viel über Diamanten, wenn sie doch die ganze Zeit 
isoliert in ihrem Zimmer im Reich der Dämonen aufgewachsen ist?« 

Die Libelle folgte seinem Blick. »Sie ist wie ein Schwamm, sie saugt alles 
auf, was ihr zugetragen wird. Sie hört und sieht vieles, was uns verborgen 
bleibt.« 

Harukan ruckte herum. »Du meinst, sie kann wirklich die Gedanken von 
Diamanten lesen und alles, was sie gerade erzählt hat, könnte wahr sein?« 
Die Libelle schlug mit ihren Flügeln und deutete ein Achselzucken an. 
»Sie lebt in ihrer eigenen Welt. Sie trägt seit ihrer Geburt diesen 
pechschwarzen Diamanten. Nicht einmal Persuar ist mit einem solchen 
Diamanten auf die Welt gekommen, sondern musste viel Blut dafür 
vergießen. Also was können wir schon über so einen Stein wissen?« 
Harukan hörte Senna juchzen und das Wasser spritze hoch, als sie mit 
ihren Händen auf die Wasseroberfläche schlug. 

»Sie Ist es, oder? Sie ist das Mädchen aus der Prophezeiung und ich habe 
sie in meine Welt gebracht, die sie zerstören wird.« 

Die Libelle summte leise. »Bis jetzt ist sie nur ein sehr einsames Mädchen, 
alles andere ist das, was du aus ihr machst.« 

Harukan puhlte an seinem Diamanten herum, der sich immer noch nicht 
beruhigt hatte. »Ist sie es oder nicht?«, beharrte er auf seiner vorigen 
Frage. 

Die Libelle seufzte auf. » Wenn du es weißt, ändert das etwas an der 
Prophezeiung?« 

»Nein«, gab Harukan kleinlaut zu. 

»Dann lass sie uns als die junge Frau sehen, die sie im Moment ist. Sie hat 
es verdient, nicht immer gefürchtet zu werden.« 

Harukan musste dem Wandeltier recht geben. Senna war fast wie eine 


normale Frau. Sie glich ein wenig Lilith, und wenn er Lilith akzeptieren 
konnte, dann konnte er auch Senna etwas Vertrauen entgegenbringen. 
Das Dämonenmädchen kam im tropfnass entgegen. Ihre Augen strahlten 
und sie grinste von einem Ohr zum anderen. »Oh Harukan, das ist ja 
wunderbar. So was Schönes habe ich noch nie gesehen.« 

Harukan musste über die Bemerkung lächeln, denn kein Diamantaner 
wäre wohl auf die Idee gekommen, diesen Ort als schön zu bezeichnen. 
Die Libelle flimmerte vor seinen Augen und eh Harukan es sich versah, 
verwandelte sie sich in eine Ente. »Komm Kleines, lass uns ein wenig 
Planschen gehen«, quäkte sie und blinzelte dabei Harukan 
verschwörerisch zu. 

Senna klatschte erfreut in ihre Hände und schüttelte lachend ihr nasses 
Haar und bespritze Harukan mit kleinen Wassertropfen. Sie schnappte 
sich das Wandeltier und klemmte es sich unter ihren Arm und rannte 
wieder zum Bach. 

Dem empörten Gequake entnahm Harukan, dass sie nicht gerade 
ziemlicher mit dem Wandeltier umgegangen war, als sie ins kühle Nass 
gehechtet war. 

Er lehnte sich zurück an den Baumstamm und er war der Libelle sehr 
dankbar, dass sie ihm zu einer kurzen Verschnaufpause verholfen hatte. 
Er war nicht nur körperlich, sondern auch mental sehr erschöpft. Es 
kostete ihn viel Kraft und Willen seinen Diamanten, in der Gegenwart des 
schwarzen Juwels, zu kontrollieren. 

Er schloss seine Augen und sein Stein summte leise auf. Es kam ihm fast 
so vor, als würde sein Diamant ihm etwas erzählen wollen. Das Summen 
wurde zu einem sanften Säuseln und er entglitt in einen traumlosen 
Schlaf. 

Erst die feuchten Küsse einer klitschnassen Ente weckten ihn. Er schob 
schlaftrunken den Schnabel des Tieres weg und rieb sich die Augen. Doch 
kaum war die letzte Benommenheit verschwunden, setzte er sich 


erschrocken auf. Senna saß neben ihm und hatte ihre feuchten Hände, 
um seinen Stein gelegt. »Sie hat immer noch Angst vor mir«, stellte sie 
fest. 

Harukan entriss ihr ungehalten seinen Stein und ließ ihn unter seinem 
Hemd verschwinden. »Was soll das, Senna? So etwas macht man nicht.« 
Er hatte fast geschrien, so aufgebracht war er. Er spürte, wie sein Stein 
leise wimmerte und ängstlich piepte. Ein kalter Schauer jagte über seinen 
Rücken und er fühlte immer noch den dunklen Schatten ihres Juwels auf 
seiner Brust. 

Unschuldig hob das Dämonenmädchen seine Schultern. »Warum denn 
nicht?« 

»Weil«, Harukan suchte nach den richtigen Worten, um dem unwissenden 
Mädchen zu erklären, wie heilig und intim den Diamantanern ihr Juwel 
war. »Der Stein etwas sehr Persönliches ist.« 

Senna schob schmollend ihre Unterlippe vor. »Aber ich wollte ihr doch 
nur ihren Wunsch erfüllen.« 

Harukan runzelte seine Stirn. »Wie? Was für ein Wunsch%« 

Senna riss ungläubig ihre Augen auf. »Du weißt nicht, was sie sich 
wünscht? Aber ihr seid doch eine feste Einheit.« 

Die Ente seufzte auf und sie stupste Senna mit ihrem Schnabel an. 
»Senna, du musst noch viel lernen. Diamantaner spüren ihre Diamanten 
zwar, aber sie verstehen sie nicht.« 

Harukan verzog leicht säuerlich sein Gesicht. Ihm passte es gar nicht, 
dass ein Wandeltier und ein Dämonenmädchen mehr über seinen 
eigenen Stein wussten, als er selbst. 

In was für einer verdrehten Welt lebte er nur, in der die Diamantaner 
weniger über sich selbst wussten als jeder Anderer? 

»Was für einen Wunsch hat mein Stein?«, flüsterte er hastig. Er 
befürchtete, dass das Wandeltier die Unterhaltung in eine Richtung 
lenken würde, die dazu führen würde, dass Senna ihm seine Frage nicht 


mehr beantwortete. 

Senna warf der Ente einen fragenden Blick zu und Harukan hoffte 
inständig, dass die Ente nicken würde. Und zu seiner Erleichterung tat sie 
es mit einiger Verzögerung. 

Die Dämonin streckte ihren blassen Finger aus und tippte auf Harukans 
Brust. »Sie will mächtig und stark werden, damit sie dich beschützen 
kann. Sie will dich wieder so fröhlich sehen, wie du es als kleiner Jung 
warst. Sie möchte nicht zum Ursprung zurückkehren, sie möchte nur bei 
dir bleiben. Für immer.« 

Bestürzt umschloss Harukan seinen Stein. Plötzlich konnte er die enorme 
Liebe fühlen, die ihm sein Stein entgegenbrachte. Ein verhaltenes 
Lächeln stahl sich auf seine Lippen. Sein Diamant hatte ihn in den 
düsteren Zeiten, die er als Sklave durchlebt hatte, mit seiner Liebe 
beschützt. Sein Juwel murmelte gedämpft auf und in Harukans Augen 
schimmerten Tränen der Rührung. 

Senna piekte ihm mit ihrem Finger in sein rechtes Auge. 

»Autsch, verdammt«, fluchte Harukan und hielt sich sein Auge. Senna sah 
auf ihren Finger hinab. »Eure Tränen sind durchsichtig, wie das Wasser.« 
Sie kaute nachdenklich auf ihrer Lippe herum, dann lachte sie. »Wie 
komisch.« 

Harukan fand es nicht sehr witzig und öffnete vorsichtig sein tränendes 
Auge, aber bevor er sie wütend anfahren konnte, kuschelte sie sich in 
seine Armbeuge und schlief ein. Die Unterhaltung war damit beendet. 
Erst als Harukan sicher war, dass Senna tief und fest in seinen Armen 
schlief, fragte er die Libelle: »Wie hätte sie meinem Juwel diesen Wunsch 
erfüllen können?« 

Die Libelle krabbelte zu ihm hin und strich mit einem ihrer Beinchen über 
die schlafende Senna. »Ich weiß es nicht. Sie ist eine junge Frau, aber im 
Geiste immer noch ein kleines Mädchen. Wer weiß schon, was in ihr 
vorgeht?« 


»Libelle?« 

»Ja?« 

»Sie Ist mir immer noch unheimlich. Wenn sie in meiner Nähe ist, habe ich 
das Gefühl, was Schreckliches getan zu haben. Sie dürfte nicht in meiner 
Welt sein. Sie wird Unheil über sie bringen.« 

Die Libelle senkte ihren Kopf und ein riesiges Facettenauge erschien in 
Harukans Sichtfeld. »Das Unheil fing mit dem Diamanten an und wird 
erst enden, wenn sie wieder verschwunden sind. In meinen Augen bist du 
ein Held, kleiner Junge.« 

»Aber es ist mein Volk.« 

Die Libelle nickte. »Wahrscheinlich hast du recht. Nur ein Narr würde 
seinem eigenen Volk den Untergang wünschen, aber du musst in 
größeren Dimensionen denken, nicht nur an dich oder an dein Volk, 
sondern an unsere ganze Welt. Elowia ist im Begriff an den Juwelen zu 
ersticken.« 

»Ich kann nicht«, stammelte Harukan. »Ich kann das nicht. Ich kann mein 
Volk nicht verraten. Niemals.« 

Die Libelle drückte ihre Vorderbeine gegen seine Brust und summte: 
»Jetzt ist es zu spät oder was willst du tun? Sie verstoßen oder sie gar 
töten?« 

Harukan schnaubte auf, dass Mädchen in seinen Armen wog, trotz ihres 
geringen Gewichts, schwer. »Ich werde Senna nie etwas antun können, 
aber sie hat dieses Schattenjuwel, von dem sie gesprochen hat, nicht 
wahr?« 

Die Libelle seufzte auf und ihre schillernden Facettenaugen wurden 
trübe. »Ich hatte dich wirklich gerne, kleiner Diamantaner.« 

»Wie?« Harukan stand der Schreck ins Gesicht geschrieben, als er begriff, 
was das Wandeltier damit meinte. 

Die Libelle sah liebevoll auf Senna hinab. »Es ist an der Zeit Abschied zu 
nehmen, Diamantaner. Sie ist erwacht ...« 


Unter großer Anstrengung gelang es Harukan, seinen Kopf zu neigen 
und ebenfalls auf Senna hinab zu sehen. Sie hatte ihre Augen weit 
aufgerissen und die Zähne gebleckt. Sie wirkte fremd und andersartig. Ihr 
Juwel glitzerte in einem tiefen Schwarz. 

Er rutschte panisch von dem fremden Wesen weg, was zwar noch wie 
Senna aussah, aber ihr nicht mehr glich. 

Sie erhob sich, der schwarze Diamant flimmerte und ihre eisige Stimme 
erhob sich über den heißen Wüstensand: »Du wirst mich nicht aufhalten. 
Du wirst mich nicht wieder wegsperren.« 

Harukan kauerte sich ängstlich gegen den Baumstamm. »Ich«, stammelte 
er und krallte seine Hände um seinen Diamanten, der so herzzerreißend 
wimmerte, dass er das Gefühl hatte, den Verstand zu verlieren. »Ich will 
dich doch nicht wegsperren. Ich wollte dir nichts tun.« Er sah 
hilfesuchend zur Libelle. »Du hast es doch auch gehört.« 

Die Libelle grinste hinterhältig und schüttelte dann ihren Kopf. »Nein, 
davon habe ich nichts gehört. Er wollte dich einsperren und dich 
verstoßen, wie alle anderen, Senna. Glaub ihm nicht.« 

Harukan schluchzte fassungslos auf und streckte Senna flehentlich seine 
Hände entgegen. »Das ist nicht wahr. Das stimmt nicht, die Libelle lügt.« 
Senna, oder wer immer sie auch sein mochte, beugte sich vor und ihre 
blassen Finger angelten nach seinem Stein. Er musste ohnmächtig vor 
Angst mit ansehen, wie sie ihn mit ihrer Faust umschloss. Das Wimmern 
seines Diamanten wurde zu einem unerträglichen Kreischen. Harukan 
presste sich seine Hände auf seine Ohren, er ertrug es nicht mehr länger. 
»Die Libelle hat mir versprochen, dass ich mit ihrer Hilfe endlich frei sein 
werde. So lange habe ich mich gedulden müssen, eingesperrt, 
weggesperrt, gefürchtet, verleugnet und verachtete zu werden.« 

Harukan rann der Schweiß von der Stirn, ihm war heiß, extrem heiß, zu 
heiß. Er schien unter ihrem feurigen Blick dahin zu schmelzen. 
Verschwommen ragte Senna über ihm und ihre Hände drückten 


unerbittlich weiter zu. 

Die Libelle neigte ihren Kopf und strich Harukan über seine Wange. »Es 
tut mir leid, mein Junge. Aber ein Diamantaner mehr oder weniger auf 
dieser Welt spielt keine Rolle. Ich musste dich opfern, damit sie endlich 
erwachen kann.« 

Harukan rutschte auf den Boden und seine Schultern sackten nach vorne. 
Die Hitze fraß ihn auf und er konnte seinen Diamanten kaum noch 
spüren, so taub waren alle seine Glieder geworden. »Du bist 
hinterhältiger als jeder Diamantaner. Sollst du doch an deiner 
Selbstgefälligkeit zerbrechen, du schäbiges Insekt.« 

Dann lächelte er schwach. 

»Warum lächelst du?«, wollte Senna ungehalten wissen. 

Harukans Augenlider flatterten, sein Stein zeigte erste tiefe Risse. »Frag 
mein Juwel, ob ich gelogen habe. Es wird dich nicht anlügen können.« 
Senna hielt inne. Sie schien zu lauschen, doch dann taumelte sie zurück. 
»Nein«, keuchte sie. »Geh weg. Ich will nicht mehr zurück.« 

Sie fasste sich an ihre Brust und ließ Harukans Diamant los. »Neinl«, 
brüllte sie. »Du wirst nicht gewinnen.« 

Harukan starrte mit offenem Mund auf das Schauspiel, was sich ihm bot. 
Senna schrie, tobte und raufte sich wütend die Haare. 

Und dann stand wieder ein kleines Mädchen vor ihm. Unbeholfen 
stolperte sie auf Harukan zu. »Du musst verschwinden, Harukan. Ich kann 
sie nicht mehr lange kontrollieren.« 

Harukan sah verblüfft in die goldgelben Augen. Sie machte eine 
ungeduldige Handbewegung.»Mach schon. Ich weiß nicht, wie lange ich 
noch ich bin.« 

Er rappelte sich auf, doch die Libelle stürzte sich mit einem bösartigen 
Zischen auf ihn: »Du bleibst hier, wenn Senna es nicht zu Ende bringt, 
dann werde ich es tun.« 

Sie rang ihn nieder und schnappte nach ihm. Dabei verfehlte sie nur 


knapp seine Kehle. Er versuchte verzweifelt ihre zahlreichen Beinchen 
von seinem Körper zu schlagen, aber er focht einen aussichtslosen Kampf, 
sie war ihm nicht nur körperlich überlegen, sie hatte auch eindeutig mehr 
Beine und Arme, um ihn niederzudrücken. 

Ihr Kiefer kam immer näher und Senna kreischte zusammen mit Harukan 
auf. Die Libelle bekam sein Juwel zu fassen und biss hinein. 

Sein Heilstein funkelte ein letztes Mal violett auf, bevor er erlosch und 
Harukan mit sich in die Schwärze riss. 

Der Strudel seines sterbenden Diamanten ließ ihn nicht entkommen und 
er sank in eine unendliche Finsternis hinab. Unaufhaltsam. Weiter und 
immer weiter dem Tod entgegen. 

Panik überfiel ihn, als er bemerkte, wie alle Geräusche um ihn herum 
verstummten. Auf die undurchdringliche Dunkelheit folgte die 
unnatürliche Stille. 

Da war nichts außer Schwärze. Matte, dumpfe Schwärze und Grabesstille. 
Hier herrschte absolute Einsamkeit. Er war in die Scherbenhölle hinab 
gestürzt. Er war tot. 


Wer willst du sein, Sucher? 


Alles in Barrn zog sich zusammen und er konnte für einen Wimpernschlag 
lang heftig sein Herz in seiner Brust pochen hören. Nicht, dass ihn die 
Worte besonders erschreckt hätten, die ihm der Mann zu geraunt hatte 
und doch hallten sie dröhnend in seinen Ohren wieder, als hätte man sie 
ihm direkt ins Ohr gebrüllt. 

Barrn verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und drückte sein 
Kreuz durch, welches von dem langen Ritt immer noch schmerzte. 

Der Mann, der zu seinen Füßen kauerte, wagte es nicht aufzusehen. Über 
seinem gebeugten Rücken spannte sich der Mantel der Sucher und Barrn 
blieb neben dem Mann stehen. Er sah auf die gestickte Raubkatze hinab. 
Der Mann zu seinen Füßen war ein Spitzel. Barrn zog verächtlich die Luft 
ein, als er daran dachte, wie leicht es ihm gefallen war, den Mann mit 
Gold anzuwerben. 

Der Spitzel hielt seinen Kopf immer noch gesenkt und wartete auf einen 
Befehl oder eine Reaktion von Barrn, die es ihm erlaubte, sich wieder zu 
erheben, doch der Prinz dachte nicht daran, den Mann aus seiner 
ungemütlichen und demütigenden Haltung zu befreien. 

Stattdessen drehte sich Barrn so heftig um, dass sein Mantel gegen das 
Gesicht des Mannes geschlagen wurde. 

Barrn sah verdrossen aus dem Fenster. Draußen regnete es in Strömen. 
Eigentlich hätte ihn das feuchte Nass erfreut, denn es versprach 
fruchtbare Böden, aber heute war alles anders. Er lehnte sich mit seinen 
Händen auf den Fenstersims und ließ seinen Blick über die schlammigen 
Straßen schweifen, in denen jauchzend ein paar Kinder spielten. Ihr 
Lachen klang in Barrns Ohren schrill und falsch. Er schloss die Augen, 
aber das Gefühl, das ihn schon so lange heimsuchte, verschwand nicht. Er 
öffnete seine Augen wieder und die Kinder waren verschwunden. Barrn 


blinzelte. Hatten sie je existiert oder waren es nur Bilder seine Erinnerung 
gewesen, als er zusammen mit Hanak durch die Gassen gefegt war? Zwei 
Jungen, unzertrennlich und voller Abenteuerlust, begierig das Leben zu 
entdecken. 

Er wünschte sich wieder ein so unbeschwertes Leben führen zu können, 
wie in seiner Kindheit, als er mit Hanak durch die nassen Pfützen 
gesprungen war. Er zog seine Hände vom Sims und steifte den Staub an 
seiner Kleidung ab. Wenn er doch nur alles so leicht abstreifen könnte, 
wie den Dreck an seinen Händen. 

Er wandte sich von dem Fenster ab und machte zwei große Schritte auf 
seinen Schreibtisch zu. Entschlossen öffnete er die Schublade und holte 
einen dunkelgrünen Samtbeutel heraus und warf ihn vor die Knie des 
Mannes. Als das Säckchen auf dem Boden aufschlug, klimperten die 
Goldmünzen verräterisch und ein gieriges Funkeln schlich sich in die 
Augen des Mannes, der eilig nach dem Beutel grabschte und es an sich 
presste, als könne man es ihm sogleich wieder entreißen. 

Barrn sah auf den Spitzel hinab, seine Augen ruhten nachdenklich auf 
ihm und er wiederholte die Worte, die er ihm zuvor mitgeteilt hatte: »Sie 
haben also ein Dämonenmädchen mit einem hellen Stein gefangen 
genommen und halten es in Iben gefangen?« Der Mann rutschte nervös 
auf seinen Knien hin und her, bevor er raunte: »Ja. Sie wird in einem 
verlassenen Gefängnis in Iben versteckt.« 

»Ist das alles, was du an Informationen hast?« 

Der Mann räusperte sich. »Euer Vater, er ist auf dem Weg dorthin.« 

»Mein Vater?«, entfuhr es Barrn und er blieb wie versteinert stehen, 
unfähig sich zu bewegen, fragte er gedämpft: »Wer noch?« 

Der Mann schluckte und senkte seinen Kopf so weit nach unten, dass 
man meinen konnte, er wolle den Boden küssen. Barrn hätte dieser 
Anblick wohl amüsiert, wäre da nicht die böse Vorahnung gewesen. 

»Der Sucher Hanak wird heute ebenfalls abreisen, Herr.« 


Barrn zuckte zusammen. Da schwebte nun der Name im Raum, den er so 
gefürchtet hatte. 

»Wie lange?«, wollte Barrn nach einer kurzen Zeit des Schweigens wissen, 
in der er alle möglichen Szenarien durchgegangen war, wie er es wohl 
schaffen könnte, vor Hanak und seinem Vater das Gefängnis zu erreichen. 
Der Mann vor ihm brauchte keine weitere Erklärung, denn als Sucher 
verstand er sofort, worauf Barrn hinaus wollte. »Ein schneller Reiter ohne 
viel Gepäck braucht zwei Tage, ein Reiter mit Gefolge das Doppelte.« 
»Reitet mein Vater alleine?« 

Der Mann sah ihn ungläubig an. »Der König? Nein. Der reitet mit seinen 
Dienern. Hanak der Sucher, der reitet alleine. Er wird das Gefängnis 
früher erreichen.« 

»Verdammt«, entfuhr es Barrn und er merkte sofort, wie der Mann in 
neugierig anlinste. 

Barrn kramte ein paar weitere Münzen aus seiner Tasche und warf sie 
dem Mann vor die Füße, um dessen Aufmerksamkeit auf andere Dinge zu 
lenken. Der Mann, der gerade noch hellhörig seine Ohren gespitzt hatte, 
vergaß alles um sich herum und raffte das verstreute Geld zusammen. 
Wie ein widerlicher Köter, dachte Barrn mit Verachtung, aber so lange 
man sie fütterte gehorchten sie wenigstens. 

»Kann ich nun gehen‘, fragte der Mann schnell, als er alles Geld 
zusammen gesammelt und in seinen Taschen verstaut hatte. 

Barrn zuckte mit den Schultern und ließ sich auf seinen Stuhl hinter dem 
Tisch fallen. Er legte seine Füße samt schmutzigen Stiefeln auf die 
Tischplatte und fixierte den Mann scharf. 

Das Schweigen und Barrns brennende Augen machten den Mann, wie 
beabsichtigt, nervös und Barrn konnte sehen, wie seine Hände leicht 
zitterten. Einige Schweißtropfen hatten sich auf seiner Stirn gebildet und 
er wiederholte seine Frage noch einmal eindringlicher, so als hätte Barrn 
seine Frage nur überhört: »Darf ich nun gehen« 


Barrn kniff seine Augen zusammen und eine steile Falte bildete sich auf 
seiner Stirn, der Mann war ihm ein wenig zu unruhig. 

»Wohin musst du denn so dringend, dass es dich von mir wegtreibt? Lass 
uns doch noch ein wenig plaudern.« 

Der Mann rollte mit den Augen und schielte zur Tür und seine 
Fingernägel gruben sich in den feingeschliffenen Holzboden. Barrn war 
dem Blick des Mannes gefolgt und blieb nun ebenfalls an der großen, 
schweren Türe hängen. 

»Nichts, Herr. Ich wollte nur meinen Dienst antreten, der gleich beginnt.« 
Barrn richtete sich in seinem Stuhl auf. »Sehr pflichtbewusst, wie?« 
»Mhmm«, murmelte der Mann. Seine Augen irrten wieder zur Tür und da 
begriff Barrn. Es ging nicht darum, dass er wieder heraus, sondern dass 
jemand hereinkommen könnte. 

Barrn riss seine Beine von der Tischfläche und eilte zu dem Mann, der 
sich furchtsam duckte. Er riss ihn am Kragen hoch und der Mann hing wie 
ein lebloser Sandsack in seinen Händen. »Dul«, keuchte er. »Was für ein 
Spiel treibst du?« 

Der Mann wurde bleich und versuchte ihm nicht ins Gesicht sehen zu 
müssen. Barrn schüttelte den Krieger hin und her, und gerade als er ihn 
gegen die nächste Wand schmettern wollte, um die Wahrheit aus ihm 
heraus zu prügeln, klopfte es stürmisch an der Tür. 

Barrn und sowohl der Mann in seinen Händen erstarrten für einen kurzen 
Augenblick. 

Er ließ den nutzlosen Sucher los. Der Mann sackte zusammen und 
verdrehte seine Augen und seufzte auf. 

Mit gefassten Schritten ging Barrn zu der Tür. Vorsichtig schloss er sie 
auf, doch ehe er überhaupt reagieren konnte, wurde er zur Seite gedrängt 
und Sucher füllten den Raum. Ganz zum Schluss und ohne Eile trat 
Hanak ein. Er hatte seine Kampfrüstung an, einzig allein sein Helm 
fehlte. Das schwarze Metall funkelte in einem intensiven Schwarz und die 


Platten klirrten, als der Elitesucher in die Mitte des Raumes trat. Hanak 
sah sich suchend um und sein Mund verzog sich angewidert, als er den 
Spitzel entdeckte, der sich wie ein verängstigtes Kind in eine dunkle Ecke 
verkrochen hatte. 

Barrn stellte sich vor den Mann, nicht weil er ihn beschützen wollte, 
sondern alleine, weil es Hanak nicht zustand in sein Zimmer zu stürmen, 
noch dazu bewaffnet und mit einem ganzen Heer von Suchern. 

»Was soll das?«, blaffte er seinen Freund an und versperrte ihm den Weg. 
Hanak lächelte und gerade dieses Lächeln jagte Barrn einen eisigen 
Schauer über den Rücken. Denn Hanak lächelte selten aus Freude und 
genau diese Hinterhältigkeit in seinem scheinheiligen Lächeln machte 
ihn so unglaublich gefährlich. Barrn schüttelte sich unwillkürlich. Er war 
ihm wie ein blutiger Anfänger in die Falle gelaufen und sein Freund 
kostete jeden Moment seines Triumphs genüsslich aus. 

»Prinz Narrp«, fing Hanak gespielt höflich an. »Wir haben Informationen 
erhalten, dass ihr in Gefahr seid. Ich habe von eurem Vater die 
Anweisung erhalten, euch zu beschützen.« 

»Du willst mich verhaften lassen, Hanak%« 

Hanaks Augen blitzen genauso dunkel auf, wie seine sorgfältig polierte 
Rüstung. Ein müßiger Ausdruck legte sich über seine Lippen, die er zu 
einem lächerlichen Kussmund verzog. Er beugte sich vor und griff beherzt 
nach der Hand seines Freundes und deutete einen höfischen Handkuss 
an. »Mein Herr. Euer Vater war in großer Sorge um euch und bat mich 
diese Angelegenheit für euch zu erledigen. Ich würde es doch nie wagen 
den schwarzen Prinzen zu verhaften. Es dient nur zu eurem Schutz.« 

Barrn entriss ihm entgeistert seine Hand, bis er begriff, was für ein 
perfides Spiel er mit ihm trieb. 

»Du Bastard«, flüsterte Barrn so leise, dass nur Hanak ihn hören konnte, 
als die übrigen Sucher den Mann aus seinem Zimmer zerrten. Er spuckte 
und sabberte vor Angst. »Aber, ich ... ich hatte eine Vereinbarung mit 


euch Hanak. Das dürft ihr nicht tun, nein das könnt ihr nicht tun.« 

Hanak legte seinen Kopf in den Nacken, soweit es seine Rüstung zu ließ, 
und fuhr sich mit seiner Zunge über seine Lippen. »Oh doch ich kann, wie 
du siehst.« Er gab seinen Leuten einen kurzen Wink und sie bugsierten 
den Mann an Barrn vorbei. Der Mann bäumte sich auf. »Aber ihr habt mir 
doch versprochen mich zu verschonen, wenn ich euch sage, was der Prinz 
vorhat.« 

Hanak hielt es nicht für nötig, dem Mann zu erklären, dass er nur ein 
belangloser Köder gewesen war. 

»Hanak«, rief Barrn scharf, als dieser sich abwenden wollte und mit seinen 
Suchern und dem Gefangenen sein Zimmer verlassen wollte. »Bleib hier!« 
Er hatte bewusst darauf verzichtet Hanak mit seinem Rang anzusprechen, 
er wollte ihm deutlich zeigen, dass er mit seinem Freund und nicht mit 
Hanak dem Sucher sprechen wollte. 

Hanak zögerte, er hatte die Hand schon auf die Türklinge gelegt, doch 
dann nickte er seinen Männern zu und ließ sie alleine ziehen. Er drehte 
sich langsam um, schloss sorgfältig die Tür hinter sich und wartete 
geduldig, bis Barrn das Wort ergriff. 

»Setzt dich.« 

Sein Freund reagierte nicht. 

»Setzt dich«, wiederholte Barrn seine Aufforderung, die längst nicht mehr 
so ruhig klang. In ihm brodelte es. 

Hanak zog seine Augenbrauen hoch, was seit ihrer kurzen Unterhaltung, 
das erste Zeichen seines Unmuts war, doch er gehorchte und ließ sich 
schwerfällig auf einen Stuhl fallen. Die Rüstung war aus einem 
anschmiegsamen Metall, dennoch hatte Hanak Mühe eine bequeme Lage 
zu finden. 

Barrn schlug ohne Vorwarnung zu. Seine Faust traf Hanaks Lippen. 
»Spinnst du?«, keuchte Hanak und wischte sich mit seiner Hand das Blut 
von seinem Mund. 


»Das war für deine Unverschämtheit«, war die trockene Antwort von 
Barrn. 

Hanak säuberte seine blutigen Hände an seinem Mantel. »Du bist 
genauso unbeherrscht, wie früher, als du ein kleines Kind warst. Du 
kannst einfach nicht verlieren.« 

Der Raum schien dunkler und kälter zu werden und tilgte die 
Freundschaftlichkeit, die zwischen ihnen einst geherrscht hatte. Wie 
weggefegt war die Vertrautheit. 

Barrn spürte das unkontrollierte Zittern seiner Hände und er brüllte 
Hanak unverwandt an: »Ich werde nicht zulassen, dass du sie tötest.« 
Hanak strafte den Kontrollverlust seines Kameraden mit einem 
hämischen Funkeln in seinen Augen. »Was willst du dagegen tun? Mich 
töten? Ich bin der Einzige, der noch zu dir hält. Und langsam frage ich 
mich, warum ich das noch tue.« 

Hanak sah Barrn direkt in die Augen und Barrn wünschte sich, er hätte es 
nicht getan, denn auf den unverhohlenen Hass, der ihm entgegenschlug, 
war er nicht vorbereitet: »Du bist keiner mehr von uns. Komm mir nicht in 
die Quere, Narrp. Ich möchte mich nicht zwischen dir und deinem Vater 
entscheiden müssen. Es könnte sein, dass ich dich enttäuschen müsste. 
So wie du mich heute enttäuscht hast.« 

Samtweich erklang Barrns Stimme: »Mein Vater wird dich mehr 
enttäuschen, als ich es je tun könnte. Du bist ihm viel zu ähnlich, als dass 
er dich am Leben lassen könnte.« 

Hanak griff nach seinem Schwert, es war eine letzte Mahnung und er 
knurrte: »Ich denke unsere Konversation hat hier nun ihr Ende gefunden. 
Ich muss noch einen Auftrag erfüllen und ein Mischblut einfangen.« 
»Wenn du sie tötest«, Barrn fuhr mit seiner Hand zum Schwertknauf. 
»Werden wir erbitterte Gegner werden.« 

Hanak sah ihn lange an, schon eine Spur zu milde, um ihn wirklich ernst 
zu nehmen: »Wenn das der Preis ist, dass du wieder zu Narrp wirst, dann 


werde ich das in Kauf nehmen müssen.« 

Dann verließ er das Zimmer. 

Barrn wartete nur so lange, bis er sicher war, dass Hanak nicht mehr 
zurückkommen würde, dann öffnete er das Fenster und sprang auf den 
Mauervorsprung. Behände kletterte von Zinne zu Zinne, schließlich auf 
die Mauer und von dort auf den matschigen Boden. Eine alte Frau stand 
warten mit einem wunderschönen Tier dort. 

»Anna«, rief er aus und nahm die Frau in seine Arme. »Es tut mir so leid 
um Ludewik. Es ist alles meine Schuld.« 

In den Augen der Frau schimmerten Tränen, aber ihr Gesichtsausdruck 
wirkte so resolut und unberührt wie immer. Sie kämpfte die Tränen nieder 
und schenkte Barrn ein mildes Lächeln. »Ludewik war ein Seher. Er hat 
sein Ende kommen sehen und wir hatten genug Zeit uns darauf 
vorzubereiten. Mach dir da keine Gedanken, mein Junge.« 

Barrn senkte seinen Kopf und presste die Lippen aufeinander und er 
fühlte eine tiefe Scham der Frau gegenüber, der er den Mann genommen 
hatte. Die Frau stemmte ihre Hände in die Hüften und schnaubte: »Jetzt 
hör schon auf, so schuldbewusst zu gucken. Trauern kannst du später 
immer noch, jetzttue das, was du dir vorgenommen hast.« Sie deutete mit 
einem Kopfnicken auf das Tier neben sich: »Das ist Dotti. Sie ist ein 
Wandeltier.« 

Barrn sah ehrfürchtig auf das schneeweiße Geschöpf, das die Form eines 
riesigen Adlers angenommen hatte. Normalerweise mieden Wandeltiere 
den Kontakt mit Diamantanern, aber dieses Tier blieb ruhig neben ihm 
stehen. 

Anna fuhr fort. »Es hat sich bereit erklärt, dir zu helfen.« 

Barrn sah dem Tier in seine schräg stehenden Raubtieraugen, die ihn 
argwöhnisch taxierten. Barrn war nicht naiv genug, um Annas Worten 
Glauben zu schenken. Kein Wandeltier half einem Diamantaner aus purer 
Hilfsbereitschaft, sondern sie forderten immer einen hohen Preis für ihre 


Dienste. Und bezahlen konnte man sie nur mit einer Währung. 

»Hast du ihm dein Juwel versprochen?«, wollte Barrn aufgebracht wissen 
und die alte Frau lächelte ihn tapfer an. »Ach mein Junge seit Ludewik tot 
ist, bleibt mir nicht mehr sehr viel im Leben.« 

Barrn erstarrte und er schüttelte heftig den Kopf. »Anna. Anna, nein!« 

Die Frau stupste ihn an. »Ich bin uralt. Meine Zeit wäre so oder so bald 
gekommen. Und jetzt mach, dass du hier wegkommst, sonst überlegt es 
sich das Tier vielleicht doch noch anders.« 

Das Wandeltier krächzte auf und der Schnabel hakte nach Barrns Hand. 
»Anna«, murmelte er. »Anna, das kann ich nicht tun.« Die alte Frau sah ihn 
auf eine merkwürdige Weise an. »Es ist schon zu spät, siehst du?« Sie 
holte ihr Juwel unter ihrer Bluse hervor und Barrn konnte erkennen, wie 
sich immer mehr Risse bildeten und es langsam zerfiel. 

»Ich hab das Tier schon bezahlt. Jetzt nimm seine Dienste an.« Sie 
lächelte warmherzig. »Lass mich nicht umsonst gestorben sein.« 

In Barrns Hals bildete sich ein Kloß und er konnte sie gerade noch 
auffangen, als sie strauchelte und in seine Arme sank. Mühsam hielt er 
sie aufrecht. 

»Kümmere dich nicht um mich, flieg.« 

»Anna.« 

Barrn rüttelte sie, aber sie reagierte nicht mehr. Behutsam ließ er sie auf 
den Boden gleiten. Das Wandeltier neigte seinen Kopf und schlug mit 
seinen Flügeln. Barrn sprang auf und das Tier erhob sich. Er sah nicht 
nach unten. Er wollte Anna nicht im Schlamm liegen sehen. Zwei weiße 
Federn segelten hinab auf die Erde, als das Tier seine Schwingen 
ausbreitete. 


Der Sohn des Herrschers 


Lilith war sehr überrascht, als sie wieder zu sich kam. Sie hatte nicht 
gedacht, dass der Sucher sie am Leben lassen würde. Zaghaft fasste sie 
sich an ihren brummenden Schädel, der sich so anfühlte, als hätte ein 
Kenja dagegen getreten. 

Kleine schwarze Pünktchen flirrten vor ihren Augen und wollten auch 
nach mehrmaligem Blinzeln nicht weichen. Benommen drehte sie ihren 
Kopf erst nach rechts, dann nach links. 

Sie war nicht tot. Eindeutig nicht tot, dafür waren ihre Schmerzen zu real 
und außerdem konnte sie deutlich die modrige Kälte eines rauen 
Steinbodens unter sich fühlen. Das feuchte Moos und die spitzen, vom 
Boden abgeschlagenen, Steinchen verrieten ihr, dass der Raum sich in 
einem heruntergekommenen Zustand befand. 

Als sie es endlich wagte sich aufzusetzen, zitterten ihre Knie und ein 
stechender Schmerz in ihrer Schläfe ließ sie aufstöhnen. Sie strich über 
die schmerzende Stelle und befühlte missmutig den kleinen Knubbel an 
ihrem Kopf. Der Sucher hatte sie anscheinend niedergeschlagen, ohne 
dabei die Absicht gehabt zu haben sie zu töten, denn dafür war die 
Wunde zu oberflächlich. 

Ungehalten rieb sie sich über ihre Stirn und versuchte die Übelkeit zu 
unterdrücken, die in ihr aufkam. 

Ächzend verharrte sie einige Augenblicke regungslos, bis sie ihren Körper 
wieder unter Kontrolle gebracht hatte. Sie sah auf ihren fahlen 
Diamanten, der glanzlos und staubig um ihren Hals hing. Sie hob müde 
ihren verwundeten Arm und fuhr mit ihren rissigen Fingern die Kanten 
ihres Steines nach. Die Worte des Suchers ließen ihr keine Ruhe. Sie war 
von der REV verraten worden. Sie hatte geglaubt eine Heimat gefunden 
zu haben und doch war ihr der dunkle Schatten des Schicksals gefolgt. 


Sie drückte ihren Stein, und erst als die Kanten tief in ihre Fingerkuppen 
schnitten und kleine Bluttropfen hinab liefen, ließ sie ihn aus ihrer Hand 
gleiten. 

»Nein«, murmelte sie. »Nein, nicht die REV, sondern Rika hat mich 
verraten.« 

Entschlossen erhob sie sich und krallte ihre Finger in die Steinwand, bis 
ihre Füße ihr genug Halt gaben. 

Ihr Blick irrte durch die kleine Zelle, die erstaunlich sauber für ein 
Gefängnis wirkte, und blieb an dem vergitterten Fenster hängen. 
Langsam, auf jeden Schritt achtend, schwankte sie zu dem hellen 
Lichtpunkt. Als sie endlich das Fenster erreicht hatte, musste sie sich mit 
aller Kraft an den Gitterstäben festhalten, um nicht zusammenzubrechen. 
Ihr Stein glühte und ihre Wunden schmerzten. Sie musste gegen das 
grelle Sonnenlicht anblinzeln und ihre Augen tränten. Sie gab ihren 
sicheren Halt auf und nahm ihre eine Hand von dem Gitterstab und 
beschattete ihre brennenden Augen. 

Sie taumelte einen Schritt zurück und rutschte kraftlos an der Wand 
entlang und glitt entmutigt auf den Boden. 

»Das kann nicht sein. Nicht hier. Nur nicht hier«, wisperte sie fassungslos. 
Sie war in Iben. Sie durfte nicht hier sein. Der Seher hatte sie gewarnt, 
sollte sie nach Iben zurückkehren, würde sich die Prophezeiung erfüllen. 
Sie starrte auf den Boden und wischte sich die Tränen weg. Nicht, dass 
ihr Elowia nur noch irgendwas bedeutete, aber Antara, Fayn, Harukan und 
all die anderen, die ihr an Herz gewachsen waren, ob sie noch lebten oder 
nicht, hatten es nicht verdient, mit Elowia unterzugehen. 

Lilith richtete sich auf, ignorierte die erneute Übelkeit, die über sie 
hereinbrach, und schleppte sich zur Gefängnistür. In ihrer Verzweiflung 
warf sie sich gegen die Tür, welche, wie sie erwartete hatte, kein Stück 
nachgab. 

»Das bringt nichts«, schnarrte eine Stimme hinter ihr. 


Lilith zuckte erschrocken zusammen und drehte sich um. Der Strohsack - 
besser gesagt, das, was sie für einen Strohsack gehalten hatte - bewegte 
sich. 

Ein kleiner, knorriger Mann entblätterte sich Stück für Stück aus dem 
groben Leinen, bis er vollständig befreit vor ihr stand. Sie öffnete erstaunt 
den Mund. »Ein Gnom.« 

»Ja, ja. Es ist immer dasselbe mit euch Diamantanern. Kaum seht ihr 
einen Gnom bleibt euch der Mund offen stehen. Immer nur gaffen, 
gaffen, das ist das Einzige, was ihr könnte«, keifte er, während er mit 
seinem Fuß erbost den Leinensack wegtrat. 

Lilith lächelte schüchtern und deutete auf ihre Augen. »Ich kenne das 
Gefühl. Es tut mir leid, ich wollte dich nicht beleidigen.« 

Der kleine Mann runzelte seine Stirn, doch dann glätteten sich seine 
Falten, während er Liliths Augen aufmerksam studierte. »Oh, eine kleine 
Dämonin.« 

Er reichte ihr seine runzlige Hand, die für Lilith wie eine Kinderhand 
wirkte. »Ich bin Tortem.« 

Sie musste sich nach unten neigen, um seine dargebotene Hand 
erreichen zu können. »Ich bin Lilith.« 

»Was machst du hier, Kind?« 

Lilith seufzte auf: »Das ist eine lange Geschichte. Ich weiß nur, dass ich 
hier möglichst schnell wieder raus muss.« 

Der Gnom brach in ein schnarrendes Gelächter aus. »Jeder will möglichst 
schnell wieder aus dem Gefängnis.« 

»Es ist wirklich wichtig«, beharrte Lilith ungeachtet des Spottes. 
»Natürlich. Und was denkst du, was ich hier mache? Urlaub? Wenn es 
eine Möglichkeit gegeben hätte, wäre ich schon längst verschwunden.« 
Lilith knabberte an ihren Fingernägeln. »Es muss einen Weg hier raus 
geben.« 

Tortem schüttelte seinen Kopf. »Armes Kind. Es gibt hier keinen Weg raus 


und wenn dann nur zum Henker.« 

Er kehrte ihr den Rücken zu und machte sich daran seinen Strohsack, den 
er weggetreten hatte, wieder aus der Ecke zu zerren. »Und noch etwas ...« 
Sie horchte alarmiert auf, denn seine Stimme hatte ihren höhnischen 
Unterton verloren. »Die Vögel zwitschern es von den Dächern, Prinz 
Narrp ist auf dem Weg nach Iben. Und mir ist das Zeichen der Rebellen, 
was du auf deiner Hand trägst, nicht entgangen. Warum sich ein 
Dämonenkind auch immer den Rebellen angeschlossen hat, es war die 
falsche Entscheidung, jetzt wo der Anführer der Sucher höchstpersönlich 
hierherkommt.« 

Der Gnom wickelte sich in seinen Sack und zog die Enden bis über beide 
Ohren. »Dass man dich am Leben gelassen hat, bedeutet nur, dass man 
dich foltern will. Wahrscheinlich erhoffen sie sich irgendwelche 
Informationen von dir.« Der kleine Mann gab ein schmatzendes Geräusch 
von sich. »Wenn ich dir einen Rat geben darf, bring dich jetzt um, bevor 
du in ihre umbarmherzigen Hände fällst. Aber womit nur? Armes, 
törichtes Kind hättest du doch nur die Finger von der Rev gelassen.« 

Lilith schluckte und spielte beklommen mit ihrem Diamanten. Sie wusste, 
womit sie sich umbringen konnte. Sie trug immer noch den unsichtbaren 
Dolch bei sich, aber der war für jemanden anderen bestimmt. Der Gnom 
wälzte sich noch einmal unruhig auf seinem Laken, bevor er leise anfing 
zu schnarchen. 

Lilith ließ sich auf den Boden gleiten, und obwohl sie es nicht für mich 
möglich gehalten hatte, döste sie ein. 

Schwere Stiefelschritte weckten sie und sie hörte das Geraune der 
Wachmänner im Kerker, als die Männer voller Ehrfurcht flüsterten: »Narrp 
ist hier ... der Sohn des Herrschers ... sieh nur ... was für ein brutaler Kerl 
.. und sein Schwert voller Blut ... hast du ihn schon gesehen ... Steh ihm 
lieber nicht im Weg ... geh ... das ist er schon ... oh was für eine Rüstung 


BR 


Lilith der Panik nahe, hätte am liebsten laut aufgeschrien, aber kein Laut 
kam über ihre Lippen. Die aufkeimende Angst nahm ihr die Atemluft und 
schnürte ihr die Kehle zu. Sie tastete nach ihrem Dolch, umfasste den 
steinverzierten Schaft und hielt sich die Spitze gegen ihr Herz, aber ihre 
Hände zitterten so sehr, dass ihr die Waffe wieder entglitt. Panisch hörte 
sie, wie ein Schlüssel im Schloss herumgedreht wurde. Hektisch, nach 
Luft ringend, griff sie erneut nach der Waffe. Ihre Hände schwitzen. Die 
Tür sprang knirschend auf und Lilith ließ den Dolch los und unter ihr 
Gewand gleiten. Sie konnte es jetzt noch nicht tun, nicht so. 

Es traten drei Männer ein, zwei Wachmänner und ein weiterer Mann 
hinter ihnen. Für einen sinnlosen Moment lang dachte Lilith, dass sich der 
Gnom geirrt haben könnte, aber als die Männer zur Seite traten und den 
Blick auf die martialisch gekleidete Gestalt freigaben, wusste Lilith, dass 
dies nur Narrp sein konnte. Seine Rüstung war pechschwarz, mit roten 
Dornen gespickt und er trug einen gehörnten Helm, der sein ganzes 
Gesicht verbarg. Der Siegelring und die weiße Raubkatze kennzeichneten 
ihn als Prinz und Sucher. 

Er blieb, wie ein albtraumhaftes Geschöpf aus der Scherbenhölle, stumm 
vor ihr stehen, und als er sein Haupt neigte, um sie besser betrachten zu 
können, richteten sich die Hörner seines Helms, wie eine leise Mahnung, 
gegen ihre Brust. 

Er streckte seine Hand aus und bekam sie am Oberarm zu fassen. Sein 
Griff war überraschend sanft, dagegen packten die Wachen schon 
deutlicher kräftiger zu. Sie wurde nach oben gerissen. Augenblicklich 
kam die Übelkeit zurück und Lilith schmeckte säuerliche Galle. Sie wurde 
fortgerissen, aus der Zelle hinaus und auf den Flur, wo schon die anderen 
Wachen Spalier standen. Johlend wurde sie durch die Gasse getrieben 
und die Männer ließen es sich nicht nehmen, sie zu bespucken oder an 
ihren Haaren zu ziehen. Aber umso fester die Männer zuschlugen, desto 
höher reckte Lilith ihr Kinn und sie dachte mit Genugtuung an die Sucher, 


die sie vor wenigen Tagen zusammen mit der Rev getötet hatte. 

Als sie sich dem Ausgang näherten, wurde auch der Griff des Prinzen 
stärker und seine Art, wie er sie festhielt, ließ keinen Zweifel daran, dass 
er nicht vorhatte, sie entkommen zu lassen. Kaum im grellen Sonnenlicht 
angekommen, wurde sie von den zwei Wachleuten losgelassen und man 
überließ sie nur noch dem - inzwischen eisenharten - Griff des Suchers. 
Widerwillig folgte sie ihm, versuchte aber zeitgleich an ihren Dolch zu 
kommen, der unter ihrer Kleidung lag. Endlich hatten ihre Finger das 
kühle Metall ertastet. Verstohlen linste sie zu dem Mann auf, dessen 
dunkelbraune Augen aus dem Visier seines Helms hervorblitzen. Er 
schien die Waffe in ihrer Hand nicht zu bemerken. Wieder einmal hatte 
sich die Unsichtbarkeit des Dolches bewährt. Ratlos, den Dolch in der 
Hand, versuchte Lilith eine Stelle an seinem Körper auszumachen, wohin 
sie zielen konnte, um ihn nicht nur zu verwunden, sondern tödlich zu 
verletzten. Auch wenn sie sich völlig im Klaren war, dass dies ihre letzte 
Tat sein würde, wäre es ein kleiner, wenn auch kurzer Sieg, den Sohn des 
Herrschers getötet zu haben. 

Langsam und möglichst unauffällig brachte sie ihren Dolch in Position. 
Sie hatte sich die kleine Stelle zwischen Hals und Helm ausgesucht, die 
zwischen den Scharnieren der Rüstung freilag. Gerade als sie ihn 
anspringen und zustechen wollte, blieb er abrupt stehen. Seine Augen 
rollten herum und hefteten sich auf ihre Hand. »Spinnst du? Was soll das 
werden? Möchtest du, dass die Wachmänner dich töten? Steck ihn 
gefälligst weg.« 

Völlig überrumpelt starrte sie abwechselnd auf ihre Hand und dann auf 
den dunklen Prinzen. 

»Barrn?«, fragte sie irritiert. »Bist du das%« 

Aber sie bekam keine Antwort, sondern wurde einfach weitergeschoben 
und zu einem Kutschenwagen hin. Mühelos hob er sie hoch und warf sie 
hinein, dann schloss er die Wagentür, bevor Lilith sich wieder aufrappeln 


konnte. 

»Barrn!«, schrie sie, während sie zur Tür hastete. »Barrn, bist du es 
wirklich?« 

Aber, falls es Barrn war, reagierte nicht. Sie hämmerte vergeblich gegen 
die Tür. Erst als sie eine Weile gefahren waren, blieb der Wagen stehen 
und die Tür wurde geöffnet. 

Sie blinzelte gegen das Licht, bis der Schatten, der vor ihr stand, Gestalt 
annahm. Ihr Atem stockte, als sie ihn erkannte. Da stand er vor ihr, 
unversehrt, den Helm zwischen den Arm geklemmt und schenkte ihr ein 
missmutiges Stirnrunzeln. »Du bist mir vielleicht eine Idiotin«, schnaufte 
er empört. »Wolltest du mich tatsächlich mit meinem eigenen Dolch 
inmitten der ganzen Wachleute ermorden? So blöd muss man erst einmal 
sein.« 

Er krauste die Nase und legte seinen Helm energisch auf der 
Wagenfläche ab. »Manchmal frage ich mich, ob du nicht nur ein dummes 
Gör ohne Verstand bist.« 

Nachdem sie ihn eine Zeitlang fassungslos angestiert hatte, überwand sie 
ihre Überraschung und schmollte. »Ich bin nicht dumm, nur impulsiv.« 
»Impulsiv?« Barrn verschluckte sich fast vor Lachen. »Das ist die 
Untertreibung des Jahrhunderts. Du würdest Baia alle Ehre machen.« 
Lilith krümmte ihren Rücken nach vorne und musterte ihn ausgiebig. »Ich 
kann es nicht glauben, dass du es bist, Barrn. Wie hast du es geschafft, 
die Wachen reinzulegen und dich als Narrp auszugeben”« 

Ein Schatten huschte über Barrns Gesicht und seine Stimme wurde kalt, 
als er leise, aber deutlich sagte: »Ich habe sie nicht reingelegt.« 

»Nicht?« Lilith kniff ratlos ihre Augen zusammen. »Das verstehe ich 
nicht?« 

»Ist das denn so schwer zu verstehen, Lilith?«, fragte er gedehnt. 

Ihr wurde plötzlich schwindlig und sie musste sich an der Wagenwand 
abstützen, als sie die Ungeheuerlichkeit seiner Worte begriff. »Du bist 


Narrp«, hauchte sie völlig überwältigt. 

»Ja Prinz Narrp«, wiederholte Barrn bedächtig, wobei er jedes einzelne 
Wort mit Abscheu aussprach und spöttisch hinzufügte: »Oder für dich 
einfach nur Barrn.« 

»Aber ...?«, stotterte Lilith. 

Seine Augen ruhten amüsiert auf ihr und sie zupfte unbehaglich an ihrem 
Hemdsärmel herum. 

»Aber was?«, hakte er sanft nach. 

Lilith ließ ihren Kopf hängen. »Deine ganze Identität beruht auf einem 
Wortspiel. Du hast aus Narrp, Barrn gemacht.« 

Er nickte. »Ja, so ist es. Was ein paar vertauschte Buchstaben alles 
bewirken können. Plötzlich war ich ein anderer Mann.« 

»Ich kann es nicht glauben«, stieß Lilith verzweifelt aus. »Wie kannst du 
Narrp sein, nach allem, was passiert ist?« 

»Was ist denn passiert, Lilith?« 

»Du fragst mich, was passiert ist?«, schrie sie schrill. »Ich hatte solche 
Angst um dich. Ich habe gedacht, die Sucher hätten dich getötet und 
jetzt muss ich erfahren, dass du nicht nur ein Sucher, sondern auch noch 
der schlimmste Sucher von allen bist.« 

Er schmunzelte. »Ich wusste gar nicht, dass du so an mir hängst.« 

Lilith hörte auf zu schreien und verstummte. Sie hatte ihm eigentlich was 
ganz anderes sagen wollen. 

»Du hast meine Eltern getötet«, sagte sie daher. Sie war selbst überrascht, 
mit welcher Nüchternheit sie den Satz hervorgebracht hatte. 

»Nein. Ich habe deine Eltern nicht umgebracht«, entgegnete er ihr 
spröde. 

»Du musst dich nicht länger verstellen. Ich erinnere mich wieder daran, 
wie du sie getötet hast. Du warst es doch, oder?!« 

Er schwieg zu den Vorwürfen. Das war mehr als sie ertragen konnte. 

»Ich verachte dich«, brüllte sie ihn an und Tränen rannen aus ihren 


Augenwinkeln. »Du bist nichts weiter als ein Mörder und ich habe mal an 
dich geglaubt. Ich habe gedacht, du wärst anders, besser.« 

Er sah sie enttäuscht an. Wortlos schlug er die Wagentüre zu und sie 
hörte nur noch, wie er davon stapfte. Der Wagen setzte sich wieder in 
Bewegung. Sie fuhren über eine unebene Straße und Lilith wurde gegen 
die Wagenbretter geschleudert. Sie verkniff sich weitere Tränen, als ihre 
Wunden von dem harten Holz aufgescheuert wurden, und dachte nach. 
Sie stütze verzweifelt ihren Kopf auf ihren Handflächen ab. War alles nur 
inszeniert gewesen, selbst der Überfall von Hanak, um sie für seine 
Zwecke zu nutzen? Aber warum hatte man sie dann entkommen und bei 
den Rebellen untertauchen lassen? Es ergab alles keinen Sinn. Sie war 
schlichtweg ratlos, was die Situation und die Maskerade von Barrn 
betrug. Stöhnend rieb sie sich die Stirn, denn egal wie sie es drehte und 
wendete, sie fand keine schlüssigen Antworten auf ihre Fragen. Gerade 
als sie voller Wut über die Ungewissheit gegen das Holz schlagen wollte, 
blieb der Wagen stehen. Sie konnte nicht abschätzen, wie lange sie 
unterwegs gewesen waren, aber es dämmerte schon. Als Barrn die Tür 
öffnete, war er immer noch in die Furcht einflößende Montur gekleidet 
und wirkte keine Spur freundlicher als zuvor. 

Er sprang auf die Wagenplatte und streckte seine Hand nach ihr aus. 
Lilith kauerte sich im ersten Moment ängstlich zusammen, worauf er mit 
einem schmalen Lächlen reagierte. Ein wenig vorsichtiger griff er nun 
nach ihrem Stein. »Er hat seinen Glanz verloren«, sagte er besorgt. 

Lilith löste sich aus ihrer verkrampften Haltung und fuhr sich peinlich 
berührt durch ihr zerzaustes Haar. 

Er quittierte ihre Reaktion mit einem kurzen Zucken seiner Mundwinkel 
und hielt ihren Stein weiterhin fest umschlungen. »Wie kann ein Stein, 
der das Schicksal unserer Welt verändern soll, nur so fahl und glanzlos 
sein?« 

»Was willst du von mir, Barrn?« 


Er hob seinen Kopf, doch anstatt ihr zu antworten, fuhr er ungeachtet 
ihrer Frage fort: »Dein Diamant ist die stärkste Waffe Elowias, aber auf 
mich wirkt sie nur schwach und kraftlos.« 

»Waffe?«, krächzte Lilith erschöpft. Sie entriss ihm ihren Stein und ließ ihn 
unter ihr Hemd gleiten. »Er ist keine Waffe. Es ist kein Kampfstein.« 

Barrn verzog sein Gesicht. »Das glaubst du nicht wirklich, oder? Wie viele 
Sucher hast du nun schon mit ihm getötet?« 

Pikiert sah sie ihn an. »Immer noch nicht genug. Aber darum geht es auch 
nicht, also lenk nicht ab, sondern sag mir, was du von mir willst, Barrn.« 
Sie konnte nicht aufhören, seinen alten Namen auszusprechen. Der Klang 
der vertrauten Buchstaben ließ sie für einen Moment vergessen, wem sie 
da eigentlich gegenüberstand. 

Der Prinz machte eine hilflose Geste, bevor er die Arme vor seiner Brust 
verschränkte. »Da bin ich mir selbst noch nicht sicher.« 

»Das ist nicht dein Ernst, oder?«, zischte sie ihn wütend an. »Ich habe 
deine Spielchen satt. Entweder du sagst mir jetzt, was du von mir willst 
oder ... « Sie stockte. Ihr fiel beim besten Willen keine passende Drohung 
ein und umso länger sie darüber nachdachte, desto mehr kam ihr jede Art 
von Drohung unsagbar lächerlich vor, denn was hätte sie schon gegen 
ihn ausrichten könnten? Und Barrn schien der gleichen Ansicht zu sein, 
denn er schenkte ihr nur ein müdes Stirnrunzeln. Sie ließ den Satz daher 
unbeendet, was ihm aber nicht die Wirkung einer ernsthaften Drohung 
verlieh, sondern eher trotzig wirkte. 

Barrn tippte auf ihren Stein. »Ich will wissen, wer du bist und warum 
gerade du mich töten sollst.« 

»Wer ich bin?« Sie konnte der Unterhaltung nicht mehr folgen und die 
Wende, die das Gespräch nahm, verwirrte sie. »Ich bin eine Rev, eine 
Rebellin und du bist ein Sucher und der Sohn des Herrschers, natürlich 
werden wir uns irgendwann töt...« 

»Ich meinte eigentlich, warum mich dein Juwel vernichten wird. Deine 


Waffe, die dir mit deiner Geburt in die Wiege gelegt wurde«, unterbrach er 
sie ungehalten. 

»Ich bin keine Waffe«, erwiderte sie ihm schroff. 

»Doch, das bist du«, sagte er und lehnte sich an den Rahmen des Wagens. 
»Oder was glaubst du, wollen die anderen Diamantaner von dir?« 

»Du meinst die Sucher?« 

Barrn schüttelte den Kopf. »Nein, was die wollen, ist klar. Sie sollen dich 
zu meinem Vater bringen, weil dein Juwel außergewöhnliche Fähigkeiten 
besitzt, die mein Vater für sich nutzen will.« 

Sie verengte ihre Augen. »Die Rev?« 

Er nickte. »Jetzt kommen wir der Sache schon näher.« 

»Was willst du der Rev unterstellen?«, entrüstete sie sich. »Dass sie die 
gleichen, niederträchtigen Motive haben wie die Sucher?« 

Barrn lächelte traurig. »Du weißt nicht viel, stimmt's? Du bist ein naives 
Mädchen, wenn du glaubst, die Rev wäre die bessere Wahl für Elowia. Sie 
will doch auch nur an die Macht kommen und dabei spielen Gerechtigkeit 
und Gleichheit eine untergeordnete Rolle.« 

»Wenn schons, zischte Lilith. »Trotzdem sind sie immer noch das kleinere 
Übel. Sie lassen keine Kinder töten, so wie du es getan hast.« 

»Kinder?« Barrn stockte. Sein ungläubiger Ausdruck verwandelte sich in 
wenigen Bruchteilen zu einer bitteren Grimasse. »Ich hab das nicht 
angeordnet.« 

»Du warst also bei dem Massaker dabei?« 

Zu ihrer Überraschung nickte er. »Ja. Alle in diesem Dorf haben den Tod 
verdient, nur die Kinder nicht. Ich wollte nicht, dass sie sterben.« 

»Aha«, schnaufte Lilith. »Harmlose Dorfbewohner haben den Tod verdient, 
ja?« 

Sein Blick veränderte sich und Lilith befürchtete schon, dass es ihr nun 
gelungen sei, ihn zu provozieren. 

»Meine Liebe, du hast ebenso viele Diamantaner getötet, die eine Familie 


und ein Leben abseits des Krieges hatten, und das hat dich auch nicht 
gestört.« 

Lilith strich sich gehetzt über ihre Kleidung. »Ich habe nur für den Frieden 
gekämpft. Für eine bessere Welt.« 

Und genauso lächerlich, wie ihr jener Spruch vorgekommen war, zerriss 
ihn Barrn auch mit beißendem Spott in der Stimme: »Sicher, wir kämpfen 
doch alle nur für den Frieden und niemals für unsere Steine, die wir nur zu 
gern, im Austausch gegen Macht, mit Blut füttern.« 

Lilith verschränkte beleidigt ihre Arme. Sie hasste seine Art, wie er sie 
lächerlich machte. 

Barrn stieß sich mit einem Schwung von dem Türrahmen des Wagens ab 
und sagte launisch: »Naives, dummes Ding. Ich werde dir etwas zeigen, 
was dir deine Augen öffnen wird.« 

Liliths Stein zischte auf und weißes Licht brodelte über seine Oberfläche. 
»Mir ist es egal, was du mir zeigen willst. Ich werde dir, dem Mörder 
meiner Eltern, nicht vertrauen. Du kannst deine Lügen also für dich 
behalten.« 

Barrn starrte sie finster an und begutachtete zeitgleich das Pulsieren 
ihres Steins, der mit jedem Aufglühen schwächer wurde. 

»Deine Eltern«, sprach er bedrohlich, »wenn du sie so nennen magst, 
waren die größten Ungeheuer, die mir je begegnet sind.« 

Lilith sprang ungeachtet ihres Zustandes auf, denn ihre Wut war größer, 
als jeder schmerzende Knochen in ihrem Leib. Sie riss ihre geballten 
Fäuste nach oben und die Adern traten hellblau hervor. Ihr Juwel fauchte 
auf. 

Barrn zog amüsiert seine Augenbrauen hoch und stütze fragen die Hände 
in seine Hüfte: »Du willst deinen Stein gegen mich wenden? Schone ihn 
lieber, denn er sieht verdammt räudig aus und macht einen jämmerlichen 
Eindruck.« 

»Warum glaubst du«, grollte Lilith patzig, »dass ich einen Stein brauche, 


um mit dir fertig zu werden?« 

»Ach ja?«, sagte Barrn gedehnt. »Ich habe gehört, der Sucher, der dich 
überwältigt hat, soll ein Schwächling gewesen sein.« 

Das war eindeutig zu viel für Liliths Selbstbeherrschung und sie stürzte 
sich, wider besseren Wissens, auf den Prinzen, der mit einem arroganten 
Seufzen einen Schritt zur Seite machte und sie mit voller Wucht gegen die 
Bretterwand laufen ließ. 

Sie taumelte, als ihr Körper ungebremst auf dem harten Holz aufschlug, 
aber die Wut in ihren Adern ließ sie den Schmerz vergessen. Sie aktivierte 
ihren Diamanten, besser gesagt, seine letzten, kümmerlichen 
Energiereserven. 

»Lass es sein«, sagte Barrn ruhig und streckte ihr versöhnlich seine Hand 
entgegen. »Dein Stein ist am Ende. Jeder Kampf könnte dein Letzter 
sein.« 

Sie stürmte, ungeachtet seiner Worte, ein zweites Mal auf ihn zu. 

»Wie du willst, dann wirst du eben eine Niederlage einstecken müssen«, 
kommentierte er ihr Verhalten trocken. 

Sie riss ihn zu Boden und begriff zu spät, dass er sich absichtlich hatte 
fallen lassen, um sie mit seinen Füßen über seinen Körper hinweg, nach 
draußen zu befördern. 

Lilith schrie schrill auf, als sie durch die Luft gewirbelt wurde und 
schlussendlich mit einem lauten Platschen im Sand landete. Ihr Mund 
füllte sich mit trockenen Sandkörnern. Sie musste würgen. Sie rappelte 
sich hustend auf. Barrn saß lässig auf der Wagenkante und grinste sie 
hämisch an. 

Er sprang von dem Wagen und stellte sich neben sie. »Gibst du jetzt Ruhe, 
oder willst du noch einmal den Sand küssen?« 

Über Liliths Lippen drang nur ein tiefes Knurren. 

Er lächelte. »Hm, ich nehme mal an das heißt: Nein?« 

Lilith hätte ihm am liebsten sein Grinsen aus dem Gesicht geprügelt und 


ihn den Staub der Wüste fressen lassen. 

»Tue es nicht«, warnte er sie. »Du bist mir nicht gewachsen. Jedenfalls 
nicht in dem Zustand.« 

Sie legte ihre Hand auf ihren schmerzenden Arm und ließ die heiße 
Wüstensonne auf ihr Gesicht brennen. Der Schmerz, der endlich zu ihr 
vordrang, beruhigte sie. 

Plötzlich legte er seine Hand auf ihre Schulter und sie standen 
schweigend, jeder in seinen Gedanken versunken, nebeneinander. Man 
hätte sie fast für gute Freunde halten können. 

Als sie eine Weile so da gestanden hatten, meinte Barrn: »Irgendwann 
wirst du mich verstehen.« 

»Das kann ich mir kaum vorstellen«, flüsterte sie leise und vermied es ihn 
anzusehen. 

»Doch, irgendwann«, gab Barrn zuversichtlich zurück und seine Hand 
berührte ihr Juwel. »Wenn du bis dahin nicht gestorben bist, du dummes 
Mädchen.« 

Sie sah ihn lange an, dann spukte sie auch die letzten Sandkörner aus 
ihrem Mund und murmelte: »Wohin fahren wir? Bringst du mich zu 
deinem Vater?« 

Er schüttelte seinen Kopf. »Nein.« 

Sie riss überrascht die Augen auf. »Nein?«, wiederholte sie ungläubig. 
»Wohin dann%« 

Er schenkte ihr ein überwältigendes Lächeln und er zwinkerte ihr 
verschwörerisch zu. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich dir etwas zeigen 
werde, was deine Welt auf den Kopf stellen wird. Aber vorher - er deutete 
auf ihr Juwel - müssen wir einen Heiler aufsuchen, der verschwiegen 
genug ist, nicht gleich die Sucher zu informieren. Ich kenne da jemanden, 
der uns helfen wird.« 

Aufgewühlt von seiner Antwort brach es aus ihr heraus: »Wie? Du bist 
doch der Anführer der Sucher? Warum versteckst du dich dann vor 


ihnen?« 

Wieder trat jener Schatten in seine Augen, den sie nun so oft bei ihm 
gesehen hatte und er stütze sich auf sein Schwert. »Zurzeit würde ich 
mich nicht als Sucher bezeichnen.« Er richtete seinen Blick gegen den 
Horizont. »Nicht mal als Sohn Persuars.« 

»Soll ich jetzt Mitleid mit dir haben%«, fragte Lilith feindselig, ehe sie sich 
umdrehte und wortlos zu dem Wagen zurück stapfte. 

Er folgte ihr, sie konnte seine knirschenden Schritte hinter sich hören. 

Sie hievte ihren erschöpften Körper auf den Wagen und lehnte sich gegen 
die Wand. Ihr Herz raste und sie japste nach Luft. Jeder Atemzug kostete 
sie mehr Kraft, als es ihr lieb war. 

Barrn seufzte auf, als er sie in dem fragwürdigen Zustand halb liegend, 
halb an die Wand gelehnt, sitzen sah. »Ich hatte dich gewarnt, deinen 
Diamanten nicht zu benutzen, aber du wolltest ja nicht auf mich hören. 
Dein Stolz wird dich noch einmal umbringen.« 

Er verschwand, um kurze Zeit später mit einem Wasserbeutel 
wiederzukommen. Kommentarlos reichte er ihr das Wasser. 

Sie drehte den Verschluss mit klammen Fingern auf. 

Barrn verzog kritisch sein Gesicht, als er mit ansehen musste, wie lange 
sie brauchte, um den Beutel zu öffnen. »Dein Stein frisst dich schneller 
auf, als ich dachte. Wir müssen uns beeilen dich zum Heiler zu bringen.« 
»Ich verstehe dich nicht, Barrn. Warum rettest du mich?« Und das war ihr 
purer Ernst, denn sie begriff nicht, warum gerade er sie retten wollte. 
»Falls du denkst, meinen Stein für deine Zwecke nutzen zu können, muss 
ich dich leider enttäuschen, denn ich lasse mich nicht beherrschen«, 
flüsterte sie. 

Barrn nahm ihre Hand und drehte sie so, dass sie die Brandwunde des 
Rev Zeichen sehen konnte. »Die REV hat dich besessen. Für sie hast du 
gekämpft, getötet und dich so verausgabt, dass du jetzt mit dem Tode 
ringst. Man kann dich also sehr wohl besitzen.« 


Er ließ ihre Hand los. »Und nach der düsteren Aura deines Steins zu 
urteilen, hast du viele Leben genommen. Aber den Preis, den du dafür 
bezahlen musst, ist hoch. Dein Diamant wird immer mehr Blut von dir 
fordern und irgendwann wird es dir egal sein, wen du tötest.« 

Lilith beugte ihren Rücken nach vorne, zog ihre Beine dicht an ihren 
Körper und stütze ihr Kinn auf die Knie. »Nein, so ist das nicht«, wehrte 
sie sich verzweifelt gegen seine Worte. 

Barrn rückte dichter zu ihr. »Sieh der Wahrheit ins Gesicht, dein Stein 
wollte töten und du hast ihn gewähren lassen. Du hast dein Gewissen 
damit beruhigt, im Auftrag der Rev zu töten, aber jetzt will dein Diamant 
mehr. Ihm ist es egal, wen du umbringst, solange sein Hunger gestillt 
wird.« 

Er beugte sich noch weiter nach vorne. »Am Ende wirst du dich in der 
Scherbenhölle wiederfinden, bevor deine Zeit zum Sterben überhaupt 
gekommen ist.« 

Er sah sie enttäuscht und auch sehr verbittert an. »Wie sehr hatte ich 
gehofft, dir würde so ein Leben erspart bleiben, aber schlussendlich 
haben dich Krieg und Hass eingeholt. Nein, du bist nicht mehr das 
Dämonenmädchen, welches du einmal warst. Du bist einem Sucher sehr 
ähnlich geworden.« 

Lilith von seinen Worten verschreckt, umklammerte ihre Beine und 
schniefte: »Nein! Nein! « Es kam zu heftig, als dass es glaubhaft 
geklungen hätte, und Barrn warf ihr einen herablassenden Blick zu. »Du 
kannst es nicht verdrängen. Niemand kann den Anblick des Todes 
verdrängen. Es ist der Preis, den es zu zahlen gilt, wenn man sich für das 
Morden entschieden hat.« 

»Sie haben es verdient«, schrie Lilith und Tränen rannen über ihr 
staubiges Gesicht. 

»Wenn du das sagst«, entgegnete er ihr ungerührt. 

Sie starrte ihn aus rotgeränderten Augen an. »Sie haben es verdient«, 


wiederholte sie mit brüchiger Stimme. 

Barrn biss sich auf die Lippen und seine Stirn war von einer großen Falte 
durchzogen. »Dann bist du wahrlich verblendet.« 

Lilith wollte etwas zu ihrer Verteidigung sagen, doch Barrn hob schnell 
seine Hände und machte eine abwehrende Geste. »Ich will nichts mehr 
von dir hören. Und jetzt trink.« 

Sie umschloss krampfhaft den Wasserbehälter. Sie war wegen seiner 
harten Worte aufgebracht und wütend, aber er deutete nur auf den 
Behälter und wiederholte seine Worte: »Trink etwas, es wird dir gut tun. 
Und nimm das hier.« 

Er holte einen schmalen Beutel hervor und reichte ihn ihr. 

Sie nahm das Säckchen zögerlich entgegen. Neugierig, was sich in dem 
Beutel verbarg, löste sie die Schnur und zwei violette Kugeln rollten 
heraus. Ratlos stupste sie die Kügelchen mit ihren Fingerspitzen an und 
verzog nachdenklich ihr Gesicht. »Was ist das?« Sie pikte mit ihrem 
Fingernagel herein. 

»Das Gift Sternenkraut«, war seine ehrliche Antwort. »Hast du davon 
schon mal was gehört?« 

Sie schüttelte müde ihren Kopf, nickte aber dann unsicher. »Es wirkt auf 
Diamanten, ist aber relativ selten und sehr teuer. Oder?« 

»Ja. Aber die Dosis, die du in deinen Händen hältst, wirkt nicht tödlich. 
Sie wird deinen Stein nur soweit schwächen, dass er nicht mehr fähig sein 
wird, deinen Körper auszusaugen.« 

Sie zauderte, alles in ihr, und vor allem ihr Diamant, schrie danach, es 
nicht zu tun, aber sie konnte in Barrns Augen keine Hinterlist, sondern 
nur aufrichtige Besorgnis sehen. Er würde sie nicht anlügen. So hoffte sie 
jedenfalls. 

Mit einem beherzten Griff zum Wasserbehälter, schob sie sich die 
Pastillen in den Mund und spülte sie mit einem kräftigen Schluck Wasser 
hinunter. 


Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten und Lilith wurde 
unerträglich heiß. Das Atmen fiel ihr immer schwerer. Sie fühlte, wie ihr 
Geist in andere Sphären driftete und ihr Körper von einer bleiernen 
Schwere heimgesucht wurde. 

»Ich sterbe«, Jammerte sie und krallte sich in seinen Arm. »Du hast mich 
vergiftet.« 

Barrn löste behutsam ihre Finger aus seinem Fleisch und besah sich 
verdrießlich die roten Spuren, die ihre Fingernägel auf seiner Haut 
hinterlassen hatten. »Du wirst nicht sterben. Es ist nur sehr unangenehm. 
Mehr auch nicht. Hör auf, gegen das Sternenkraut anzukämpfen.« 

»Die Dosis ist bestimmt zu hoch gewesen«, stöhnte Lilith, deren Körper 
sich zusammenkrampfte und sie sich fragte, wie er wohl unangenehm 
definierte. 

Er drückte ihren Oberkörper runter. »Wenn du auf mich hören würdest, 
hättest du keine Schmerzen. Ich habe dir doch gesagt, dass du dich nicht 
dagegen wehren sollst. Das Gift wirkt auf deinen Diamanten. Wenn du 
aufhörst, ihn zu aktivieren, dann werden auch die Schmerzen nachlassen. 
Du hast nur einen Bruchteil der gefährlichen Dosis bekommen. Aber eine 
geringe Auswirkung auf deinen Organismus lässt sich leider nicht 
vermeiden, weil ihr symbiotisch seid. Wahrscheinlich wirst du bald 
ohnmächtig werden. Aber jetzt haben wir wenigstens eine Galgenfrist 
von zwei Tage, in denen wir dich zu einem Heiler bringen können, danach 
lässt die Wirkung des Krauts nach.« 

Lilith schaffte es nicht mehr zu antworten und sank kraftlos zusammen. 
Sie träumte einen seltsamen Traum. 

Sie war ein kleines Mädchen. Sie lief durch die hellen Gassen ihrer 
Heimat, vorbei an den weiß getünchten Steinhäusern mit den sorgfältig 
gedeckten Strohdächern. Kindergeschrei und Gelächter drangen an ihr 
Ohr. An den Straßenrändern blühten drahtige Wüstenblumen und 
verströmten ihr süßes Aroma, doch für all die kleinen Wunder der Natur, 


hatte sie keine Zeit. Sie rannte blindlings hinter einer großen Gestalt her, 
die keine Rücksicht auf ihre kurzen Beinchen nahm, und ungerührt ihren 
Weg in einem Tempo führte, dass sie ihr kaum folgen konnte. 

Die scharfen Kieselsteine auf dem Weg zerstachen ihre Fußsohlen und 
hinterließen blutige Kerben. Die Gestalt fllmmerte in der Hitze der Sonne 
und entfernte sich immer weiter von ihr. Sie beschleunigte ihre Schritte, 
ungeachtet der Schmerzen, und schrie voller Verzweiflung: »Mama. 
Mama, bitte bleib doch stehen. Warte auf mich, lass mich nicht alleine.« 
Doch der schlanke Schatten blieb nicht stehen, sondern ging stur 
geradeaus weiter. 

»Mama.« Fast hatte sie die Gestalt erreicht. Sie streckte ihr kleines 
Ärmchen aus und versuchte den wehenden Rock der Mutter zu 
erhaschen, doch der Stoff glitt ihr durch die Finger. 

Die kleinen Füße bluteten und waren wund gelaufen, doch sie tapste 
weiter. Schritt um Schritt. 

Sie schniefte und die Tränen nahmen ihr die Sicht. Die schwarze Gestalt 
verschwamm vor ihren Augen. Sie stolperte und schlug der Länge nach 
hin. Der weiße Stoff ihres Kleides verfärbte sich rot. 

»Mama«, weinte Lilith, und endlich drehte sich die Gestalt um, doch es 
war keine Dämonenaugen, sondern die Augen einer Diamantanerin, die 
sie kalt musterten. 

Lilith wachte keuchend auf. Sie lag auf einer Decke neben einem 
Lagerfeuer, was schon fast vollständig heruntergebrannt war. 

Nasse Spuren in ihrem Gesicht sagten ihr, dass sie nicht nur im Traum 
geweint hatte. Barrn saß neben ihr und hielt einen Maiskolben in die 
glühende Asche. »Sternenkraut wird oft auch das Wahrheitskraut 
genannt. Es verschafft Klarträume«, erläuterte er leise. 

Lilith rieb sich verschämt mit ihrem Hemdsärmel über das Gesicht, 
während Barrn den Kolben in der Glut drehte. 

Als er von allen Seiten braun war, reichte er ihn Ihr. 


»Ich habe nichts geträumt. Jedenfalls nichts, was wahr ist«, sagte sie 
schnippisch, bevor sie ihm hungrig den Kolben entriss, hinein biss und 
sich den Mund verbrannte. 

»So, So«, säuselte Barrn nur gelangweilt und biss ebenfalls in seinen 
Maiskolben hinein. 

»Wie lange habe ich geschlafen?«, wollte Lilith wissen, bevor sie einen 
weiteren Bissen nahm und schmatzend kaute. Sie wollte nicht weiter über 
den Traum nachdenken müssen. 

»Einen Tag und die halbe Nacht. Die Sonne wird bald aufgehen.« 

Sie hätte sich beinahe verschluckt, ungläubig starrte sie ihn an. Dann 
senkte sie ihr Kinn und musterte ihren Diamanten. 

Barrn hob beschwichtigend seine Hände. »Er ist in Ordnung. Keine 
Angst.« 

Er stand auf, warf den abgeknabberten Kolben weg, klopfte sich den Sand 
aus seiner Kleidung und winkte ihr auffordernd zu. »Der Heiler ist nicht 
mehr weit. Komm jetzt.« 

»Ich will nicht«, fauchte sie trotzig. »Ich will keine Waffe für Persuar sein, 
lieber sterbe ich.« 

Mit schnellen Schritten war er bei ihr und umfasste ruppig ihren 
verwundeten Arm und grollte: »Du widerspenstiges Gör. Ich habe nicht 
vor, dich zu Persuars Waffe zu machen. Und jetzt komm.« 

Er zerrte sie nach oben und schubste sie in Richtung des Wagens, wo er 
sie an der Taille packte und sie auf die Wagenfläche schob. 

Die Tür schlug krachend zu und das Letzte, was Lilith sah, war sein 
erzürntes Gesicht, bevor es in ihrem Gefängnis dunkel wurde. Sie hörte 
die Kenjas blöken, dann rollte der Wagen los. 

Aufgewühlt lief sie in dem Wagen auf und ab und ihr Stein tauchte den 
Raum in ein silbernes Licht. 

Durch die schmalen Ritzen, drang nach einiger Zeit, die ersten, zarten 
Sonnenstrahlen hinein und Lilith musste sich erschöpft auf den Boden 


setzten. Sie wollte nicht schlafen, sie hatte Angst, die Träume könnten 
wieder kommen, die sie immer häufiger- auch ohne Sternenkraut- 
heimsuchten. Doch es dauerte nicht lange und ihr fielen die Augen zu. 
Sie war wieder ein kleines Kind. Doch dieses Mal lief sie nicht durch die 
hellen Gassen ihres Dorfes, sondern stand mit unsicheren Schritten am 
Rande einer Kellertreppe. 

Sie hatte ihren abgenutzten Stoffteddy ganz dicht an ihr wummerndes 
Herz gepresst. Aus der Tiefe des Kellers drangen seltsame Geräusche, 
fast wie ein Gurgeln und Wimmern. Sie umschlang ihren Teddy fester. 

Die Türe hinter ihr war versperrt, sie wusste nicht, warum man sie hier 
eingeschlossen hatte. Sie hörte nur noch die Stimme ihrer Mutter, die sie 
schollt, ein unartiges Mädchen gewesen zu sein. Jetzt stand sie hier und 
wagte es kaum zu atmen. 

Ein Knarren aus der Dunkelheit ließ sie zusammenfahren und da 
passierte das Unglück. Ihr kleiner Teddy und der einzigen Freund, der ihr 
in der Finsternis geblieben war, entglitt ihr und fiel die Treppe hinab. 

Mit weichen Knien tapste sie die erste, dann die zweite Stufe hinunter, 
aber je tiefer sie stieg, desto durchdringender drang das Wimmern zu ihr 
hin. 

Ängstlich blieb sie stehen und versuchte ein Schluchzen zu unterdrücken, 
damit das Monster, welches in der Dunkelheit lauerte, sie nicht hören und 
orten konnte. 


Alrruna und die Fangarin 

Die Fangarin saß der Fee gegenüber, wobei diese die Sonne im Rücken 
hatte, was ihren Flügeln einen bezaubernden Glanz verlieh. Aber im 
Gegensatz zu ihren Schwingen waren Fanjolias Augen alles andere als 
bezaubernd. Wütend starrte sie die Fee an, die schluckte, obwohl sie 
wusste, dass der Zorn nicht ihr galt. 

»Der Spiegel ahnt was, ich kann es fühlen. Wir müssen etwas 


unternehmen, bevor er meinem Vater von unseren Plänen erzählen kann.« 
Alrruna sah die Fangarin lange an, denn sie musste herausfinden, ob sie 
der gefallenen Wächterin vertrauen konnte. Aber ein Blick in ihr 
aufgebrachtes Gesicht verriet ihr, dass Fanjolia durch die Zurückweisung 
des Spiegels für ihre Pläne empfänglich gemacht worden war. »Ich hätte 
eine Lösung für unser Problem. Dafür brauche ich aber deine Hilfe, 
Fangarin.« 

Interesse blitze in Fanjolias Augen auf. »Ja%« 

Die Fee ließ ihre Hand unter ihr Seidenkleid gleiten und holte eine 
verschnörkelte Flasche hervor. »Das ist ein Gift, was den Spiegel blenden 
wird. Aber nur die Fangaren haben Zugang zum Spiegel, du musst es also 
tun, wenn du Elowia retten willst.« 

Die Fangarin erhob sich und in ihren Flügel verfing sich das Sonnenlicht 
zu einem hellen Glanz. Sie wirkte beinahe gottgleich. 

»Gib mir das Gift, ich werde es tun.« 


Vergangenheit 


Lilith schnaufte erleichtert auf. Sie hatte nur wieder geträumt. Sie war 
immer noch in dem Wagen des Suchers. Sie schüttelte ihre schmerzenden 
Glieder aus. Jeder Knochen tat ihr weh und ihr ganzer Körper war wie 
gerädert. Sie nahm ihren Stein zwischen Daumen und Zeigefinger, und 
als sie ihn betrachtete, wie er in den schönsten Farben schillerte, wurde 
ihr kalt ums Herz. Sie ließ ihn wie ein achtloses Stück Dreck fallen. Sie 
hatte aus ihrem Stein eine gewaltige Waffe gemacht. 

Ein leises Klopfen riss Lilith aus ihren trüben Gedanken und sie hob 
erwartungsvoll den Kopf, als die Türe geöffnet wurde und Barrn mit einem 
kräftigen Mann in ihrem Blickfeld erschien. 

Lilith war für einen Moment verwirrt, denn der Mann wirkte nicht wie ein 
Heiler, sondern eher wie Krieger. Seine Körpergröße war gigantisch, er 
überragte Barrn um zwei Kopflängen. Aber mehr noch als seine Statur 
faszinierte Lilith der schwarz-rote Diamant, der um seinen Hals hing. 
Obwohl sein Juwel die höchste Stufe erreicht hatte, zeigte der Körper des 
Mannes keinerlei Ermüdungserscheinungen, wie es sonst so häufig der 
Fall war, wenn ein Juwel eine solche Kraft besaß. Beide sprudelten vor 
Vitalität und Energie. »Lava«, stotterte Lilith erstaunt und ihre Augen 
irrten fassungslos zwischen dem Diamanten und dem kräftigen Gesicht 
des Mannes hin und her. 

Sie konnte ihre unverhohlene Erschütterung über die Macht seines 
Steines nicht verbergen. Nie zuvor hatte sie einen Heiler mit einer 
derartigen Macht gesehen oder je davon gehört. 

Der Mann lachte ein tiefes, ehrliches Lachen und seine dunkle Stimme 
klang nachsichtig, als er sprach: »Ja, es ist ein Lava-Heilstein. Aber 
eigentlich sollte ich doch den Part des Verwunderten übernehmen, 
nachdem du als Dämonin ebenfalls einen Diamanten der höchsten Stufe 


trägst.« 

Barrn und der Mann schmunzelten und weideten sich an Liliths 
sprachlosem Staunen. Sie fuhr sich durch ihr schwarzes Haar und es fiel 
ihr schwer den Blick von diesem, reinen, wunderschönen Anblick zu 
wenden. Gerade als sie über die Tatsache hinweggekommen war, dem 
schönsten Stein von Elowia begegnet zu sein, wurde ihre Aufmerksamkeit 
auf die Dolche gelenkt, die der Mann um die Hüfte trug. 

Sie wurde blass und sie stammelte: »Dolche. Die Dolche.« 

Barrn macht eine verzeihende Geste, als ihn der Mann fragend anblickte: 
»Normalerweise kann sie reden. Ehrlich, Kolkan.« 

Der Mann lachte wieder schallend auf, bevor er auf seine Dolche klopfte, 
die er an einer Kordel um seine Hüfte trug. »Ja ganz richtig, das sind 
Dolche. Ich bin nämlich Schmied.« 

Der Mann nickte ihr zu. »Ich heiße Kolkan und du musst Lilith sein%« 

Sie streckte fasziniert ihre Hand nach einem seiner Dolche aus. »Darf 
ich?«, fragte sie. Er löste einen der Knoten und reichte ihr den Dolch, der 
mit einer hohen Kunstfertigkeit geschliffen und verarbeitet worden war. 
Sie befühlte die Klinge, den Schaft und die kleinen Diamanten, die in den 
Griff eingelassen worden waren. Sie erkannte die Einzigartigkeit der 
Verarbeitung wieder. Das war eindeutig der Schriftzug ihres magischen 
Dolches. 

Der Mann deutete auf das Messer in ihrer Hand. »Du musst einen davon 
besitzen oder besessen haben.« 

Lilith hob erschrocken den Kopf und der Mann fuhr fort: »Da meine 
Dolche nicht käuflich sind, hast du ihn von Barrn geschenkt bekommen, 
nicht wahr?« Er drehte sich tadelnd zu Barrn um, der entschuldigend die 
Schultern hochzog. 

»Wie kommst du darauf?«, wollte Lilith vorsichtig wissen. Sie war sich 
nicht sicher, ob er nicht nur bluffte. 

»Niemand kann meine Dolche sehen, solange er nicht selbst einen davon 


besitzt oder besessen hat. Ich habe sie mit den Splittern meines Juwels 
versiegelt, so bleiben sie unsichtbar.« 

Als sich Liliths Blick mit dem von Barrn kreuzte, konnte sie unverhohlenen 
Spott in seinen Augen lesen. Ohne den Sucher aus den Augen zu lassen, 
sagte sie schroff: »Ja. Barrn hat ihn mir gegeben als er meine Eltern ...« 
Sie brachte es nicht fertig, den Satz zu beenden und hob nur abwehren 
ihre Hände. 

Kolkans reichte ihr auffordernd seine Hand. »Komm ich helfe dir. Wir 
müssen uns beeilen, denn die Wirkung des Gifts lässt langsam nach und 
wir wollen doch nicht, dass du auf der Stelle ganz Elowia auslöscht, nicht 
wahr?« 

»Warum denn nicht? Manchmal frage ich mich, ob es nicht die richtige 
Entscheidung ist.« 

Lilith biss sich erschrocken auf die Lippen, ohne es zu wollen, hatte sie 
das ausgesprochen, was sie immer wieder heimlich gedacht hatte. 
Kolkans Mine spiegelte eine Palette von Gefühlen wieder, doch gegen 
Liliths Erwartung, gehörte Verachtung nicht dazu. 

Im Gegenteil Kolkan lächelte, wenn auch verhalten, und deutete mit dem 
Daumen hinter sich auf Barrn. »Ihr beide würdet gut zusammenpassen.« 
»Niemals«, riefen Lilith und Barrn wie aus einem Munde. 

Kolkan grinste breit. »Sag ich's doch.« 

Barrn strafte seinen Freund mit einer bitterbösen Mine. »Ich reite los. Ich 
muss noch etwas erledigen. Kolkan bitte hilf ihr, ich habe nur dich, dem 
ich vertrauen kann.« 

Kolkan machte eine flüchtige Handbewegung. »Ja, ja. Und nun geh 
schon.« 

Barrn verzog seinen Mund, doch er blieb stumm und befreite eins der 
Kenjas aus dem Geschirr des Wagens und ritt los. Lilith wandte sich 
Kolkan zu und nahm dessen Hand dankbar entgegen und ließ sich aus 
dem Wagen helfen. Als sie seine Haut berührte, spürte sie die gewaltige 


Hitze, die sein Diamant ausstrahlte. Ihr eigener Stein blitze nervös auf 
und auch Liliths Augen flackerten unstet. 

Seine Kraft elektrisierte sie, zog sie magisch an und ihr Diamant lechzte 
verlangend nach der unglaublichen Kraft, die ihr wie auf einem 
Präsentierteller dargeboten wurde. Sie musste einfach nur zugreifen. Zu 
ihrer Enttäuschung ließ er sie los, als sie sicher auf dem Boden stand. Sie 
hätte ihn gern noch länger berührt und seine Macht in ihrem 
ausgedörrten Körper gespürt. 

Er zeigte auf ein kleines Haus, dem eine schmucklose Schmiede 
angegliedert war. Ein großer, knorriger Baum stand im Hof und streckte 
seine zahlreichen Äste in den Himmel. Ein paar grüne Blätter hatten der 
Hitze getrotzt, die meisten seiner Blätter waren jedoch eine braune, 
verwelkte Masse. 

Sie folgte Kolkan ins Haus. Der Schatten, der das Haus bot, legte sich 
angenehm auf ihre Glieder. Er führte sie zu einem Platz, der mit 
Schafsfellen ausgelegt war. 

»Leg dich hin«, forderte er sie freundlich auf. 

Lilith fühlte sich unbehaglich. Umständlich kniete sie sich hin und legte 
sich auf das weiche Fell. 

»Lilith. Ich werde versuchen deinen Diamanten zu bannen, indem ich 
seinen Energiestrom unterbreche, den er aus deinem Körper bezieht. Nur 
das kann ich nicht alleine tun. Du musst mir helfen, damit mich dein Stein 
nicht angreift. Erst dann kann ich deine Wunden heilen. Meinst du, du 
schaffst das?« 

Lilith nickte beklommen. 

»Kolkan?« 

»Ja?« 

»Woher kennst du Barrn« 

Der Mann setzte sich im Schneidersitz zu Lilith und hielt kurz inne. »Wir 
sind schon sehr lange befreundet.« 


»Weißt du, wer er wirklich ist?« 

Kolkans Stimme wirkten sehr ruhig, als er sich erkundigte: »Du meinst, ob 
ich weiß, dass er der Persuars Sohn ist?« 

Lilith drehte ihren Kopf weg und starrte gegen die kahle, fein säuberlich 
verputze Wand. »Er ist ein Mörder, oder?« 

Kolkans Hand fuhr unter Liliths Kleidung und sie schrie erschrocken auf, 
doch er fischte nur ihren Dolch heraus und hielt ihn ihr vor die Nase. 
»Diesen Dolch habe ich nur für ihn und für einen Zweck geschmiedet, um 
die zu töten, die ihn gequält haben.« 

Lilith wandte ihren Kopf ruckartig dem Mann zu und runzelte ihre Stirn, 
während sie geistesabwesend über ihren Diamanten strich. 

»Das ist eine Lüge«, folgerte sie nach einigen Minuten des Schweigens. 
»Meine Eltern waren gute Leute, sie hätten nie jemanden gefoltert.« 

Der Schmied schüttelte resigniert seinen Kopf und legte den Dolch 
beiseite. »Ich wünschte ich könnte dir zustimmen, aber sind dir denn nie 
die Narben an seinem Körper aufgefallen?« 

Lilith schwieg. Kolkan wartete einen Moment, aber als er keine Antwort 
bekam, legte er seine Hand auf ihren Diamanten. »Bist du bereit« 

Lilith schloss die Augen, holte tief Luft und nickte. Sie hörte ihren 
Diamanten kreischen, als sich die heiße Glut des Lavadiamanten um ihn 
legte. Ein Schmerz, wie tausend Nadeln, durchbohrte ihren Brustkorb. Ihr 
Diamant strahlte so hell, dass er das ganze Zimmer in gleißendes Licht 
tauchte und ihre Haut versengte. 

Verbissen versuchte sie sich zu konzentrieren, doch der Schmerz nahm ihr 
jegliche Beherrschung und sie konnte mit wachsender Verzweiflung 
spüren, wie ihr Diamant langsam die Kontrolle über ihren Körper 
übernahm. Alles in ihr schrie, brüllte und gierte nach dem blutroten 
Lavastein, seiner Macht und seiner Kraft. Düstere, verlockende Gedanken 
und süße Versprechen quälten sie. Sie musste doch einfach nur aufhören 


zu kämpfen. Mehr wollte ihr Diamant doch gar nicht. 
Der Schmerz nahm unerträgliche Ausmaße an und 


gerade als sie dachte es nicht mehr länger aushalten zu können, hörte die 
Qual auf. 

Als sie vorsichtig blinzelte, sah sie in die Augen des Mannes, der ihr 
anerkennenden auf die Schulter klopfte. Sein Körper war verschwitzt, er 
hatte zahlreiche Brandblasen, die ihm ihr Stein im Kampf zugefügt haben 
musste. Seine Augenbrauen und ein Teil seiner Haarspitzen waren 
verbrannt. 

Auch sie hatte mehre Verbrennungen am Körper davon getragen. Kolkan 
fuhr mit seinen Fingern über ihren Körper und überall, wo seine 
Fingerspitzen ihre Haut berührten, verschwanden die Wunden 
augenblicklich. Lilith betrachtete ungläubig ihre Haut, nur noch ein 
sanftes, rotes Schimmern erinnerte an die Wunden. 

Sie hob ihren Stein hoch, er wirkte ein Stück matter und hatte etwas von 
seinem Glanz eingebüßt, aber Lilith fühlte sich endlich von seinem Sog 
befreit. 

Kolkan wirkte nicht sehr zufrieden, als er auf ihren Stein deutete. »Dein 
Juwel ist nicht mehr zu kontrollieren. Ich habe mein Bestes gegeben, 
trotzdem wird der Bann nicht sehr lange halten und danach wir seine 
Energie ungebremst aus ihm heraus brechen.« 

Lilith hob ihren Kopf und kaute auf ihren Fingernägel, um die 
Enttäuschung zu überspielen, die sich in ihr breitmachte. »Also gibt es 
keine Hoffnung mehr für mich?« 

Kolkan legte seine Hand auf ihre Schulter und drückte sanft zu. »Sei mir 
nicht Böse, aber was mit dir passiert, ist mir egal. Ich habe nur an Barrn 
gedacht. Dein Juwel bringt dem schwarzen Prinzen dem Tod und daran 
kann ich auch mit meiner Macht nichts ändern. Es deprimiert mich.« 

Lilith hielt mitten in ihrer Tätigkeit ihre Nägel mit den Zähnen zu 
bearbeiten inne. »Wenn ich sterben würde, würde er dann weiterleben« 
Kolkan zuckte ratlos mit seinen breiten Schultern und wischte seine 
Hände an dem Stoff ab, der auf seine Brust hing. »Ich weiß es nicht.« 


»Warum tötet er mich nicht?« 

Kolkan sah Lilith verzeihend an. »Ich hätte dich gern getötet, aber Barrn 
kam hier her und bat mich, dir zu helfen. Ich habe nicht viele Fragen 
gestellt, nur diese Einzige und die lautete: Warum gerade sie?« 

Lilith umschlang ihren Diamanten, sie fühlte sich auf eine seltsame Art 
und Weise schutzlos, seit sie das Pulsieren ihres Steines nicht mehr 
spüren konnte und von ihm abgeschnitten war. »Und was hat er 
geantwortet?« 

Kolkan lachte rau. »Er meinte, er hätte diese Frage jetzt schon zu oft 
gehört und könne nur eine Antwort darauf geben: Die Vergangenheit eint 
und die Zukunft entzweit uns.« 

»Hm«, murmelte Lilith und rückte unbehaglich ein Stück von dem 
Schmied weg. Er seufzte auf und zog mit einer stoischen Gelassenheit 
seine Augenbrauen hoch. »Ich werde dich jetzt nicht töten, um meinen 
Freund zu retten. Er hat seine, wenn mir auch nicht nachvollziehbaren, 
Gründe. Ich weiß nicht viel darüber, was ihm damals in der 
Gefangenschaft alles Unaussprechliche widerfahren ist. Ich weiß nur, 
dass er kaum älter war, als du es jetzt bist. Sie haben ihn damals übel 
zugerichtet. Er ist also Leid und Schmerz gewöhnt. Er wird schon wissen, 
was er tut.« 

Er erhob sich schwerfällig, sah sich suchend um und meinte dann 
entschuldigend: »Ich bin wohl kein guter Gastgeber. Möchtest du etwas 
zu trinken haben?« 

Lilith nickte eingeschüchtert. 

Er drehte ihr seinen massigen Rücken zu und hantierte über dem 
Feuerkessel mit einer kleinen Tonschale. Er füllte Kräuter hinein und 
übergoss sie mit heißem Wasser, dann reichte er sie ihr auffordernd. 

Lilith nahm sie dankbar entgegen und blies ein paar Mal vorsichtig den 
Wasserdampf weg, bevor sie daran nippte. 

»Fühl dich hier wie Zuhause. Ich geh jetzt rüber in die Schmiede. Ich muss 


noch ein paar Schwerter für Persuars Sucher schmieden.« 

»Warum erzählst du mir das?« 

Der Schmied nahm den Kessel vom Feuer und seine sehnigen Arme 
spannten sich an. »Was?«, wollte er unfreundlich wissen. 

»Das mit Persuar. Dass du die Schwerter für Persuar machst ?« 

Kolkan verzog den Mund und brummte: »Nur damit du mich wegen 
meines Heilsteins nicht falsch einschätzt.« 

Lilith hätte beinahe laut loslachen müssen, so aberwitzig und zugleich 
schlüssig kam ihr seine aufrichtige Antwort vor. Da stand er vor ihr, ein 
Krieger durch und durch, aber wegen seinem Heilstein zu keinem Kampf 
fähig. 

Lilith sagte es nicht nur aus Mitleid, als sie ihm entgegnete: »Das tue ich 
nicht, ich unterschätze einen Krieger nie.« 

Er ließ den Kessel auf den Boden knallen und verließ das Zimmer. 

Lilith konnte sich vorstellen, wie sehr Kolkan darunter leiden musste, ein 
Stein zu besitzen, den er sich gar nicht gewünscht hatte. 

So konnte er die Gabe, die ihm geschenkt worden war, nicht annehmen. 
Sie erhob sich, um durch das Haus zu schlendern und sie fragte sich, ob 
er genauso unter seinem Diamanten litt, wie sie es tat. 

Sie durchstöberte neugierig seine Schubladen und fand weitere Dolche. 
Der eine prächtiger als der andere. Ihre Fingerspitzen glitten ehrfürchtig 
über seine tödlichen Meisterwerke. Nie zuvor hatte sie solche Dolche 
gesehen, die so fein verarbeitet worden waren und eine so 
außergewöhnliche Gabe besaßen. Sie mussten sehr viel Wert sein und 
doch verkaufte er keinen Einzigen davon. Ein Dolch würde wahrscheinlich 
schon ausreichen ihn für immer finanziell abzusichern. 

Er hatte Barrn welche geschenkt. Er musste ihm viel bedeuten. 

Als Lilith ihren Kopf aus dem Fenster steckte, konnte sie das 
gleichmäßige Hämmern hören, wenn sein Hammer den Amboss traf und 
das heiße Eisen formte. 


Etwas unschlüssig zog sie den Kopf wieder herein und sah sich ratlos um. 
Sie hatte die meisten der Schränke und Kommoden durchsucht und außer 
den Dolchen und ein paar Werkzeugen nichts gefunden, dass sie 
interessiert hätte. Ihr war langweilig. 

Fast erleichtert horchte sie auf, als sie Schritte im Sand und gleich darauf 
die Stimme von Barrn vernahm. »Ich hoffe sie lebt noch%«, hörte sie ihn 
über den Lärm des Hämmerns hinweg brüllen. 

Kolkan hörte auf das Eisen zu bearbeiten und brummte nur missmutig. 
»Ja, du Dummkopf. Sie lebt noch.« 

Barrn öffnete die Türe und Lilith konnte ihm ansehen, dass er einen 
langen Ritt hinter sich hatte. Er wirkte abgeschlagen und seine Haut war 
genauso fahl wie seine Augen, denen jeglicher Glanz fehlte. 

»Wo warst du?«, forschte Lilith gespannt, doch sie erntete nur ein 
abfälliges Schnaufen. »Geht dich das was an%« 

Sie verzog sich beleidigt in eine Ecke zurück und sah zu wie Barrn einen 
Kessel über die Feuerstelle hing und sich suchend in Kolkans Wohnung 
umsah. 

»Kartoffeln findest du dahinten in dem dunklen Schrank«, meinte Lilith 
frech und zeigte auf die Vorratskammer. 

Auf Barrns Gesicht stahl sich ein Lächeln. »Ich sehe schon, du hast dich 
inzwischen mit der Umgebung vertraut gemacht.« 

Er ging zu dem Schrank und holte ein paar Kartoffeln heraus. »Und 
irgendwas Lohnenswertes gefunden?« 

»Nichts«, antwortete Lilith knapp. »Außer den Dolchen.« 

»Na, das ist doch schon mal ein Anfang, nicht wahr? Ich nehme an Kolkan 
hat dir deinen Dolch inzwischen abgenommen. Mit einem Messer wärst 
du doch schon mal besser dran als mit einem nutzlosen Stück Holz, 
oder?« 

»Was willst du damit sagen?«, brummte Lilith unfreundlich, obwohl sie 
genau wusste, worauf er hinaus wollte. 


Ein verschmitzter Ausdruck legte sich auf Barrns Lippen, als er ihr 
antwortete: »Was ich damit meine? Dass es sich mit einem Dolch ganz gut 
töten lässt.« 

Er hielt in der einen Hand eine Kartoffel, in der anderen Hand einen 
Dolch, den er aus seinem Gürtel gezogen hatte, und warf die Kartoffel in 
die Luft. Mit einer spielerischen Leichtigkeit ruckte seine Hand mit dem 
Messer nach oben und durchtrennte die Kartoffel, inmitten des Flugs, 
sauber in der Mitte. »Siehst du?«, sagte er. »Ganz einfach.« 

»Ich weiß nicht«, erwiderte Lilith spitz. 

»Was weißt du nicht?«, hakte er verwundert nach. Er schien nicht mit 
einem Kommentar ihrerseits gerechnet zu haben. 

Sie legte den Kopf schief und sah ihn lange von oben bis unten an. »Mir 
will einfach die Ähnlichkeit zwischen dir und einer Kartoffel nicht 
einleuchten. Dir fehlt eindeutig die graziöse Ausstrahlung dieses 
Erdgewächses.« 

Für einen Moment blieb Barrn der Mund offen stehen, doch dann grollte 
er: »Hüte deine Zunge, Mädchen.« Trotz seines scharfen Untertons wirkte 
er alles andere als erzürnt. Ganz im Gegenteil seine Körperhaltung war 
entspannt und er war ihr freundschaftlich zugewandt. Ihre neckische 
Bemerkung schien ihn nicht weiter zu stören, denn er fing, ohne weitere 
scheltende Worte, an, eine Kartoffel nach der anderen zu schälen und sie 
in den Topf zu werfen. Ohne von seiner Arbeit aufzuschauen, fragte er sie 
nach einer Weile des stummen Schälens. »Und hast du einen 
genommen%« 

Lilith plusterte sich erbost auf, aber als er seinen Kopf hob, konnte sie in 
seinen Augen keinen Argwohn erkennen. Falls er annahm, dass sie einen 
Dolch stibitzt hatte, schien ihn dass nicht weiter zu kümmern. Lilith kam 
nicht umhin zu denken, dass es Barrn sogar egal war, ob sie nun eine 
Waffe besaß oder nicht, ihn interessierte allein die Tatsache, ob sie ihn 
anlügen oder die Wahrheit sagen würde. 


»Was wenn ich einen Dolch genommen hätte? Was würdest du tun%« 

Er legte das Schälmesser geräuschvoll auf der Tischplatte ab. »Was ich 
machen würde?«, sann er nach und richtete dabei seinen Kopf gegen die 
Decke, als müsse er sehr angestrengt nachdenken. »Ich würde es Kolkan 
wohl ersetzten müssen. Ich will nicht, dass er mich als Dieb in Erinnerung 
behält.« 

Lilith runzelte ihre Stirn und verschränkte beleidigt ihre Arme vor ihrer 
Brust. »Du hältst mich also wirklich für eine Diebin?« 

Barrn grinste. »Nein. Nur für mordlustig.« 

»Kannst du mir das verdenken?« Die gerade noch heitere Stimmung war 
von einem Augenblick auf den anderen gekippt und Lilith erinnerte sich 
schmerzhaft daran, wem sie da eigentlich gegenüberstand. 

Er schenkte ihr nur ein geringschätziges Achselzucken, bevor er sich 
wieder seinen Kartoffeln widmete und ihr weiteres Gezeter ignorierte. Sie 
verstummte, als sie bemerkte, dass ihre Worte auf taube Ohren stießen. 
Ihm schien es gleichgültig zu sein. 

Barrn rührte ein paar Mal die Brühe um. Dann schöpfte er mit einer 
Holzkelle eine große Portion in einen Tonteller und reichte ihn ihr wortlos. 
Lilith war versucht ihm den ganzen Inhalt ihres Tellers einfach ins Gesicht 
zu schütten, aber dann hätte sie wohl mit knurrendem Magen ins Bett 
gehen müssen. Kein Mann war es Wert Essen zu vergeuden - auch er 
nicht. 

Barrn füllte noch zwei weitere Teller und ging anschließend hinaus um 
Kolkan zu holen. 

Sie aßen schweigend und schlürfend. Barrn mochte vielleicht ein 
ausgezeichneter Kämpfer sein, aber auf keinen Fall ein guter Koch. Und 
Lilith schien wohl nicht die Einzige zu sein, die das dachte, denn Kolkan 
murmelte: »Barrn, das nächste Mal koche ich wieder.« 

Wenn sie vorher gewusst hätte, wie ungenießbar die Suppe war, dann 
hätte sie es sich mit dem Teller in Barrns Gesicht noch einmal überlegt. 


Barrn nahm einen weiteren herzhaften Bissen seiner Suppe und grinste 
Kolkan mit vollem Mund an. »Ich weiß gar nicht, was du hast.« 

Als sie fertig waren, schob Kolkan seinen Teller beiseite und meinte: »Ich 
werde in der Schmiede schlafen, ihr könnt hier schlafen.« 

Barrn stellte die Teller übereinander und er nickte Kolkan dankbar zu. 

Der Mann richtete die Felle vor dem Kamin her und reichte Barrn und ihr 
eine Decke. »Wenn euch kalt wird, könnt ihr das Feuer im Kamin 
anmachen«, sagte er noch, dann ging er in die kühle Nachtluft hinaus. 
Lilith kuschelte sich auf das Fell und zog die Decke um ihren Körper. 
Barrn bückte sich und entzündete das Feuer im Kamin, erst dann zog er 
sich mit einem Ächzen das Hemd über den Kopf. Im Flackern des 
Kaminfeuers konnte Lilith deutlich die tiefen Narben sehen, die seinen 
Rücken entstellten. 

Sie musste sich an Kolkans Worte erinnern. Sie konnte sich nicht 
vorstellen, dass die Rev solche Dinge tat. 

Als sich Barrn die Hose abstreifte, konnte Lilith sogar hier gravierende 
Schnittwunden sehen, die sich im Licht des Feuers zartrosa auf seiner 
Haut abzeichneten. 

Er drehte sich um. »Du hast mich angeschaut, nicht wahr?« 

Lilith zog beschämt die Decke über ihre Nasenspitze. »Nur ein bisschen.« 
Barrn ließ sich in die Hocke sinken. »Ja schau dir genau an, was die Rev 
mit mir gemacht hat.« 

»Du wirst es verdient haben. Jeder Sucher hat das verdient«, grollte sie 
kühl und zog die Decke über ihren Kopf. Das entsprach nicht der 
Wahrheit. Jeder Sucher hatte den Tod verdient, aber nicht das, was man 
Barrn angetan hatte, aber das musste sie ihm ja nicht unbedingt unter die 
Nase reiben. 

»Ich war damals noch ein Junge und kein Sucher.« 

»Lügner.« 

Angestrengt horchte sie und wartete auf eine zornige Reaktion von ihm. 


Darauf, dass er sie unter der Decke hervor zerren und sie für ihre 
ungeheuerlichen Worte bestrafen würde. Doch nichts dergleichen 
geschah. 

Nach einigen Minuten vergeblichen Wartens steckte sie ihren Kopf unter 
der Decke hervor. Barrn hatte ihr den Rücken zugewandt und schlief, als 
wäre nie etwas geschehen. Allein diese Tatsache brachte ihr Blut wieder 
in Wallung. Wie konnten ihm ihre Worte so gleichgültig sein? 

Sie krallte ihre Hände vor Empörung in das Laken und biss in die Decke 
bis ihre Zähne schmerzten. Erst als ihre Wut ansatzweise verraucht war, 
legte sie sich wieder hin und schlief ein. 

Kaum hatte sie ihre Augen geschlossen, suchte sie ein Albtraum heim. 

Sie war wieder ein kleines Kind. Sie stand immer noch wimmernd auf den 
ersten Stufen des Kellers und starrte angestrengt mit tränenden Augen in 
die Dunkelheit. Nur langsam gewöhnten sich ihre Augen an das spärliche 
Licht, dass der unterirdische Raum bot. Ihre Augen suchten panisch die 
Treppenstufen ab, bis sie ihren kleinen Teddy erkennen konnte. Mit 
pochendem Herzen setzte sie ihren kleinen Fuß ängstlich auf den 
nächsten Absatz. Ihre Hände tasteten sich an der Wand entlang. Sie 
musste ihren ganzen Willen aufbringen, nicht wieder nach oben zu 
rennen. Je tiefer sie kam, desto deutlicher hörte sie das unheimliche 
Gurgeln und Stöhnen. Als sie endlich ihren Teddy erreicht hatte, drückte 
sie ihn ganz fest an sich. Sie fror in ihrem dünnen Kleidchen. Sie kauerte 
sich zitternd auf die Stufe. Eingeschüchtert von den seltsamen 
Geräuschen saß sie wie gelähmt auf dem rauen Holz und traute sich nicht 
einmal zu weinen. 

Ein leises Klopfen, immer und immer wieder.. 

Lilith wachte schweißgebadet auf und sah sich irritiert um. Sie brauchte 
einen Moment, um zu realisieren, dass das Klopfen, welches sie im Traum 
gehört hatte, von der Türe kam, die jemand nur achtlos angelehnt hatte. 
Liliths Blick fiel auf den leeren Platz neben ihr. Barrn war nicht da. Die 


zerwühlte Decke lag neben ihr und das Holz im Kamin war fast ganz 
niedergebrannt. 

Sie rieb sich den Schlaf aus den Augen und schlang sich ihre Decke um 
den Körper. Leise tapste sie zur Tür. Sie hörte Stimmen. 

Behutsam schlich sie sich zu der Haustüre und blinzelte durch den Spalt 
hindurch. Sie hatte Glück, der Mond schien hell genug und so bot sich ihr 
das seltsame Bild von zwei halbnackten Männern, die in der Wüste 
standen und diskutierten. Es waren Kolkan und Barrn. 

Kolkan schien aufgebracht zu sein, denn er gestikulierte wild und hatte 
Mühe seine Stimme zu beherrschen. »Ich verstehe dich nicht Barrn. Sie ist 
das Mädchen aus der Prophezeiung und du willst sie beschützen?« 

»Wer hat denn gesagt, dass ich sie beschützen will?«, flüsterte Barrn leise. 
Eine steile Falte bildete sich auf Kolkans Stirn und er trat einen Schritt 
näher an Barrn heran. »Das sind doch Wortspielereien, Barrn. Jedenfalls 
tötest du sie nicht. Das kommt dem gleich.« 

Barrn legte beruhigend seine Hand auf Kolkans Schulter. »Kolkan«, 
raunte er eindringlich. »Bitte stell dich nicht auch noch gegen mich.« 
Kolkan horchte auf und beäugte Barrn misstrauisch. »Was meinst du mit 
auch?« 

Barrn seufzte. »Ich bin nicht mehr bei den Suchern. Ich ...« 

»Du bist was?«, unterbrach ihn Kolkan. Er rang sichtlich nach Luft. »Du 
bist nicht mehr bei den Suchern? Barrn, wer oder was hat dir in den Kopf 
geschissen?« 

Barrn hob abwehrend seine Hände. »Kolkan, deswegen brauche ich dich 
doch.« 

»Was, damit ich der Nächste bin, der rein scheißt?«, grollte der Schmied 
zynisch. 

Barrn verzog den Mund und rollte genervt mit den Augen. »Ich meine es 
ernst.« 

»Oh glaub mir. Ich auch. Todernst«, antwortete Kolkan. 


Barrn schnaufte ungeduldig. »Bist du nun fertig?« 

»Ich bin noch lange nicht mit dir fertig, mein Freund. Ich sollte das 
Mädchen auf der Stelle umbringen und danach meinen Bruder Hanak 
holen, damit er dir den Kopf wieder gerade rückt. Als du sagtest, du 
bräuchtest Hilfe, dachte ich, du willst vielleicht dein Schwert reparieren 
lassen, aber nicht dass ich dir dabei helfen soll, dich und alle 
Diamantaner umzubringen.« 

Barrn trat enttäuscht ein Stück zurück und sah seinen Freund 
ausdruckslos an. »Dann ist es wohl das Beste, wenn ich jetzt gehe.« 
Kolkan hörte auf zu gestikulieren und ließ resigniert seine Arme sinken. 
»Wohin soll dich dein Weg führen, außer in den Abgrund?« 

Barrn lächelte. »Wahrscheinlich nirgendwo anders hin, als dahin. Aber 
das ist mein Schicksal.« 

Kolkans Gesicht wurde dunkel und er deutete in Liliths Richtung. Diese 
zog sich rasch von dem Türspalt zurück und in die schützende Dunkelheit 
hinein. 

Ihr Herz schlug ihr bis zum Halse. Kolkan war Hanaks Bruder. Plötzlich 
verstand sie seine Bitterkeit. Er stand als Hanaks Bruder, trotz seines 
unglaublich mächtigen Heilsteines, in dessen Schatten. 

Sie hörte Kolkan rufen: »Dein Schicksal? Dein Schicksal kannst du jetzt 
und sofort ändern, indem du da hineingehst und sie umbringst. Ich kann 
das auch gerne für dich tun.« 

Barrn trottete an Kolkan vorbei, hin zur Tür, hinter der Lilith stand. »Du 
verstehst mich einfach nicht.« 

»Niemand versteht dich«, brüllte Kolkan ungehalten hinter ihm her. 

Barrn drehte sich abrupt um. »Dann sag mir, warum hast du sie geheilt?« 
Kolkan sah ihn verdattert an. »Weil du mich darum gebeten hast.« 

Barrn schüttelte den Kopf. »Eine bessere Antwort fällt dir nicht ein? Ich 
stand schließlich nicht mit gezogenem Schwert hinter dir, du hättest sie 
sterben lassen können, wenn du nur gewollt hättest. Aber du wolltest ja 


nicht.« 

Der Schmied stemmte seine Arme in die Hüfte und hob herausfordern 
sein Kinn. »Und du kannst mir bestimmt auch erklären, warum ich das 
getan habe, oder?« 

Barrn senkte seinen Kopf. »Ja, das kann ich. Du leidest unter deinem 
Juwel, was dir eine Karriere als Sucher verwehrt hat. Du wurdest mit 
einem Stein geboren, der dir nichts bedeutet. Dir liegt nichts an ihm, dir 
liegt nichts an anderen Diamanten. Du wärst nicht sehr traurig, wenn sie 
alle von Elowia verschwinden würden.« 

Kolkans Gesicht zeigte keine einzige Regung, als er bedrohlich flüsterte: 
»Geh! Geh jetzt, Barrn. Ich lasse dir und deinem Mädchen bis zum 
Sonnenaufgang Zeit, dann werde ich den Suchern melden, dass ihr hier 
gewesen seid.« 

Barrn deutete ein knappes Nicken an. »Ich verstehe«, sagte er dann. Er 
trat zur Türe. 

Lilith wollte hastig zu ihrem Bett zurückrennen, verfing sich aber in ihrer 
Decke, stolperte und landete unsanft auf dem Boden. Hektisch versuchte 
sie sich wieder aufzurappeln, doch da wurde schon die Türe geöffnet und 
Barrn stand im Türrahmen. 

Er ging auf sie zu und reichte ihr seine Hand. Sie griff beschämt zu und 
ließ sich hochziehen. 

Verkrampft hielt sie ihre Decke um den Körper geschlungen. »Ich wollte 
nicht ...« 

»Lauschen?«, beendete Barrn ihren Satz. Er zuckte mit den Schultern. 
»Umso besser, so muss ich dir nicht erklären, dass wir uns beeilen und 
sofort von hier verschwinden müssen.« 

Lilith regte sich immer noch nicht, sondern hielt immer noch die Decke 
umklammerrt. »Er hat dir einen Dolch geschenkt.« 

Barrn schubste sie ungerührt vorwärts. »Ja und ?« 

»Du musst ihm viel bedeuten. Er wird uns nicht verraten.« 


Barrn hielt kurz inne. Seine Hände ruhten auf ihrem Rücken. »Ich weiß 
nicht, was schwerer wiegt, seine Wut auf die Diamanten oder seine 
Verbundenheit gegenüber den Suchern. Ich werde nicht bleiben, um es 
herauszufinden.« Mit diesen Worten drückte er Lilith weiter vorwärts. 

Er wartete ungeduldig, bis sie sich eingekleidet hatte, dann gingen sie 
gemeinsam zum Wagen. 

Kolkan stand draußen vor der Türe, in einer Hand ein Schwert. Barrn blieb 
stehen und befahl eilig: »Bleib hinter mir, Lilith.« 

Kolkan hob das Schwert hoch und Lilith konnte sehen, wie Barrn 
augenblicklich zu seiner Waffe griff. 

Kolkan lächelte grimmig. »Ich will nicht mit dir kämpfen. Ich will dir nur 
mein bestes Schwert schenken. Ich denke du wirst es gut gebrauchen 
können.« 

Lilith merkte, wie die Anspannung von Barrns abfiel, er aber immer noch 
sein Schwert griffbereit in der Hand hielt. Er ging auf den Schmied zu und 
nahm zögerlich das Schwert entgegen. »Danke«, sagte er. Erst jetzt ließ er 
sein Schwert wieder in seine Hülle gleiten. 

Er umarmte den Mann und hob bewundernd das Schwert in die Höhe. »Es 
ist perfekt.« 

Kolkan nickte und klopfte Barrn auf die Schulter. »Trotzdem denk daran. 
Nur bis Sonnenaufgang.« 

Barrns Mundwinkel gingen nach unten. »Mach es gut, Kolkan. Ich wollte 
dich da nicht mit hineinziehen, es tut mir leid.« 

Kolkan drehte sich wortlos weg und ging zu seinem Haus. Barrn winkte 
Lilith und sie trottete zu ihm. Er stieg auf den Fahrbock des Wagens und 
klopfte mit seiner Hand neben sich. »Steig auf.« 

Sie sah ihn überrascht an. Damit hatte sich nicht gerechnet. 

Sie klettert auf den Platz neben ihm und er schnalzte mit der Zunge und 
die Kenjas setzten sich in Bewegung. 

»Du hast immer noch, Skat, Baia und Fayn.« 


»Hab ich das?«, murmelte Barrn versunken. 

»Wo sind sie eigentlich?« 

Barrn verengte die Augen. »Ich weiß es nicht.« 

Sein Blick wanderte besorgt zu den ersten roten Sonnenstrahlen, die sich 
am Horizont abzeichneten. »Wir haben nicht mehr viel Zeit.« 

»Zeit«, wiederholte Lilith andächtig, während sie ihren Stein umklammert 
hielt. »Zeit spielt bald keine Rolle mehr.« 

Barrn warf ihr einen kritischen Blick zu. »Ich brauche nur noch ein wenig 
Zeit, um dir etwas zu zeigen. Mehr nicht.« 

Lilith wandte ihm ihr Gesicht zu und blickte in ein von Schmerz 
gezeichnetes Gesicht. »Der Bann ist gebrochen.« 

Barrn verzog den Mund zu einem fast zufriedenen Lächeln. »Also kann 
dein Diamant nicht einmal mehr von einem Lavastein aufhalten werden.« 
»Und das freut dich?« 

Er richtete seinen Blick nach vorne. »Irgendwie ja.« 

Er kramte in seiner Manteltasche und holte einen Dolch hervor. Lilith 
erkannte ihn sofort wieder, es war der Dolch, den ihr Kolkan 
abgenommen hatte. »Es war ja schließlich ein Geschenk von mir.« 


Traurige Gewissheit des Verrats 


Leondron wälzte sich unruhig in seinem Bett, und als er keine Ruhe fand, 
schlug er die Bettdecke zurück, streckte seine Flügel aus und stand auf. 
Eine unnatürliche Stille hatte sich über das Anwesen und den Tempel 
gelegt. Er schlüpfte in seine Kleidung. Ein durchdringendes Summen, was 
einem verzweifelten Heulen glich, erfüllte die Luft. Der Wind 
umschmeichelte Leondrons Federn und wäre da nicht jenes unheilvolle 
Klagen gewesen, was der Wind mit sich brachte, er hätte die kühle Prise 
der Nacht genossen. So aber waren seine Sinne angespannt und er 
lauschte konzentriert, woher dieser Misston kam. Sein Atem stockte ihm, 
als ihm klar wurde, woher das schrille Summen kam. Der Ton kam aus der 
Richtung des Spiegels. Sein Puls raste, als er mit weit ausgreifenden 
Schritten durch die dunklen Gänge zum Spiegel hastete. Er eilte an den 
silbernen Himmelschwänen vorbei. Die Schwäne gurgelten in tiefen, 
anklagenden Tönen. Sie bogen ihre Körper und schlugen mit ihren 
Flügeln um sich, als hätten sie entsetzliche Schmerzen. Ihr Gefieder 
verfärbte sich an einigen Stellen schwarz. Leondron wich entsetzt zurück 
und eilte kopflos die gläsernen Stufen hinauf, vorbei an dem goldenen 
Springbrunnen und dem filigranen Blumengarten. Selbst hier konnte 
Leondron erkennen, wie sich eine undurchdringliche Schwärze 
ausbreitete. 

Er rannte nun so schnell er konnte. Endlich kam er in der Halle an, wo der 
Spiegel auf einer kleinen Empore stand. Das Summen war zu einem 
aufdringlichen Kreischen geworden und er musste die Hände auf seine 
Ohren pressen, um nicht von dem Geräusch in die Knie gezwungen zu 
werden. 

Als er den Spiegel sah, wurde ihm schlecht. Er brüllte auf und sarık 
anschließend in die Knie. 


Er fühlte einen stummen Schmerz, der ihm alle seine Berechtigung nahm, 
ein Wächter zu sein. Der Spiegel hatte seinen Glanz verloren. Überall 
zeichneten sich tiefe Risse ab und einzelne Splitter lösten sich und fielen 
klirrend auf den weißen Marmorboden. 

Leondron öffnete seinen Mund zu einem stummen Schrei, denn keine 
einzige Silbe hätte dem entsprochen, was er fühlte. Der Spiegel starb und 
er als sein Wächter und Beschützer hatte versagt. Er hatte ihn nicht vor 
dem Unglück bewahren können. 

»Leondron«, seufzte eine schwache Stimme. »Komm zu mir.« 

Leondron rappelte sich wie betäubt auf, die Schmerzensschreie des 
Spiegels hallten in seinen Ohren wider und er taumelte zu ihm. 

Zögerlich streckte er seine Hand aus und berührte die Glasfläche, die nur 
noch aus grauem Schlamm bestand. Seine Handfläche traf auf die 
Oberfläche und zu seinem Geist drangen grausige Bilder vor. Sie waren 
schwach, verzerrt und rissen immer wieder ab, aber es genügten ein paar 
verschwommene Visionen, um Leondrons Leben endgültig in Stücke zu 
zerreißen. Was er dort sah, ließ ihn innerlich zugrunde gehen: Seine 
eigene Tochter war es, die den Spiegel vergiftet hatte. 

Obwohl die Bilder nur ein undeutliches Rauschen waren, konnte er seine 
Tochter klar erkennen. Sie hob sich unter all den Visionen, die auf ihn 
einströmten, scharf ab. Zu deutlich konnte er sehen, wie sie sich flüchtig 
umblickte, bevor sie ein Flakon unter ihrem Gewand herausholte, den 
Korken entfernte und die Flüssigkeit auf den Spiegel tropfen ließ. Dabei 
baute sie sich mit erhobenem Haupt vor dem Spiegel auf und fragte ihn 
mit hasserfüllter Stimme: »Wie konntest du es nur wagen, mich 
abzuweisen? Mich, die dazu geboren wurde, dir als Wächterin zu dienen?« 
Sie kicherte diabolisch auf, als die ersten grauen Flecken die klare 
Spiegelfläche entstellten und sich immer weiter ausbreiteten, bis von dem 
einstigen Glanz der silbernen Oberfläche kaum noch etwas übrigblieb. 
Leondron war kreidebleich geworden. Wie in Trance zog er seine Hand 


vom Spiegel zurück. Ihm war kalt, eiskalt und eine tiefe Verzweiflung 
ergriff ihn. Er wusste, welche grausame Strafe auf Verrat stand und da er 
der Spiegelwächter war, war es seine Aufgabe sie durchzuführen. Er 
konnte sich kaum noch aufrecht halten, die Luft zum Atmen wurde ihm 
knapp und die herabfallenden Splitter des Spiegels folterten seinen 
Geist. 

Klirr, klirr, klirr, schlugen die Teile des Spiegels auf den Boden und 
zerschellten zu feinem, glitzernden Staub. Vor seinen Augen zerfiel seine 
Aufgabe. 

Betäubt und benommen drehte er sich um und verließ die Halle des 
Spiegels. Wie konnte ein so kurzer Augenblick sein ganzes Leben 
zerstören und alles vernichten, woran er geglaubt hatte? 

Er schritt langsam durch die Gänge des Tempels, dessen weißer 
Marmorstein sich aschgrau verfärbt hatte. Die Schwäne lagen tot im See 
und trieben mit aufgerissenen Augen und schwarzem Gefieder im See. 
Aus dem goldenen Brunnen sprudelte schwarzes Wasser und die Blumen 
trugen schwarze Blüten. Alles zerfiel um Leondron herum, genau wie sein 
Leben. Er setzte nur langsam einen Fuß vor den anderen, denn er hatte es 
nicht eilig, sein Ziel zu erreichen und dennoch kam der unausweichliche 
Moment, wo er vor dem Zimmer seiner Tochter stand. 

Stumm und ohne zu klopfen, trat er ein. Da lag sie. Eingerollt wie ein 
kleines Kind, die Knie bis zum Kinn gezogen, die Flügel dicht um ihren 
Körper geschlungen und schlief. In seinen Augen war sie nie erwachsen 
geworden, in seinen Augen war sie immer das Kind geblieben, welches er 
in den Schlaf gesungen und getröstet hatte, wenn sie bei ihren ersten 
Flugversuchen gestürzt war. Und jenes Mädchen sollte nun die Frau 
geworden sein, die so kaltblütig und ohne Reue den Spiegel vergiftet 
hatte? Den Spiegel Elowias, den Schatz der Fangaren, den es zu 
beschützen galt, wenn nötig auch mit dem eigenen Leben. 

Was hatte nur falsch gemacht? Was war so schief gelaufen, dass der 


Spiegel seine Tochter erst nicht zur Wächterin ernannt und sie ihn 
deshalb aus Rache vergiftet hatte? 

Es zerriss ihm fast sein Herz, sie aus dem Schlaf und in die Realität, in 
seine Realität holen zu müssen, in der er sie hart bestrafen werden würde. 
»Fanjolia, wach auf«, raunte er und seine Stimme hätte ihm beinahe den 
Dienst versagt. 

Sie drehte sich um und blinzelte ihn aus verschlafenen Augen an. Als sie 
ihren Vater bemerkte, wurden ihre Augen schmal. »Vater?«, fragte sie 
unterkühlt. 

»Der Spiegel wurde vergiftet«, sagte er leise und sah dabei seine Tochter 
lange an. Sie setzte sich auf die Bettkante, ihr silbernes Nachtgewand 
funkelte im Mondlicht mit ihren wunderschönen und einzigartigen 
Flügeln um die Wette. 

Ihre Gesichtszüge waren angespannt, ihre Stimme frostig. »Und jetzt 
verdächtigst du mich, nicht wahr Vater?« 

Leondron ließ resigniert seine Flügel sinken, mit ihrer kaltherzigen und 
desinteressierten Art zerstörte sie auch den letzten Rest seiner Hoffnung, 
der Spiegel könnte sich geirrt haben. Da kam kein einziges Wort des 
Bedauerns oder des Entsetzens über ihre Lippen, nur Schmach und 
Ablehnung. 

»Ich verdächtige dich nicht, ich weiß es. Der Spiegel hat es mir gezeigt.« 
Fanjolia stand auf, ihren schlanker Körper zu einer leblosen Statue 
verkrampft, zischte sie: »Der Spiegel hasst mich, natürlich lügt er, um 
mich als Schuldige darzustellen. Wem glaubst du mehr: Mir, deiner 
Tochter oder dem Spiegel?« 

Leondron hatte auf diese Frage gewartet und sie gefürchtet. 

»Dem Spiegel.« Die Worte waren ihm kaum aus dem Mund gekommen, so 
trocken klebte die Zunge an seinem Gaumen. 

»So ist das also«, antwortete seine Tochter gezwungen ruhig. Leondron 
konnte in ihren Augen Tränen glitzern sehen, aber darauf konnte er jetzt 


keine Rücksicht mehr nehmen. Sie hatte ihren Weg gewählt und musste 
nun die Konsequenzen ihres Verhaltens tragen. Auch er würde nicht 
verschont bleiben, denn er hatte als Wächter versagt und seine Pflicht 
nicht erfüllt. 

Er wappnete sich für den letzten Satz, den er noch aussprechen musste. 
»Nach dem Gesetz der Fangaren werde ich das erste Gebot des 
Hochverrats an dir anwenden und dein Schicksal in Drachenschlunds 
Hände legen. Möge er deiner Seele gnädig sein und nicht zu hart über 
dich urteilen.« 

Fanjolia verlor jegliche Farbe und ihre dunkle Haut wurde so weiß, wie die 
ihres Vaters. 

»Das kannst du nicht tun«, hauchte sie und umschlang verzweifelt seinen 
Arm. 

Leondron war innerlicher nur noch ein Wrack, als er stumm den Kopf 
schüttelte und wortlos ihr Zimmer verließ, nicht ohne es vorher 
abzusperren. Als er mit gesenktem Kopf und schweren Schrittes den 
Gang entlang ging, hörte er ihr panisches Hämmern an der Tür und ihr 
herzzerreißendes Schluchzen, wie es durch die leeren Gänge hallte. 
Leondron hob seinen Kopf und schrie in die heiligen Hallen hinein: 
»Musstest du denn deiner Mutter in den Wahnsinn folgen. Musstest du 
das?« 

Er sank kraftlos in die Knie und schlug die Flügel über seinem Kopf 
zusammen und seine Schultern zuckten. Er schluchzte: »Kaleida, ich 
konnte sie nicht beschützen, genauso wenig wie ich dich beschützen 
konnte. Ich habe versagt. Das Herz von Elowia ist für immer verloren. 
Meine geliebte Kaleida unsere einzige Tochter ist des Todes.« 

Er erhob sich wieder, indem er seine Finger in die Wand krallte und sich 
mühsam hochzog. Seine Knochen schienen ihm wie Wachs, keiner, seiner 
Gliedmaßen wollten ihm so recht gehorchen. Nur langsam kam er voran 
und nur schleichend näherte er sich dem dunklen Tor - dem verbotenen 


Tor. Schritt um Schritt schleppte er sich vorwärts. Und mit jedem Schritt, 
den er zurücklegte, wurde ihm sein Herz schwerer. 

Seine Beine zitterten, als er vor dem Tor stand, das niemals zuvor von 
einem Fangaren geöffnet worden war. 

Denn niemals zuvor hatte ein Fangare Drachenschlund entfesselt. 
Niemand hatte je einen solchen Verrat begangen. Niemand bis auf seine 
Tochter. 

Er senkte seinen Blick und versuchte das Bild seiner Tochter aus seinen 
Erinnerungen zu löschen, seine Tochter existierte nicht mehr für ihn. Er 
hatte keine Aufgabe und auch keine Tochter mehr. 

Er legte seine Hand auf das Siegel und ein Wispern erfüllte die Gänge. 
»Fangare, warum willst du das Tor öffnen?«, dröhnte eine metallische 
Stimme über ihn hinweg und riss an seinen Flügeln. 

»Weil ein Verrat gesühnt werden muss«, antworte Leondron schwach und 
seine Beine gaben nach. Er fiel auf die Knie. »Meine Tochter Fanjolia hat 
den Spiegel vergiftet.« 

Schweigen. Unendliches Schweigen. Dann erhob sich die Stimme wieder: 
»Der Spiegel ist vergiftet worden?« 

»Ja.« 

Mit einem lauten Knall schwang die Türe auf und grelles Licht überflutete 
den Raum. Mitten in dem grellen Tunnel erschien ein schwarzes, 
undefinierbares Wesen. Sein Körper war dem einer Schlange, seine Füße 
von einem gigantischen Bären und sein Kopf dem eines Totenfliegers. 
Seine Haut bestand aus Fell, Schuppen und aus spitzen Dornenranken, 
die sich um seinen walzenförmigen Körper schlangen. 

Das Tier riss sein Maul auf und stieß einen klagenden Laut aus, der die 
Wände zum Vibrieren brachte. Das Wehklagen dieses Geschöpfs war 
unerträglich. Es klang gequält und eine tiefe Hoffnungslosigkeit erfüllte 
Leondrons Welt. 

Leondron starrte zu dem Tier hinauf. Das war also Drachenschlund. 


Die glühenden Augen des Tieres ruckten herum und schielten auf den 
knienden Leondron. »Wächter, der Spiegel ist das älteste Wesen Elowias, 
die Aufgabe der Fangaren bestand darin, den Spiegel und das Herz von 
Elowia zu beschützen. Beides konntet ihr nicht. Zuerst verlort ihr das Herz 
von Elowia und nun auch den Spiegel. Sagt mir habt ihr eure Aufgabe 
gewissenhaft erfüllt?« 

Der Fangare neigte seine Stirn zum Boden. »Nein, ich bin genauso 
schuldig wie meine Tochter.« 

Drachenschlund ließ seine Kiefer zusammenklappen und seine Pranken 
schlugen auf den Boden, wo sie tiefe Furchen hinterließen. 

»Du bekennst dich schuldig, Fangare Leondron« 

»Ja das tue ich.« 

»So sei es dann. Ich bin das Gesetz und ich werde über dich und deine 
Tochter richten.« 

Das Tier spie einen silbernen Strahl aus seinen aufgeblähten Nüstern und 
ein Feuersturm fegte über Leondron hinweg. Heiße Glut legte sich auf 
seine Arme, Beine und seine Flügel. Leondron drückte sein Kreuz durch, 
und obwohl er sich geschworen hatte, seine Strafe klaglos zu ertragen, 
konnte er nichts dagegen tun, dass sein Körper zuckte und er einen 
langen Schmerzensschrei ausstieß. 

Und während er schrie, hörte er verschwommen und von weiter Ferne, die 
verzweifelten Schreie seiner Tochter. 

Das Ungetüm stampfte an ihm vorbei und überall wo es seine Füße 
hinsetzte, wurde der Boden rabenschwarz. Der Geruch von Verkohltem 
schwängerte die Luft und machte sie kaum atembar. Sobald Leondron 
versuchte Luft zu holen füllten sich seine Lungen nur mit rußigen Wolken. 
Vor seinen Augen segelten die Federn seiner Flügel als verklumpte 
Überreste hinab und verschmolzen mit dem Boden. 

Das Schreien seiner Tochter schrillte erbarmungswürdig zu ihm hin und 
er presste seine Hände so fest, wie es ging, auf seine Ohren, dennoch 


hörte er sie weiterhin nach ihm rufen. Sie rief nach ihrem Vater, nach 
ihrem Papa, der kommen und sie retten sollte. 

Das Grollen des Feuers überlagerte schlussendlich auch ihr Rufen und es 
wurde unnatürlich still. Alles schien zu schweigen, selbst der Wind. 
Drachenschlund kam zurück. Leondron merkte es an dem schwankenden 
Boden. Er schlängelte sich an dem verwundeten Leondron vorbei und 
wandte seinen Schädel mit den glühenden Augen auf ihn. »Deine Schuld 
ist eine traurige Gewissheit, die Tat deiner Tochter eine Schande und die 
Unfähigkeit deiner Frau, die das Herz von Elowia verlor, nicht zu leugnen. 
Ich habe gerichtet, so wie es das Gesetz von Drachenwiese will und 
dennoch empfinde ich keine Genugtuung. Deine Familie hat Schmerz 
über mich gebracht.« 

Das Tier wälzte seinen Körper weiter vorwärts auf das Tor zu. »Der Spiegel 
wird sich vielleicht nie wieder erholen und sterben. Ihr aber werdet ewig 
leben, genauso wie ich unendlich lange leben werde. Das wird der zweite 
Teil meiner Strafe sein. Du, Leondron wirst für immer leben, getrennt von 
deiner Familie und deinem Volk. Beim Anbruch des nächsten Tages wirst 
du dich in der Scherbenhölle wiederfinden. Der Rückweg in deine Heimat 
wird dir so lange verwehrt bleiben, bis das Herz von Elowia wieder vereint 
ist. Du hast mir viel genommen, Fangare, jetzt muss ich dir viel nehmen, 
um Gerechtigkeit zu verspüren.« 

Leondron sah benommen und mit einer eigenartigen Gefühlsleere auf das 
Tier, welches nie jemand zuvor erblickt hatte. Drachenschlund war ein 
Mythos, eine Fabel und ein Schauermärchen für unartige Kinder 
gewesen, jetzt aber stand dieses Ungetüm vor ihm und er hörte, wie das 
Wesen säuselte: »Ich bin der Atem Elowias. Ich werde weiter leben, aber 
mein Augenlicht und mein Herz wurden mir genommen. Ich bin blind und 
kalt geworden. Nie wieder werde ich die Schönheit der Welt erkennen 
und fühlen können, jetzt wo Schwärze meinen Blick umhüllt und in 
meiner Brust ein großes Loch klafft.« 


Und da begriff Leondron, dass der Spiegel, das Herz von Elowia und 
dieses abscheuliche Wesen tief miteinander verbunden waren. 

Die Tore waren nur noch einen Spaltbreit offen und Drachenschlund 
seufzte melancholisch auf: »Ich bin müde. Mein heißer Atem formte einst 
einen Kristall, das Herz von Elowia und einen weiteren Kristall, den 
Spiegel, aber beides habe ich nun verloren, nichts ist mir geblieben, außer 
meiner Sehnsucht. Meine Augen geblendet, mein Herz zersplittert. Ich 
bin einsam. Ich werde mich schlafen legen.« Und bevor sich die Türen 
endgültig schlossen, sah Leondron wie sich das Tier zusammenrollte und 
seine dunklen Lider schloss. 

Leondron saß noch lange, nachdem sich das Tor wieder geschlossen 
hatte, inmitten seiner verkohlten Federn und sah auf die schwarzen 
Flecken hinab. 

Drachenschlund, die Weltenschlange, hatte sich schlafen gelegt. 
Drachenwiese würde nie wieder so werden, wie er es gekannt hatte. Und 
wie um seiner düsteren Vorahnung Antrieb zu geben, erhoben sich die 
letzten überlebenden Himmelsvögel und flogen mit lautem Geschnatter 
davon. 


Der Bruder des Dämons 


Pünktlich zur vollen Stunde des tiefsten Sonnenstandes kam Feldar in 
Dorns Gemächer hinein gepoltert. Seine Augen glühenden Kohlen gleich, 
verloren allmählich die Geduld und funkelten in einem intensiven Rot. 
»Dorn«, grollte sein Bruder. »Ich habe geschwiegen, weil du mein Bruder 
bist, aber die Tage verstreichen und dein Volk wird unruhig. Du musst 
etwas tun, um sie zu beschwichtigen. Du kannst nicht die Hunde von der 
Leine und sie dann nicht jagen lassen. Warum kündigst du erst einen 
Krieg an, um ihn dann nicht zu führen?« 

»Haben sie also schon Blut gewittert?«, fragte Dorn müde und stütze 
seinen Kopf auf seinen gefalteten Händen ab. 

»Natürlich. Es sind Dämonen«, kam Feldars Antwort herrisch und eine 
leichte Verständnislosigkeit zeichnete sein Gesicht. »Wieso zögerst du, 
Bruder? Was müssen die Diamantaner noch alles tun, damit du ihnen die 
Stirn bietest?« 

»Ich werde sie schon noch angreifen«, gab Dorn knurrend zurück. »Ich 
werde den Krieg führen, aber ich will vorher meine Tochter und den 
Jungen aus dem Reich der Diamantaner holen.« 

Feldar versteifte sich. »Senna«, murmelte er sehr leise. »Ist verflucht. 
Vielleicht ist es besser so, dass sie nicht mehr in unserem Reich ist.« 

Dorn war aufgesprungen und packte den Kriegsherrn am Kragen. 
»Feldarl«, brüllte er und setzte seinem Bruder nach, als dieser sich 
wegduckte. »Niemand wagt es, so über meine Tochter zu reden.« 

Feldar wischte sich über seinen Mund und bleckte seine Zähne. Ein helles 
Feuer stob durch den Raum. »Ja Dorn, diese Aggression wünsche ich mir 
zurück. Hat die Fee dich doch nicht so verweichlicht, wie alle reden.« 

Dorn wurde übel und ein bitterer Geschmack breitete sich in seinem 
Mund aus. »Fee?«, echote er heiser. 


Feldar richtete sich auf und zog seine Oberlippe hoch. »Glaubst du, wir 
sind alle blind und taub? Jeder Dämon riecht eine Fee meilenweit und 
dein Zimmer stinkt nur so nach ihr.« 

Dorn tastete Halt suchend nach der kühlen Steinmauer. »Hereket?«, 
stotterte er und Feldar nickte bestätigend. »Natürlich. Sie weiß es auch. 
Sie ist nur viel zu stolz, um dich öffentlich anzuprangern.« 

Dorn schloss die Augen. »Gut, du sollst deinen Krieg haben. Reite los.« 
Feldar sah ihn zufrieden an, als Dorn wieder seine Augen öffnete. 
»Kommst du mit Dorn?« 

»Nein. Ich werde Senna und Harukan suchen und hoffen, dass ich sie 
finde, bevor der Krieg sie findet.« 

Feldar seufzte auf und griff nach dem Türknauf. »Bruder ...«, begann er 
zögernd. 

»Ja?« 

»Ich achte dich sehr als unseren Fürsten.« 

Dorn verschränkte seine Arme und legte seinen Kopf in den Nacken und 
blinzelte Feldar träge an, als er fragte: »Hörst du dem Geplapper der 
Fledermäuse zu%« 

Feldar schwieg einen Moment, dann öffnete er die Türe. »Nein. Es ist alles 
nur Unsinn, was sie erzählen.« 

»Du solltest ihnen aber zuhören, mein Bruder. Sie sehen und hören viel.« 
Als Feldar etwas erwidern wollte, legte Dorn seinen Zeigefinger auf 
seinen Mund und mahnte: »Psst. Hör einfach nur hin.« 

Und als es still im Raum wurde, konnte auch Feldar das leise Wispern der 
Tiere hören und unter all dem Gemurre, Gemurmel und Geplänkel hörte 
er undeutliche Satzfragmente ...Das Reich der Dämonen verliert seinen 
Fürsten. Der Fürst ist gegangen. Der Fürst ist gefangen. Der Fürst ist in 
einer anderen Welt. Oh weh. Oh weh. Feldar ruft man aus. Feldar ist der 
neue Herrscher, der Verräter ... 


Dunkle Träume 


Lilith wusste nicht, wohin Barrn mit ihr wollte, denn er hatte sein 
geheimnisvolles Schweigen immer noch nicht gebrochen. Sie hatte ihn 
selten so nachdenklich und in sich versunken gesehen, man konnte kaum 
glauben, dass der Mann neben ihr ein aufbrausender Krieger sein sollte. 
Er saß auf dem Kutschbock, die Augen starr geradeaus gerichtet und 
trieb die Tiere zur Eile an, immer weiter fort von Kolkan und in eine 
Richtung, die Lilith seltsam vertraut vorkam. 

»Träumst du noch diese Träume, die dich immer wieder hochschrecken 
lassen?«, fragte er sie unvermittelt und sie zuckte zusammen, weil er so 
plötzlich die Stille durchbrochen hatte. 

Verdattert öffnete sie den Mund. »Wieso? Ist das wichtig?« 

»Für Elowia und für das, was passieren wird, ist es egal«, er stockte und 
fuhr dann mit einer leiseren Stimme fort. »Aber für mich ist es wichtig.« 
Sie war wirklich sprachlos und nicht nur wegen der Tatsache, dass er so 
aufrichtig mit ihr sprach, sondern auch wegen der Intensität seiner Worte. 
Er scherzte nicht, ihm lag viel an ihrer ehrlichen Antwort und das ließ er 
sie spüren. 

Sie schwieg und sah auf ihre Hände herab, die rau und spröde von den 
vielen Kämpfen und Strapazen geworden waren. Er drängte sie nicht zu 
einer Antwort, sondern verfiel ebenfalls wieder in ein grübelndes 
Schweigen. 

Sie sah auf und drehte ihren Kopf, um ihn besser sehen zu können. »Ja ich 
träume immer noch diese schrecklichen Träume, aber warum interessiert 
es dich? Du weißt doch gar nicht, um was es in meinen Träumen geht, 
oder etwa doch?« 

Auf eine unergründliche Weise wurde ihr heiß und kalt, während sie auf 
seine Antwort wartete. Der Gedanke, dass er direkt in ihre Seele schauen 


und dort alles lesen konnte, was sie erlitten und erlebt hatte, war ihr 
unerträglich. Sie schüttelte sich, um das unbehagliche Gefühl zu 
vertreiben und sich wieder ihrem Gegenüber widmen zu können. 

»Nein«, antwortete er ihr und sie konnte kaum ihre Erleichterung 
verbergen. »Aber«, begann er wieder und Liliths Herz machte einen 
entsetzten Sprung. »Aber du redest im Schlaf. Du hast oft um dich 
geschlagen und geschrien.« 

Sie räusperte sich peinlich berührt. »Naja, Träume sind Träume und nicht 
mehr.« Die brennende Hitze in ihren Wangen schalt sie eine Lügnerin, tief 
in ihrem Inneren wusste sie, dass diese Träume ihr etwas erzählen wollten 
und sie nur die Augen davor verschloss, weil sie befürchtete ihr ganzes 
Leben könne einer Lüge gleichkommen. Dass alles nichts weiter als eine 
Illusion war. 

Barrn ließ sich zu einer ebenso knappen, wie rüden Antwort hinreißen. 
»Wenn du das sagst«, brummte er nur und ließ die Zügel in der Luft 
schnalzen. Die Tiere legten an Tempo zu und Lilith fragte sich, wohin sie 
so eilig reisten. 

Sie hielten bei einem kleinen Dorf, was Lilith sofort wiedererkannte. Es 
war das Dorf, indem sie die Kinder und die Frauen begraben hatten, die 
von den Suchern getötet worden waren. 

Sie musterte ihn voller Abscheu. »Hier willst du rasten? Hast du denn gar 
kein Gewissen? Wie kannst du es nur wagen hier her zu kommen, zu 
denen die du ermordet hast?« 

Er sprang vom Bock und löste die Kenjas aus ihrem Geschirr. Erst dann 
reichte er ihr auffordernd seine Hand. Seine Augen spiegelten 
Geringschätzung wieder, die ihm Lilith sogleich heimzahlte, indem sie 
seine dargebotene Hand ignorierte und selbst hinunterkletterte. 

»Komm«, sagte er, ohne auf ihre Allüren zu achten und winkte ihr zu. Sie 
sträubte sich, wollte sie doch keinen Fuß in dieses Geisterdorf setzten, 
aber die Aussicht alleine in der Dunkelheit zurückgelassen zu werden, 


war noch furchterregender und so folgte sie ihm schließlich. 

Er ging mit großen Schritten über den staubigen Weg, der weiter hinein in 
das Dorf führte, und vergewisserte sich nicht einmal, ob sie ihm 
überhaupt folgte. 

Lilith war so in ihrem Ärger versunken, dass sie zu spät bemerkte, dass er 
stehen geblieben war. Sie prallte mit voller Wucht gegen seinen Rücken. 
»Verdammt«, fluchte sie und rieb sich ihre schmerzende Nase. »Was fällt 
dir ein, einfach stehen zu bleiben?« 

Verdrießlich zwängte sie sich an ihm vorbei und schaute auf den kleinen 
Erdhügel auf den Barrn zeigte. Ihr gefror das Blut in den Adern, als sie die 
frische, aufgewühlte Erde sah. »Was ist das hier?«, wisperte sie und trat 
schnell wieder einen Schritt zurück. 

»Ein Grab«, bestätigte Barrn ihre Befürchtungen und sie verschwand 
vollständig hinter seinem Rücken. 

Sie wusste, dass es hier Gräber gab, schließlich war sie selbst an deren 
Aushebungen beteiligt gewesen, aber das hier war ihr fremd. Es war viel 
zu klein und lag weiter abseits als die anderen Gräber. 

Er drehte sich um. »Wir müssen sie ausgraben, ich muss dir etwas zeigen.« 
»Ausgraben?« Liliths Stimme überschlug sich und hatte einen 
kreischenden Unterton angenommen. »Ich buddle keine Leichen aus. Du 
spinnst doch total.« 

Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass er sie wegen ihrer respektlosen 
Worte, schimpfen oder zu Recht weisen würde, doch er nickte ihr nur 
bestätigten zu. »Doch wir werden sie ausgraben, damit du endlich 
verstehst, was hier passiert ist.« 

»Will ich das denn?«, schimpfte Lilith und drehte sich weg, um wieder den 
Rückweg zur Kutsche anzutreten. 

Er trat vor und versperrte ihr den Weg. »Du kannst nicht immer 
weglaufen. Kapierst du das denn nicht? Prophezeiung hin oder her, stell 
dich endlich der Wahrheit. 


Obwohl er sie angeschrien hatte und alles andere als freundlich wirke, 
kam er ihr plötzlich so verletzlich vor. Immer wieder fuhr er sich mit 
seinen Händen über die Kleidung und kratze an imaginären Flecken rum. 
Lilith machte sein unsinniges Treiben so verrückt, dass sie am liebsten 
seine Hände gepackt und ihn zum Aufhören gezwungen hätte. Sie 
versuchte es zu ignorieren, indem sie sich auf ihre Fußspitzen 
konzentrierte. »Weißt du«, sagte sie. »Die Prophezeiung ist in ihren Worten 
nicht sehr eindeutig, sie ist wage und verzerrt. Aber eine Zeile lässt 
keinen Zweifel daran, was passieren wird: Der schwarze Prinz wird 
sterben.« 

Sie wischte sich über ihren Arm, und ihr wurde bewusst, dass sie gerade 
im Begriff war, sein Verhalten zu imitieren. »Und du bist der schwarze 
Prinz, nicht wahr, Narrp?« 

Seine stechenden Augen zogen sich kurz zusammen, als er seinen Namen 
hörte, der seine wahre Herkunft verriet und ihn zu einem gefürchteten 
Sucher werden ließ. Selbst Lilith, die wusste, wem sie gegenüberstand, 
fröstelte bei den wenigen Buchstaben, die aus Barrn, einen anderen 
Mann machten, den niemand wirklich kannte. 

Seine Mimik entsprach nicht den ruhigen Worten, die er wählte. »Damit 
würdest dem Anführer der Sucher und Persuars Sohn den Tod bringen. 
Falls du Elowia nicht vernichten wirst, wird man dich als Heldin feiern, 
was willst du mehr« 

Er lächelte verhalten und fügte hinzu: »Und doch machst du ein Gesicht, 
als würde dir das überhaupt nicht gefallen.« 

Sie wollte aufbrausen. Sie wollte ihn spüren lassen, dass sie kein Mitleid 
mit ihm hatte, aber kein einziges, abscheuliches Wort wollte ihr über die 
Lippen kommen, stattdessen hörte sie sich zu ihrer eigenen 
Verwunderung sagen: »Ich will niemanden mehr töten. Auch dich nicht. 
Ich hab genug davon. Ich bin des Tötens so überdrüssig und wünsche mir 
nur noch Frieden.« 


Er lächelte. »Was für edle Gedanken.« Der Hohn in seiner Stimme war 
nicht zu überhören. »Aber man kann leicht von Frieden reden und seine 
Hände reinwaschen, wenn man vergessen will, dass man selbst gemordet 
hat. Du hast Blut mit Blut heimgezahlt. Du hast Sucher getötet, nicht nur 
aus Selbstschutz, sondern auch aus Rache und Vergeltung. Also bitte tue 
mir den Gefallen und rede nicht von Dingen, die du nicht verstehst. 
Barmherzigkeit und Liebe sind dir genauso fremd, wie jedem Sucher. 
Grausamkeit liegt genauso in deiner Natur, wie in meiner. Wir verstehen 
beide nichts vom Frieden. Wie können wir uns also etwas wünschen, 
wovon wir keine Ahnung haben?« 

»Ich bin nicht so wie du«, schrie sie ihn an und sie hasste ihn für seine 
Worte, die eine Wahrheit enthielten, die sie nicht leugnen konnte. Hätte 
man sie nicht gefasst und in den Kerker gesperrt, sie würde immer noch 
mit Rev unterwegs sein und töten. 

Er antwortete ihr nicht mehr, sondern kniete sich in den Sand und fing 
mit bloßen Händen an zu graben. 

»Nein«, rief Lilith entsetzt. »Tu es nicht.« 

Er sah sie unverhohlen an. »Lilith, sie ist tot. Ihr ist es egal, ob ich sie 
ausgrabe oder nicht, aber für die Wahrheit, die du endliche erfahren 
sollst, ist es wichtig.« 

Lilith hielt sich ihre Hände vor ihr Gesicht, sie wollte das verweste Gesicht 
einer Frau oder das eines Kindes nicht sehen. Egal was er ihr damit 
beweisen wollte. 

Sie hörte, wie seine Finger über den Sand schabten und sein 
angestrengtes Keuchen, als er die Sandmassen zur Seite hievte. 

Dann trat eine unerträgliche Stille ein und Lilith wusste, dass er fertig 
war. Er hatte die Leiche freigelegt. 

»Schau hin«, forderte er sie auf. 

Sie schüttelte den Kopf, ohne dabei die Hände von ihren Augen zu 
nehmen. »Ich kann nicht«, flehte sie. 


Sie hörte Stoff rascheln und dann stand er neben ihr. Sie konnte seinen 
warmen Atem in ihrem Nacken fühlen. Seine Hände legten sich über ihre 
und zogen sie von ihren Augen hinunter. »Sieh bitte hin.« 

In seiner Bitte hatte so viel Eindringlichkeit gelegen, dass sie trotz ihres 
Ekels, die Augen blinzelnd öffnete. 

Sie sank in die Knie. Ihr Körper bebte und eine ohnmächtige Wut ergriff 
sie. Sie schmeckte einen schalen Geschmack im Mund und ihr wurde 
unglaublich übel. »Ein Dämonenmädchen. Was hat das zu bedeuten? 
Habt ihr sie umgebracht?« 

Barrn hockte sich neben Lilith und sah auf das Wesen, was dort tot lag. 
»Nein, ich fand sie hier in einer Truhe, die Dorfbewohner hatten sie dort 
zum Sterben eingesperrt.« 

Mit zusammengekniffen Mund inspizierte Lilith den Leichnam genauer. 
»Was ist das?« Sie tastete nach dem glanzlosen Stück Splitter, das neben 
dem Mädchen lag. Sie musste den Würgereiz unterdrücken, als ihre 
Fingerspitzen den aufgeweichten Körper berührten, während sie nach der 
Glasscherbe griff. Endlich hielt sie das Glasstück in ihren Händen und 
zog überrascht die Luft ein, als sie erkannte, was das war. 

»Das ist ein Diamant«, rief sie erstaunt. Barrns wissende Augen verrieten 
ihr, dass sie ihm nicht Neues erzählte. »Du wusstest es?« 

Er nickte. 

»Sie ist ....«, Lilith stockte, sie wagte es nicht den Satz zu beenden, sondern 
starrte immer noch entgeistert auf die durchsichtige Scherbe in ihrer 
Hand. 

»Ein steintragendes Mischblut«, vervollständigte dafür Barrn ihren Satz. 
Verwirrt über diese Erkenntnis drehte sie ihren Kopf und sah Barrn 
erschüttert an. »Wie kann das sein?«, flüsterte sie mit zittriger Stimme. 
»Woher kommt sie und wer war sie%« 

Barrn schob Sand über das geöffnete Grab, bis von dem Mädchen nichts 
mehr zu sehen war, dann erst antwortete er ihr: »Ich weiß es nicht genau, 


aber ich habe die Vermutung, dass dahinter die Rev steckt.« 

Lilith wurde neben dem Gefühl des Ärgers, auch von einem leichten 
Zweifel überfallen. Trotzdem. Sie schüttelte sich. Der abscheuliche 
Gedanke den Barrn ihr vermitteln wollte, kam ihr zu absurd vor. »Nein, die 
Rev war das nicht. So eine Tat würde zu deinem Vater besser passen.« 

Er sah sie nur stumm an und sie stapfte, ebenfalls ohne ein weiteres Wort 
zu verlieren, an ihm vorbei und zum Wagen zurück, wo sie auf den 
Kutschbock stieg. Sie war wütend auf ihn. 

Barrn, der ihr gefolgt war, zupfte unverwandt an ihrem Hosensaum. 
Fragend sah sie auf ihn hinab und er deutete mit dem Daumen auf den 
Wagen. »Du hast nichts mehr neben mir zu suchen. Solange ich nicht 
weiß, ob ich dir vertrauen kann, wirst du im Wagen reisen, bis wir unser 
endgültiges Ziel erreicht haben. Ich will nämlich neben keiner Waffe 
sitzen, ohne zu wissen, wie gefährlich sie ist.« 

Er machte nicht den Eindruck, als hätte er gescherzt und trotzdem fragte 
sie gekränkt: »Das ist nicht dein Ernst, oder?« 

Als er immer noch ungerührt auf den Wagen zeigte, glitt sie mit einem 
beleidigten Grunzen vom Bock hinunter und rauschte an ihm vorbei. Er 
musste nicht einmal mehr die Tür schließen, dass tat sie schon selber, und 
zwar mit einer so enormen Wucht, dass der Knall der zufallenden Türen 
die Stille zerriss. 

Seine Worte hatten sie verletzt, und falls er sie gerade deswegen so 
gewählt hatte, war er ein verachtenswerter Mistkerl. 

Seine Aussage beschäftigte sie auf eine unangenehme Art und Weise, 
denn vielleicht hatte er recht und sie war nichts weiter als eine Waffe. Ihr 
Diamant war jedenfalls drauf und dran, die Herrschaft über sie zu 
erlangen und was dann passierte, das wollte sie sich lieber nicht 
ausmalen. 

Sie schluchzte leise, doch nicht vor Kummer, sondern vor Wut. Wut über 
das Leben, über ihren Stein und auch über Barrn und sogar über die Rev. 


Sie kauerte sich gegen die Holzwand und lehnte ihren Kopf gegen die 
Planken. Wie oft hatte sie nun schon hier gesessen und gegrübelt? Es 
kam ihr wie eine Ironie des Schicksals vor, dass sie alle Wege immer 
wieder zu Barrn führten. Was das schon ein Vorzeichen der Prophezeiung, 
die dem Prinzen den Tod versprach? Irgendwie hofft sie, dass dieser Tag, 
an dem sie ihn töten würde, nie eintreten würde. Denn aus irgendeinem 
Grund hing ihr Herz an diesem verfluchten Bastard, der es gar nicht 
verdient hatte, geliebt zu werden. Und dennoch tat sie es. 

Und ganz unvermittelt überraschte sie eine Vision. Sie sah Barrn, 
blutüberströmt, verschwitzt und dem Fieberwahn nahe. 

Erschrocken blinzelte sie. Sie kniff eilig ihre Augen zusammen und 
versuchte sich das Bild wieder ins Gedächtnis zu rufen, aber es gelang ihr 
nicht. Verdrießlich öffnete sie ihre Augen wieder und boxte mit der Hand 
gegen das Holz, dass es nur so knackte. 

»Hör auf da drinnen zu randalieren«, ertönte prompt eine dunkle Stimme 
und es polterte von draußen gegen die Wand. 

»Ich mache hier was ich will«, schleuderte sie ihm angriffslustig entgegen 
und schlug vor lauter Trotz noch einmal gegen die Holzlatten. 

Sie bezahlte ihren Übermut mit einer blutigen Schramme auf ihrem 
Handrücken, doch das war es ihr wert gewesen. 

»Ungezogenes Gör«, schallte es wieder durch das Holz, wo Barrn auf dem 
Bock saß und die Kenjas lenkte. 

Lilith schmunzelte. Er hatte sich nicht mehr wirklich böse angehört. 
Beinahe hätte sie wohl auch die Vision vergessen, wäre sie nicht, wie um 
ihr zu zeigen, dass sie nicht zur Ruhe kommen würde, mit aller Macht 
wieder über sie hereingebrochen. Sie konnte Barrn fast mit ihrer Hand 
berühren, so plastisch war dieses Mal die Sinnestäuschung. Da lag er, in 
seinem Blut, übersät mit tiefen Wunden, die auf seinem Körper klafften, 
und ihn mehr tot als lebendig erschienen ließen. 

Das Bild verblasste wieder. 


Lilith versuchte, ein Schluchzen zu unterdrückten. Sie konnte das 
Gesehene nicht einordnen. War es die Zukunft oder ihre Vergangenheit 
gewesen? Barrn, soweit sie das unter all dem Blut hatte erkennen können, 
hatte jünger ausgesehen. 

Sie konnte das Wimmern nicht mehr zurückhalten und ein tiefes 
Schluchzen drang aus ihrer Kehle. 

Abrupt hielt der Wagen an und sie hörte, wie jemand zur Tür ging und sie 
aufschloss. Schnell wischte sich über ihre Augen, um zu verbergen, dass 
sie geweint hatte. 

Barrn stand davor und lächelte schief an. »Pause?« 

Und ohne ihre Antwort abzuwarten, schwang er sich zu ihr auf die 
Ladefläche und setzte sich neben sie. Er reichte ihr seinen Mantel und sie 
nahm ihn als Kissenersatz dankbar an. 

Der Ärmel seines Hemds hatte er hochgekrempelt, was kein Wunder bei 
der Hitze war, und Lilith konnte die Narben auf seinen Ober- und 
Unterarmen sehen. 

Zögerlich streckte sie ihre Hand aus und berührte die wulstigen 
Erhebungen. Sein Mund zuckte, aber sonst blieb er regungslos sitzen. 
Doch nach einer Weile entzog er ihr seinen Arm und sagte neckisch, wie 
um die düstere Stimmung vertreiben zu wollen: »Ja, so sehen echte 
Kriegerhände aus. Da staunst du, was?« 

»Hmm«, sagte sie lang gezogen. »Könnten auch die eines Holzhackers 
sein. Ziemlich plump.« 

Er brummte säuerlich auf, konnte sich aber ein anzügliches Grinsen nicht 
verkneifen, als er konterte: »Oh, wenn du wüsstest, was meine plumpen 
Finger so alles mit dir anstellen können.« 

Lilith wurde knallrot im Gesicht, sie rutschte ein Stück von Barrn weg. 
»Du«, keuchte sie und rang nach Worten. »Du«, wiederholte sie noch 
einmal und schnappte nach Luft. 

Er schmunzelte. Es war ein liebevolles Lächeln, kein gehässiges, was er 


sonst so oft auf seinen Lippen trug. 

Er sah sie sanft an und sie hörte auf, nach den richtigen Worten zu 
suchen. »Was ist?«, wollte sie misstrauisch wissen. 

»Du weinst nicht mehr, das ist schön.« 

Sie wusste nicht, was sie mehr beschämen sollte, die Tatsache, dass er 
gewusst hatte, dass sie geweint hatte oder dass es ihm wirklich gelungen 
war, sie von ihrer Trauer abzulenken. 

Sie verbarg ihr Gesicht in dem Umhang und murmelte ein paar 
unverständliche Worte. Sie hoffte, dass er sich damit zufriedengeben 
würde, was er wohl auch tat, denn es war sehr still im Wagen geworden. 
Vorsichtig linste sie hinter dem zerknitterten Stoff hervor. 

Empört ließ sie den Mantel sinken. Er saß neben ihr und schlief. 

Was für ein stoischer Mistkerl, einfach neben ihr einzuschlafen. Sie 
knurrte auf, doch dann rollte sie sich ebenfalls ein und legte ihren Kopf 
auf seine Schulter. Die unerträgliche Hitze der Wüste legte sich wie ein 
schwerer Schleier über den Wagen. Sie kaute die zersplitterten Nägel ab 
und dachte nach. Barrn hatte alles aufgegeben, was ihm je etwas 
bedeutet hatte. Seine Freunde, sein Ansehen bei den Suchern und 
vielleicht sogar die Stellung als Prinz und dass nur, um ihr etwas zu 
zeigen. Sie konnte ihm nicht glauben, dass es einzig und allein nur darum 
ging, ihr zu beweisen, dass die REV Unrecht tat. 

Ihr Juwel leuchtete plötzlich auf und weißes Licht umhüllte sie und Barrn, 
wie ein undurchdringlicher Nebel. Die Umgebung verschwamm 
zunehmend und sie wurde zusammen mit Barrn in einen weißen Strudel 
hinabgezogen, der sie in eine längst vergessene Zeit katapultierte. 

Sie war zusammen mit einem Mädchen und einem Jungen in einem 
Keller. Sie fühlte die Angst des Dämonenmädchens und die Verzweiflung 
des jungen Steinlosen. Wie ein Theaterstück offenbarte sich ihr das, was 
sie so lange verdrängt und vergessen hatte. 


Die Vergangenheit eint, die Zukunft entzweit uns 


Ein kleines Mädchen hielt ihren Teddy fest umklammert und näherte sich 
der stöhnenden Gestalt, die aus der Tiefe des Kellers nach ihr rief. Ihre 
kleinen Füßchen trugen sie zitternd vorwärts, Schritt um Schritt ging sie 
weiter hinab. Der Moder der mit Moos bedeckten Wände schlug ihr 
entgegen, als sie die letzte Stufe erreicht hatte. Im diffusen Licht einer 
Kerze, die man in eine der Wandbefestigung gesteckt hatte, konnte sie 
einen sehr jungen Mann auf dem Boden liegen sehen. Sein Gesicht war 
blutüberströmt und seine Hände sowie seine Füße hatte man mit 
schmutzigen Leinen zusammengebunden. Zögerlich näherte sie sich der 
regungslosen Gestalt, und als sie nur noch eine Handbreit von dem 
Bündel aus Blut und Stricken entfernt war, regte sich der Körper des 
Jungen. Erschrocken schrie Lilith auf und ließ ihren Teddy fallen. Der 
Gefangene drehte sich mühsam und unter Qualen auf den Rücken. Sein 
junges Antlitz von Schlägen geschwollen, sah sie flehentlich an. »Hab 
keine Angst, Kleine. Bitte. Ich habe Durst, kannst du mir etwas zu trinken 
bringen?« 

Sie stand wie versteinert vor dem jungen Mann, unfähig sich zu rühren 
und schluckte. 

»Bitte«, wiederholte er noch einmal sanfter und Tränen bildeten sich in 
seinen Augen. 

»Nicht weinen«, rief Lilith hastig und bückte sich nach ihrem Kuscheltier, 
nur um es dann auf die Brust des Mannes zu setzten. 

»Nicht weinen«, wiederholte sie noch einmal eindringlicher, als der Junge 
wimmerte und Tränen vermischt mit seinem Blut die Wangen hinab liefen. 
Sie kniete sich neben ihn auf den kalten Boden und ihre Kinderhände 
fuhren die Spuren der roten Tränen nach. »Du blutest. Du hast dir 
wehgetan.« 


Er brachte ein unbeholfenes Lächeln zustande. »Ja, ich habe mir sehr weh 
getan.« 

»Das ist doof«, belehrte sie ihn eifrig, und der Junge lachte schluchzend 
auf. »Ja. Sehr doof. Meinst du, du könntest so lieb sein und mir nun etwas 
Wasser bringen?« 

Lilith schüttelte betrübt ihren Kopf und deutete mit ihren kleinen Fingern 
in Richtung Treppe. »Mama hat die Tür zu gesperrt.« 

Der Kopf des Jungen sank resigniert zurück auf den Boden und er starrte 
mit leeren Augen in Richtung Decke. Seine Schultern zuckten. »Weinst du 
wieder?«, wollte eine kindliche Stimme wissen. Er schüttelte den Kopf. 
»Nein«, schluchzte er. 

Sie berührte seine Wange. »Du lügst«, beharrte sie und wischte ihm mit 
ihrem Ärmel über sein Gesicht. Er drehte seinen Kopf weg, aber er konnte 
nicht verhindern, dass sie ihren Teddy gegen seine Nase drückte und 
tröstend murmelte: »Der kann dich aufmuntern.« 

Fell kitzelte in seiner Nase und er musste niesen. Das Mädchen lächelte 
scheu. »Er heißt Ted der Bär. Er kann dir zuhören, aber antworten tut er 
nur, wenn er mag.« 

Der junge Mann betrachtete das helle Fell des Teddys, der jetzt 
dunkelrote Flecken trug. »Es tut mir leid, ich habe ihn schmutzig 
gemacht«, flüsterte er. 

Die goldenen Kinderaugen musterten die Flecken auf dem Kuscheltier. 
»Das macht nichts.« 

Sie hielt den Teddy in ihren kleinen Händen. »Er ist alt. Er hat überall 
Flecken, aber das macht ihn zu etwas Besonderem.« 

»So wie du?«, fragte er sie und sah in ihre ungewöhnlichen Augen, die wie 
geschmolzenes Gold funkelten. Sie nickte eifrig. »Ich bin auch anders und 
damit besonders. Jemand hat meine Augen gelb angemalt.« 

»Erzählt dir das deine Mama%« 

Das Mädchen verstummte und er befürchtete schon sie verschreckt zu 


haben, aber dann ließ sie den Teddy achtlos auf den Boden sinken und 
schüttelte ihren schwarzen Lockenkopf. »Nein.« 

»Nein? Wer dann 

Sie senkte ihren Kopf und ihre Lippen pressten sich fest aufeinander. Sie 
knetete den Stoff ihres Kuscheltiers, dann seufzte sie tief auf, bevor sie 
sehr kleinlaut antwortete: »Niemand. Niemand hat mir das erzählt. Ich 
hab es mir ausgedacht.« Sie zupfte verlegen an ihren dunklen Locken und 
ihre hellen Wangen röteten sich. 

Der Junge lächelte. »Ich bin mir sicher, dass du etwas ganz Besonderes 
bist und ein großer Zauberer deine Augen so wunderschön goldenen 
angemalt hat.« 

Ein helles Leuchten erfüllte ihre strahlenden Augen. »Ja? Meinst du?« 
Doch dann wechselte sie unvermittelt das Thema. »Warum hast du dir 
wehgetan?« 

Der junge Mann zuckte mit den Schultern. »Ich war zu unvorsichtig.« 

»Das ist doof«, kommentierte sie wieder seine Antwort. Sie tatschte mit 
ihrer Handfläche auf die Wunde auf seiner Stirn und ein weißes Leuchten 
erfüllte den Raum. Der Mann holte überrascht Luft, als er das sanfte 
Leuchten unter ihrer Kleidung bemerkte. 

»Du trägst einen Diamanten%«, fragte er sichtlich überrascht, denn ihre 
Augen verrieten ihm, dass sie keine Diamantanerin sein konnte. Lilith 
hielt inne, die kleine Hand auf seine Stirn gelegt. »Du meinst, weil ich 
gelbe Augen hab, darf ich keinen Stein haben, nicht wahr? Das sagen die 
anderen Kinder auch.« Den letzten Satz hatte sie mit einer tiefen 
Melancholie ausgesprochen und Einsamkeit spiegelte sich in ihrem 
verlorenen Gesichtsausdruck wieder. Es zerriss ihm fast sein Herz, das 
kleine Mädchen darauf angesprochen zu haben. Sie holte mit der 
anderen Hand den Diamanten hervor und er spürte die Sanftheit des 
Steines auf seinem schmerzenden Kopf, wie er seine Wunden zwar nicht 
heilte, aber kühlte. Es war ein Stein der Unwissenheit, nicht zum Heilen 


oder Kämpfen geschaffen. 

Ein Geräusch ließ beide herumfahren und eine schrille Stimme schrie: 
»Lilith, du verdammtes Kind, wo steckst du wieder? Komm sofort her. Ich 
habe dir gesagt, du sollst auf den Stufen sitzen bleiben. Na warte, wenn 
ich das heute Abend deinem Vater erzähle.« 

Lilith duckte sich ängstlich und der Junge konnte die Angst in ihren 
Augen lesen. Sie erhob sich rasch, warf einen letzten Blick auf ihren 
Teddy und setzte ihn auf seine Brust, dabei flüsterte sie: »Damit du nicht 
mehr alleine bist. Hier ist es so dunkel, er wird dich beschützen.« Dann 
drehte sie sich herum und rannte eilig die Treppen herauf. 

Barrn hörte nur noch die kaltherzige Stimme einer erwachsenen Frau und 
die weinerliche Tonlage eines gescholtenen Kindes. Er schloss die Augen 
und dämmerte von der Kraft des hellen Juwels beruhigt ein. 

Kleine Kinderfinger weckten ihn. Sie puhlte die Kruste von seiner Schläfe, 
was ihm einen stechenden Schmerz bereitete. Sie sah ihn erwartungsvoll 
aus großen, goldenen Augen an. Neben sich hatte sie ein Wasserglas 
gestellt. Als sie bemerkte, dass er langsam wieder wach wurde, flüsterte 
sie aufgeregt: »Niemand darf wissen, dass ich hier war. Mama wird sonst 
sehr böse werden.« 

»Hast du dich etwas hier runter geschlichen, du freches Kind?« 

Sie nickte heftig. »Ich hab dir Wasser mitgebracht und«, sie drehte sich 
um und zog hinter ihrem Rücken eine Decke hervor. »Meine 
Schmusedecke.« 

Er war für einen Augenblick so gerührt, dass er all seine Schmerzen 
vergaß und wenn seine Hände nicht gefesselt gewesen wären, hätte er 
sie am liebsten in den Arm genommen. 

Sie schob ihm das Glas hin, und als er nicht reagierte, sah sie ihn 
verständnislos an. Sie folgte seinem Blick und zog verwundert die 
Augenbrauen hoch. »Warum trägst du das da?« Sie deutete verständnislos 
auf seine Fesseln. 


»Weißt du«, begann er vorsichtig, um das kleine Mädchen nicht zu 
verschrecken, denn sie war eindeutig zu jung, um zu verstehen, was ein 
Kriegsgefangener war. »Deine Mutter hat mir befohlen, dies an meinen 
Händen und Füßen zu tragen.« 

Lilith nickte. »So wie mir, auf der Treppe zu sitzen?« 

»Ja, genau Sso.« 

»Warum? Warst du böse?« 

Der Mann atmete geräuschvoll aus. »Ja.« 

»Was hast du getan?« 

»Ich«, er hielt inne. »Ach das ist schwer zu erklären. Ich bin jemand, den 
deine Mutter nicht mag.« 

»Schön«, freute sie sich. 

»Schön?«, hakte der junge Mann verdattert nach. 

»Dann bin ich nicht alleine. Mich mag sie auch nicht. Glaub ich 
jedenfalls.« Sie verengte ihre goldenen Augen und jegliches Kindliche 
verschwand aus ihrem Gesicht. 

Lilith grabschte nach dem Glas und hielt es ihm an seinen aufgerissenen 
Mund. Dieser trank gierig, verschluckte sich, hustete und trank weiter, 
ungeachtet davon, dass das Wasser größtenteils über sein Kinn und Hals 
lief. 

Sie stellte das Glas ab und legte ihre Decke über seinen geschundenen 
Körper. »Wie heißt du?« 

Er wollte antworten, doch plötzlich erklangen schwere Schritte auf der 
Treppe. Er brauchte das Mädchen nicht mehr zu warnen. Sie hatte flink 
das Glas und ihre Decke geschnappt und war unter die Treppe geflüchtet. 
Ihre Mutter kam in Begleitung zweier, bewaffneter Männer. Der eine war 
ein bärtiger Mann mit tiefen Narben im Gesicht, der andere ein 
breitschultriger Riese. 

»Hier Titan, das ist er«, hörte Lilith die Stimme ihrer Mutter. »Wir haben 
diesen nutzlosen Jungen gefangen genommen, als wir ein Lager der 


Sucher überfallen haben.« 

Lilith wagte es nicht zu atmen, solche Angst hatte sie, denn wenn ihre 
Mutter herausfand, dass sie heimlich in den Keller hinabgestiegen war, 
würde sie sie bitterböse bestrafen. 

Sie sah wie der bärtige Mann, den ihre Mutter Titan genannt hatte, sich 
über den Jungen beugte und ihn unsanft mit seiner Stiefelspitze in die 
Seite trat. Der junge Mann schrie auf und Lilith wimmerte in ihrem 
Versteck verzweifelt in ihre Decke. 

»Was ist das?« Titan hob einen blutbesudelten Teddy auf. 

Liliths Mutter entriss ihm das alte Kuscheltier. »Das ist das Spielzeug von 
diesem verfluchten Gör. Wie lange soll ich diese Missgeburt denn noch in 
meinem Haus beherbergen, Titan?« 

Der bärtige Mann drehte sich mit einem Ruck um. »Solange wie ich es dir 
befehle. Sie ist wichtig für uns. Sie ist das erste Mädchen, das überlebt 
hat.« 

»Ich will sie nicht mehr in meinem Haus haben, Titan. Sie und den Bastard 
da, der da vor dir liegt.« 

Titan kniete sich zu dem Jungen und packte mit seiner Hand dessen Kinn, 
sodass der Gefangene laut aufstöhnte. 

»Ihn wirst du bald los sein«, knurrte Titan. »Denn Sucher können von uns 
keine Gnade erwarten, auch wenn es noch fast Kinder sind. Nicht wahr, 
mein Junge? Du kennst doch die Regeln: keine Überlebenden, kein 
Mitleid.« 

»Und das Gör?«, fauchte die Frau ungehalten. Titan strich sich über 
seinen Bart. »Sie ist unsere Geheimwaffe, es ist deine Pflicht auf sie 
aufzupassen. Und jetzt will ich nichts mehr hören, haben wir uns 
verstanden« 

Die Frau verzog schmollend ihren Mund, wagte es aber nicht ihm zu 
widersprechen. Sie drehte sich beleidigt um, raffte ihren Rock hoch und 
stapfte mit energischen Schritten die morschen Holzstufen hoch. Die 


Türe schlug knallen hinter ihr zu und Lilith zuckte zusammen, als sie 
alleine mit den zwei großen, bedrohlich wirkenden Männern zurückblieb. 
Sie hörte, wie Knochen knackten, als Titan gegen die Beine des Jungen 
trat. »Sag uns, was die Sucher planen, dann verspreche ich dir, wirst du 
nicht mehr länger leiden müssen.« 

»Ich weiß nichts«, presste der junge Mann hervor und seine Augenlider 
flatterten. Wieder hörte Lilith das grauenvolle Geräusch zersplitternder 
Knochen. Sie drückte ihre Hände auf ihre Ohren und tauchte noch tiefer 
in die Stoffmassen ihrer Decke hinab. 

Die Schreie waren schon lange verhallt, da wagte sie sich erst aus ihrem 
Versteck. Der junge Mann lag auf dem Boden, die Augen geschlossen. 
Blut lief aus seinem Mund, er röchelte und bekam kaum noch Luft. Sie 
robbte sich zu ihm und legte ihr Köpfchen auf seine Brust, die sich nur 
noch unregelmäßig hob und senkte. Ihr Diamant glomm auf und eine 
perlfarbene Schicht, wie feiner Schnee, legte sich über seine Wunden. Sie 
drückte ihr Näschen fester gegen seine Rippen und breitete die Decke 
über sich und ihn aus. Er atmete nun gleichmäßiger. 

Er erwachte und dicht an ihn gekuschelt lag sie. Ihr Diamant leuchtete, 
doch sie schlief tief und fest. Er konnte die heilende Kraft ihres Steines 
spüren und dass obwohl es nur ein Stein der Unwissenheit war. Sie rührte 
sich. Ihre dunklen Wimpern zuckten, sie öffnete träge ihre Augenlider und 
uralte Dämonenaugen sahen ihn an. Er zuckte erschrocken zusammen, 
denn das, was er in ihren Augen lesen konnte, verstörte ihn zutiefst. In 
ihren honiggelben Kinderaugen lag der pure Hass. 

»Sie haben dir wehgetan«, sagte sie leise und richtete sich auf. »Dafür 
werden sie bezahlen müssen.« 

»Du ... wer ... bist ... du%«, hauchte er, aber statt eine Antwort zu 
bekommen, berührte sie nur wortlos seine Wunden. Schimmerndes Licht 
floss von ihrem Diamanten über ihre Hände und auf seinen Körper hinab. 
Überall wo das strahlende Licht seine Verletzungen berührte, konnte er 


mit großem Erstaunen fühlen, wie sich die Wunden schlossen und die 
Brüche heilten. Er wusste nicht, wie es dem kleinen Dämonenmädchen, 
trotz ihres Steines, der weder heilen noch kämpfen konnte, möglich war 
dies zu tun. Sie zog ihren Finger von seinem Körper und bettete ihr 
Köpfchen auf seine Brust. Sie horchte angestrengt und ihre Haare 
kitzelten ihn in seiner Nase. Er musste niesen und sie lachte. »So ist es 
fein. Jetzt schlägt es wieder im selben Takt, wie meins.« 

»Danke«, flüsterte er schwach und auch ein wenig erleichtert. Er war froh 
wieder in die unschuldigen Augen eines Kindes blicken zu dürfen und 
nicht in die uralten, grausamen Augen einer von Hass entstellten Seele. 
»Wofür?«, fragte sie ihn und sie setzte ihren Teddy neben ihn, den Titan so 
achtlos hatte fallen lassen. 

»Dass du mir geholfen hast.« 

Lilith kicherte vergnügt. »Wovon redest du?%« 

Barrn war kurz sprachlos, bis er begriff, dass sie sich wirklich nicht mehr 
daran erinnern konnte, was sie gerade getan hatte. 

Irritiert blickte er auf ihren Diamanten, der nur noch schwach leuchtete. 
In ihrem Körper wohnten zwei Seelen. 

Sie grapschte nach seiner Hand. »Sind wir jetzt Freunde? Du, ich und 
Teddy?« 

»Ja«, antwortete er matt. Er hatte immer noch enorme Schmerzen. 

Sie fasste den Teddy an seiner Pfote und mit der anderen Hand griff sie 
nach der gefesselten Hand des Jungen. »Freunde. Wir sind jetzt Freunde. 
Niemand muss jetzt mehr allein sein.« 

Ihr Gesicht strahlte und ihr Diamant funkelte, als hätte man ihr das 
größte Geschenk auf ganz Elowia gemacht. Sie beugte sich hinunter und 
flüsterte in sein Ohr: »Wir werden dich jetzt immer besuchen, das tun 
Freunde so.« 

»Ja das tun Freunde so, aber du musst aufpassen, wenn dich deine Mutter 
erwischt wir sie sehr böse werden.« 


Das kleine Mädchen fand klare Worte. »Sie ist immer Böse.« 

»Das tut mir leid, Kleine«, flüsterte er schwach, denn er fühlte sich 
erschöpft und müde, auch wenn seine Wunden langsam heilten. Das 
Mädchen stütze ihre Ellenbogen auf seiner Brust ab und legte ihr 
Köpfchen zwischen ihre Hände, um ihn besser anschauen zu können. »Du 
bist auch anders.« 

»Warum?«, fragte er interessiert und die goldenen Augen des Mädchens 
fixierten ihn nachdenklich. »Du hast keinen Diamanten.« 

»Ja, das stimmt, dass hast du sehr gut beobachtet.« 

»Mein Diamant mag dich«, kicherte Lilith vergnügt und grinste ihn breit 
an. 

»Oh? Ist das so%« 

Ihr Ausdruck wurde für einen Moment argwöhnisch und sie raunte: 
»Glaubst du mir nicht?« 

Ihm waren die Bitterkeit in ihrer Stimme und das kurze Aufflackern ihres 
geheimnisvollen Steins nicht entgangen. Es machte ihn betrübt sie so 
verletzlich zu sehen, denn er kannte das Gefühl, von den anderen Kindern 
gemieden und verspottet zu werden. 

Daher legte er so viel Wärme in seine Stimme, wie es ihm möglich war, um 
ihr ein wenig ihres Misstrauens zu nehmen. Und ihr Misstrauen saß tief. 
»Natürlich glaube ich dir.« 

Das Mädchen nickte eifrig. »Wenn ich in deiner Nähe bin, singt mein 
Diamant. So als hätte er auf dich gewartet.« 


Lilith saß wie betäubt im Wagen. Ihre Zunge klebte am Gaumen und sie 
musste heftig schlucken. 

Sie stieß mit ihrem Kopf gegen das Holz. »Was war das?«, fluchte sie und 
hämmerte ihren Kopf wieder gegen die Wand. »Verflucht, was war das?« 
»Was war was?«, fragte Barrn, der durch den Lärm geweckt worden war 
und sich erst gar nicht die Mühe machte, sie zu fragen, warum sie ihren 


Kopf gegen die Wand stieß. 

Sie sah ihn aus großen Augen verwirrt an. »Ich kenne dich«, rief sie aus. 
Barrn runzelte die Stirn und die Sorge war ihm ins Gesicht geschrieben. 
»Das hoffe ich doch. Geht es dir nicht gut« 

Er eilte auf sie zu und fasste ihr an ihre Stirn. »Die Hitze vielleicht?«, 
murmelte er zu sich gewandt. 

Lilith fegte unwirsch seine Hand von ihrer Stirn. »Ich bin nicht verrückt 
geworden«, empörte sie sich und er sah sie trotzdem so an, als hätte sie 
komplett den Verstand verloren. »Wirklich nicht«, wiederholte sie daher 
noch einmal eindringlicher. Sie zeigte auf ihn. »Du! Du bist der Junge aus 
dem Keller. Ich erinnere mich wieder an dich.« 

Barrn trat einen Schritt zurück, ein unbeholfenes Nicken folgte. »Ja«, 
raunte er mit brüchiger Stimme. »Du hattest also den gleichen Traum wie 
ich?« 

Nicht nur dass, wollte Lilith eigentlich sagen, denn sie hatte auch seine 
Gedanken und Gefühle gespürt. Aber sie schwieg dazu. 

»Ja, was hat er zu bedeuten?« 

Ein tiefes Seufzen von Barrn folgte. Er ließ sich in die Hocke sinken, um 
ihr besser in die Augen sehen zu können. »Vielleicht eine Gabe deines 
Juwels?« 

Lilith schüttelte den Kopf, er hatte sie falsch verstanden. »Nein, ich 
meine, was ist damals passiert?« 

Er räusperte sich und sie nickte ihm aufmunternd zu, denn sie wollte 
endlich die Wahrheit wissen. 

»Ich war damals ein Junge und mein Vater hat mich zum ersten Mal mit 
den Suchern losgeschickt. Wir sollten nur einen kurzen Ritt zu einem Dorf 
machen und dort die Brunnen überprüfen, aber wir wurden auf dem Weg 
dorthin von den Kriegern der Rev überfallen. Sie töteten die meisten 
Sucher sofort, nur mich und Hanak nahmen sie gefangen und folterten 
uns. Aber ein kleines Dämonenmädchen ist in mein Gefängnis 


geschlichen und hat mich gerettet.« 

»Ich erinnere mich an dich, sie haben dich fast zu Tode geprügelt«, 
wisperte Lilith. 

Barrn nickte. »Ja das haben sie, aber dann kamst du. Und ein paar Tage 
darauf auch die Streitmacht meines Vaters.« 

Lilith schluckte, sie fror trotz der enormen Hitze. »Und ihr habt alle 
getötet, die sich in dem Haus aufhielten, nicht wahr?« 

Barrn nickte, hob aber sofort seinen Zeigefinger, als Lilith aufbrausen 
wollte. »Es waren nicht deine Eltern. Es waren Rev Mitglieder, die dich 
großziehen sollten, so lange, bis sie dich als ihre Waffe gebrauchen 
konnten.« 

»Nein«, weinte Lilith und wusste im gleichen Moment, das er recht hatte, 
sie erinnerte sich genau an die harten Worte der Frau. 

»Titan«, rief sie erbost aus, nachdem ihre Tränen versiegt waren. »Titan, 
dieser Schuft.« Voller Zorn rieb sie sich über die frische Brandwunde des 
Rev Zeichen. Ihre Augen weiteten sich entsetzt. »Und Jolan. Weiß sein 
Sohn auch davon?« 

Barrn hob ratlos seine Schultern. »Vielleicht. Aber ich denke nicht. Titan 
ist wie mein Vater, beide teilen sie nicht gerne ihre Macht. Ich denke er 
wollte das Geheimnis erst einmal für sich behalten.« 

Lilith sagte lange nichts mehr. Dann stand sie auf. Sie musste sich 
abstützen, um nicht zu fallen, so taub fühlte sich ihr ganzer Körper an. 
»Du hast mich damals vor den anderen Suchern verborgen und mir dann 
deinen Dolch gegeben. Warum« 

»Ich konnte dich nicht mitnehmen. Die Sucher hätten dich getötet, weil 
du für sie nur ein Kind der Rev gewesen wärst. So blieb mir nur die 
Hoffnung, dass du irgendwie überleben würdest.« 

»Wieso erzählst du es mir erst jetzt?« Lilith war wütend und ihre Tonlage 
war eine Spur schärfer geworden. »Wieso?« 

»Lilith«, antwortete er sanft, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. »Es 


war inzwischen sehr viel Zeit vergangen. Ich war der Anführer der Sucher 
geworden und ich hatte gelernt zu gehorchen und zu hassen.« 

Er machte eine Pause, holte Luft und erzählte weiter: »Ich wusste lange 
nicht, auf welcher Seite ich stehen soll. Und dann war da auch noch die 
Prophezeiung, die besagte, dass mich ein Dämonenmädchen töten würde. 
Ich musste meine Gedanken und Gefühle ordnen, verstehst du?« Er 
machte wieder eine Pause, die Lilith unerträglich lang vorkam, bis er 
fragte: »Und hättest du mir denn geglaubt? Hättest du das, auch wenn 
deine Erinnerungen nicht zurückgekehrt wären?« 

»Nein«, gab sie ehrlich zu Antwort. »Sogar jetzt kann ich es nicht 
glauben.« 

Barrn lächelte verhalten. »Ja. Und genau deswegen werden wir zu der 
REV reiten und du wirst es mit deinen eigenen Augen sehen.« 

Lilith kniff ihre Augen herausfordernd zusammen und stemmte 
schnaufend ihre Hände in die Hüfte. »Barrn, lass uns die Kenjas nehmen 
und los reiten. Der Wagen behindert uns nur und außerdem haben wir, 
dank Kolkan, wahrscheinlich auch noch bald die Sucher am Hals.« 

»Und dein Diamant? Wie viel Kraft kostet er dich inzwischen? Ich denke 
nicht, dass du schon reiten kannst.« 

»Bitte?«, entfuhr es Lilith barsch, die es gar nicht leiden konnte, wenn 
jemand an ihrer Stärke zweifelte. 

»Ich bin ausgeruht«, maulte sie und wollte aus dem Wagen klettern, doch 
sein harter Befehlston ließ sie auf der Stelle verharren. »Bleib hier.« 

Ihr Diamant funkelte zornig auf, als sie sich umdrehte. Er war inzwischen 
aufgestanden und stand direkt hinter ihr. Nur noch eine knappe 
Handbreit trennten sie voneinander. 

»Wir müssen«, setzte sie wieder verzweifelt an, doch anstatt ihr wieder 
über den Mund zu fahren, streckte er seine Arme aus und zog sie zu sich 
heran. »Bleib«, flüsterte er. »Bleib bei mir.« 

Als er sie umarmte, fühlte Lilith zum ersten Mal in ihrem Leben, neben 


dem anhaltenden Gefühl des Zorns, auch den zuckersüßen Geschmack 
der Liebe. Sie schluchzte los. Sie weinte vor Trauer und Freude zugleich. 
Ihre Hände krallten sich in sein weißes Hemd und sie drückte ihre Nase 
fest an seinen Brustkorb. Sie atmete seinen Geruch ein und fühlte sich, 
wie von einer schweren Last befreit, die sonst auf ihrem Herzen lag. 
Stumm und wortlos standen sie eng umschlungen in der Beengtheit des 
Wagens und lauschten den Atemzügen des anderen. Erst nach einer 
Ewigkeit lockerte Barrn seine Umarmung und schob sie ein Stück von sich 
weg. 

Sie beugte sich vor und er erwiderte ihren Kuss mit einer sehnsüchtigen 
Innigkeit. Tränen liefen ihr über die Wangen, und während er sie 
weiterhin küsste, wischte er mit der anderen Hand ihre Tränen beiseite. 
»Du weinst, meine Kleine«, murmelte er und setzte zu einem weiteren 
Kuss an. Sie nickte nur und gab sich seinen warmen Lippen hin. Als er ihr 
Gesicht und ihre Lippen mit Küssen bedeckt hatte, nahm er sie wieder in 
den Arm und hielt sie ganz fest. 

Erst nachdem der Tränenstrom versiegt war, ließ er sie wieder los. 
Beschämt strich sie sich die feuchten Spuren von ihrer Haut. Ihr Herz 
pochte noch immer wie wild in ihrer Brust, obwohl sie sich schon längst 
von ihm entfernt hatte. 

Sie kletterte die Wagenplatte hinunter. »Was tust du da%, fragte er mit 
einer steilen Falte zwischen seinen Augenbrauen. 

»Ich geh zu den Kenjas«, gab sie spitz und ein wenig vergnügt zurück und 
verschwand aus seinem Blickfeld. 

»Warte«, hörte sie ihn fluchen und wenig später kam er verdrießlich um 
die Ecke gestapft. Seine Wagen waren wie ihre gerötet, aber mehr vor 
Ärger. Er fragte in einem gefährlich schmeichelnden Tonfall: »Was 
gedenkt denn die Lady zu tun, vielleicht kann ich ihr ja behilflich sein?« 
»Wir werden reiten, was denn sonst? Eine Kriegerprinzessin kennt keinen 
Schmerz.« 


Barrn stöhnte genervt auf und rollte mit seinen Augen. »Weder das mit 
der Kriegerin, noch das mit der Prinzessin kann ich bestätigen, du bist 
einfach nur ein ungezogenes und verdammt leichtsinniges Gör.« 

Lilith grinste ihn verschmitzt an. »Genau. Und daher hat es auch keinen 
Sinn, mir weiterhin zu widersprechen.« Sie löste mit schnellen Fingern das 
Geschirr der Kenjas, welches die Tiere an den Wagen gebunden hatte. 
Barrn half ihr nicht dabei, sondern stand ein wenig abseits und schüttelte 
ungläubig den Kopf, als müsse er noch überlegen, ob ihm gefiel, was sie 
da tat oder nicht. 

Sie hielt kurz inne. »Was ist? Willst du mir nicht helfen?« 

Barrn klappte seinen Mund auf und dann wieder zu. Er ging auf Lilith zu. 
»Dir wobei helfen? Dich ins Verderben zu stürzten?« 

Lilith lachte und schwang sich auf ein der Kenjas und krallte sich in 
seiner Mähne fest. »Komm schon«, dann gab sie ihrem Tier die Sporen 
und es machte einen Sprung nach vorne und preschte in die Wüste 
hinein. 

»Du verrücktes Huhn«, schrie ihr Barrn hysterisch hinterher und war 
bemüht, sich ebenfalls auf das andere Tier zu schwingen und Lilith zu 
folgen. Lilith schloss die Augen und genoss das Gefühl der Freiheit und 
dieses Gefühl, das nie zuvor gespürt hatte, und was so rein und 
vollkommen war, dass es schon fast wieder wehtat: die Liebe. 

Barrn hatte sie keuchend eingeholt, er wirkte alles andere als entspannt, 
er beugte sich vor und griff sich mit einem wüsten Schimpfwort die Zügel 
von Liliths Tier. Mit einem Ruck hielten beide Tiere an. 

»Was soll das?!«, brüllte Barrn aufgebracht, als er die Kenjas endlich zum 
Stoppen gebracht hatte und seine Hände fuchtelten aufgeregt in der Luft 
herum. Er vergaß sogar, zu atmen. Zwischen den Schimpftiraden musste 
er immer wieder hektisch nach Luft schnappen. »Willst du dich 
umbringen? In diesem Tempo und in dieser Hitze ist es nur noch eine 
Frage der Zeit, bis dein Kreislauf kollabiert, du dumme Kuh.« 


»Aber eine Kriegerprin...« 

»Hör damit auf«, schrie er ihr dazwischen. »Du bist keine Kriegerin. Du 
bist ein Mädchen am Ende seiner Kräfte, dessen Stein sie eine Menge 
Energie kostet.« 

Sie sah ihn verblüfft an. Selten hatte sie ihn so aufgewühlt gesehen. 
Beschämt senkte sie ihren Kopf und starrte auf das verschwitze Kenja 
hinab, dass sie durch die Wüste gehetzt hatte. Sie fühlte sich plötzlich wie 
eine Idiotin und ihr überhitzter Körper, der schon anfing zu rebellieren, 
ließ ihr auch keinen Zweifel daran, dass sie auch eine war. 

»Es tut mir Leid«, raunte sie daher schnell und blinzelte ihn verlegen an, 
um sich zu vergewissern, ob er ihre Entschuldigung auch annahm. 

»Schon gut«, sagte er ein wenig versöhnlicher, wobei noch eine große 
Portion Ärger in seiner Stimme mitschwang. Seine Falten glätteten sich 
nur langsam, als er sein Kenja wieder in Bewegung setzte und Liliths 
Kenja hinter sich herzog. 

Als sie ihm einen heimlichen Blick zu warf, wurde ihr kalt ums Herz. Sie 
würde den schwarzen Prinzen töten, den Mann, den sie liebte. Wie konnte 
das Schicksal so grausam sein? 

Der Schatten auf ihrem Gesicht war ihm anscheinend nicht verborgen 
geblieben, denn er ließ sich ein wenig zurückfallen, bis er auf gleicher 
Höhe mit Lilith ritt. »Ich bin nicht mehr wütend auf dich. Ich hatte einfach 
nur Angst, dich zu verlieren.« 

Lilith lehnte sich auf dem Rücken des Kenjas zurück und ließ sich die 
unbarmherzige Sonne in ihr Gesicht scheinen. Das brennende Kribbeln 
auf ihrer Haut tat ihr gut. 

»Ich werde dich töten, du darfst mich nicht beschützen und schon gar 
nicht lieben. Das ist einfach nicht richtig, was du da tust.« 

Barrn seufzte auf. »Lilith«, sagte er eindringlich. »Ich habe mich 
entschieden. Es ist in Ordnung so, wie es ist.« 

Lilith fühlte Tränen in ihren Augen und sie redete sich ein, dass es das 


grelle Sonnenlicht war, was ihr das Wasser in die Augen trieb. 

»Das ist einfach nicht fair«, murmelte sie und sie beeilte sich ihr Kenja vor 
Barrns Tier zu lenken, damit er ihre Tränen nicht sehen konnte. Sie biss 
sich auf ihre Lippen. Nein, das war ganz und gar nicht fair. 


Herz aus Stein 


Am Grunde des Abgrunds angekommen, stieß Harukan auf eine harte 
Kante. Er lag regungslos auf dem kalten Boden des Nichts. Über seinem 
Kopf tanzte ein schwarzes Licht, das unnatürlich grell leuchtete. Es 
blendete ihn und brannte in seinen Augen. Das Brennen wurde heftiger 
und erfasste seinen ganzen Körper, bis es ihn völlig eingehüllt hatte. Als 
er seine Hand hob und sie in sein Blickfeld bugsierte, war sie mit einem 
schwarzen Feuer überzogen. Verwundert, dass er noch solche intensiven 
Gefühle im angesichts des Todes verspürte, betrachtete er fasziniert seine 
Haut. Eine kindliche Stimme rief nach ihm. Er hörte sie genau, sie hörte 
sich verzweifelt an und Angst schwang in jedem Wort mit. Das schwarze 
Licht flackerte stärker und der Schmerz auf seiner Haut wurde 
unerträglich, was ihn beunruhigte. Er befürchtete schon, dass er in der 
sagenumwobenen Scherbenhölle gelandet war, als ihn ein so heftiger 
Schmerz erfasste, dass er erschrocken die Augen aufriss. 

Erstaunt und orientierungslos blinzelte er den Sand aus seinen Augen. Es 
brauchte eine quälend lange Ewigkeit, bis er seine Gedanken soweit 
sortiert hatte, dass er überhaupt wusste, wer er war. Er richtete sich 
stöhnend und ächzend auf, doch es wollte ihm nicht recht gelingen, 
immer wieder sackten seine Arme und Beine unter seinem Gewicht 
zusammen. Hilflos lehnte er sich an den Baum hinter sich und starrte 
fassungslos auf ein grotesk verzerrtes Ungetüm, das bestialisch stank 
und schwarz verkohlt war. 

Er fasste sich an seine kalte Stirn, sie war eiskalt, genau wie seine Hände, 
er senkte sein Kinn und schielte auf seinen Diamanten, der nicht mehr in 
einem zarten Violett leuchtete, sondern in seinem so intensiven Rot, als 
würde er brennen. Er kreischte auf und versuchte den fremden Stein auf 
seiner Brust von sich zu schleudern, doch es gelang ihm nicht. Da begriff 


er, dass es sein Diamant war, der da dort auf seiner Haut lag und wie ein 
Stück glühende Kohle funkelte. 

Er zitterte und rappelte sich soweit auf, dass er dem toten Tier, welches 
vor ihm lag, einen kritischen Blick zu werfen konnte. Er wusste 
inzwischen, dass es sich bei dem riesigen Schutthaufen um die Libelle 
handelte oder besser gesagt, was von ihr übrig war. 

Ein wenig von ihm entfernt saß mit leeren Augen und völlig erschöpft 
Senna. 

Er hob seinen schlaffen Arm und winkte ihr. »;Komm her, Senna.« 

Sie schüttelte heftig ihren Kopf und ihre schwarzen Fingernägel fuhren 
über ihr weißes Gesicht und hinterließen tiefe, blutende Spuren. 

»Senna«, sagte er ein wenig eindringlicher und er konnte die Sorge in 
seiner Stimme nicht mehr verbergen. »Komm zu mir.« Das Mädchen 
wirkte verstört und völlig aufgelöst. Ihre Hände bluteten, genau wie ihr 
zerkratztes Gesicht. »Ich kann sie nicht mehr lange zurückhalten. Sie wird 
gewinnen.« 

Sie schluchzte. »Sie wird gewinnen. Du musst fliehen. Du musst weg.« 

Er ließ seinen Arm sinken, es kam ihm vor, als würde er Zentner wiegen. Er 
lächelte das Dämonenmädchen an und versuchte, es mit Worten zu 
locken. »Es ist alles in Ordnung. Hab keine Angst, sie wird nicht mehr 
zurückkommen.« 

Seine Worte schienen Wirkung zu zeigen, denn sie hörte auf sich über die 
Haut zu kratzen und kam zögerlich näher. Immer noch im gebührenden 
Abstand ließ sie sich vor ihm auf die Knie sinken. 

Er lächelte sie liebevoll an. »Du hast mich gerettet, nicht wahr?« 

Sie nickte und ihre goldenen Augen blitzen auf, doch hinter dem Glitzern 
ihrer Augen lag eine tiefe Melancholie, die ihn nachdenklich ihren Worten 
lauschen ließ. »Du warst tot, aber sie hat so sehr um dich gekämpft und 
wollte dich nicht sterben lassen. Ich habe ihr einen Teil meiner Kraft 
gegeben und sie hat dich zurückgeholt.« 


Harukan strich über seinen blutroten Diamanten, der ein Eigenleben 
besaß, was ihm immer noch nicht ganz geheuer war. Es war für ihn immer 
noch befremdlich, wenn Senna seinen Diamanten mit sie betitelte. 

»Dann muss ich wohl euch beiden danken.« 

Sie lächelte und legte dabei nachdenklich ihre blutige Hand auf ihren 
Stein, während sie mit der anderen Hand seinen Diamanten zärtlich mit 
den Fingerspitzen streifte. »Es war ihr sehnlichster Wunsch dich zu retten. 
Ich habe ihn ihr nur erfüllt, hätte sie es nicht gewollt, es hätte keine 
Rettung mehr für dich gegeben.« 

»Ihr Wunsch«, murmelte Harukan gedankenverloren und befühlte die 
Kanten seines Steines, der so unglaublich mächtig geworden war, dass er 
wohl früher oder später daran zugrunde gehen würde. Selbst Fayn war 
kaum imstande ihren Diamanten zu ernähren, wie sollte er es also 
schaffen? 

Senna strich sich die dunklen Haare aus dem Gesicht und die tiefen 
Wunden erschreckten ihn. 

»Du siehst unglücklich aus%«, fragte sie bedächtig und ließ ihr Haar 
wieder über die Wunden fallen. »War es nicht dein Wunsch, weiter zu 
leben?« 

Er musste ein Grinsen unterdrücken: Senna sprach durch ihre kindliche 
Art alles sehr direkt und ohne Umschweife aus. Er schüttelte sachte 
seinen Kopf. »Nein. Ich habe mir nur ein wenig Sorgen gemacht. Plötzlich 
ist mein Juwel ein Lavadiamant. Das ist die höchste Stufe, die ein Heiler 
je erreichen kann. Ich bin noch so jung und unerfahren, ich weiß nicht, 
wie ich damit umgehen soll. Am Ende wird mich die Kraft des Juwels noch 
zerstören.« 

Senna schien überrascht. »Aber nein, das würde sie doch nie tun. Sie hat 
sich immer gewünscht, dich glücklich zu sehen. Ihre Suche ist damit 
beendet, sie hat gefunden, was dich glücklich macht. Sie hat dir ein neues 
Leben geschenkt.« Ratlos verzog Harukan seine Stirn. »Ich verstehe das 


nicht?« 

Senna lachte ein glockenhelles Lachen und ihre schwarzen Haare 
wippten im Takt ihres Gelächters. »Die Libelle, was auch immer sie für ein 
Monster gewesen sein mag, hatte recht. Ihr wisst Nichts über eure 
Diamanten. Du wirst es irgendwann begreifen, kleiner Junge.« 

Pikiert über die herabsetzende Anrede schob er schmollend seine 
Unterlippe vor und kaute verdrießlich auf ihr herum. »Ich bin kein kleiner 
Junge«, motze er und zog sich an der rauen Rinde des Baumstammes 
hoch. 

Sie kicherte und nickte schnell, als sie den warnenden Ausdruck auf 
Harukans Gesicht bemerkte. »Natürlich«, versicherte sie ihm und das mit 
einer Heftigkeit, dass es schon wieder absolut unglaubwürdig klang. 

Ihr Lachen erstarb. Sie beugte sich keuchen vor und ihre schwarzen 
Fingernägel knirschten über den Sand. »Du musst verschwinden.« Ihre 
schwarzen Haare fielen über ihre Augen und verdeckten sie. 

Harukan machte ein paar unsichere Schritte auf Senna zu, doch ohne 
ihren Kopf zu heben, fauchte sie: »Verschwinde, oder willst du wie die 
Libelle enden? Geh, verdammt noch mal geh.« 

Harukan kam noch einen Schritt auf sie zu. 

Sie hob ihren Kopf und zwei dunkle Augen starrten ihn amüsiert an. Die 
Stimme hatte sich verändert, sie war wieder kälter und um einiges älter 
geworden. »Sieh an, sieh an«, schnarrte eine grässlich verzerrte Stimme. 
Sie erhob sich und ihr dürrer Körper bewegte sich mit einer unnatürlichen 
Schnelligkeit auf ihn zu. Wie ein Schatten flimmerte sie vor seinen Augen 
auf und kalte Finger legten sich urplötzlich um seinen Hals. Sie stand vor 
ihm auf Zehnspitzen und hatte ihren Kopf an seine Brust gelegt, während 
ihre Finger seinen Hals zudrückten. »Wolltest du nicht hören, du 
ungezogener Junge? Wärst du nur um dein armseliges Leben gerannt, wo 
du noch die Zeit dazu hattest.« 

Ihre goldenen Augen waren leere Glashüllen, in denen sich nur der 


Feuerglanz eines hitzigen Feuers spiegelte. Da war nichts, was ihn noch 
an Senna erinnerte. 

Sie sah ihn interessiert an. »Suchst du nach ihr? Du wirst sie nicht mehr 
finden, sie ist erloschen und sie wusste es. Als sie dich rettete, ist sie zu 
tief in den Abgrund hinab gestiegen und hat all ihre Kraft für dich 
verbraucht. Sie wird nicht wieder kommen, sie wird sterben, damit ich 
leben kann.« 

»Das kann ich nicht zu lassen«, antwortete ihr Harukan ruhig. »Ich werde 
sie nicht sterben lassen.« 

Ein kurzes Flackern in den sonst so kalten Augen verriet ihm, dass sie 
gelogen hatte, Senna war noch da. Sie kämpfte, so wie sein Stein, um ihn 
gekämpft hatte. Verbittert und verbissen. Es war ein einsamer Kampf. 
Senna drückte fester zu und raubte Harukan den Atem. Er wehrte sich 
nicht, sondern ließ seine Arme sinken. Sie leckte mit ihrer Zunge über 
seinen Hals. »Oh du gibst auf?« Sie verzog enttäuscht ihren Mund. »Wie 
schade. Ich hatte auf einen aufregenden Todeskampf gehofft.« 

»Nein«, röchelte er und schnappte nach Luft. »Ich habe nicht 
aufgegeben« Und in dem Moment umschloss rotes Licht ihren 
Diamanten und ihren Körper. Sie brüllte auf, als sich das rote Licht tief in 
sie hinein fraß. 

»Sie hat es gewusst«, presste Harukan hervor. »Und sie hat mir die Kraft 
gegeben, sie zu heilen.« 

Senna kreischte los und ließ von Harukan ab. Sie presste ihre Hände auf 
ihren Kopf und wandte sich. Schwarze Funken stoben durch den Sand 
und brachten ihn zum Schmelzen. 

»Nein, nein«, donnerte ihre gewaltige Stimme verzerrt über die Einöde, 
doch das rote Licht ließ sich nicht aufhalten. Sie sank in sich zusammen 
und schlang die Arme um ihren Körper. »Sie ist tot. Sie ist tot. Ich will 
leben, ich will an ihrer statt leben.« 

Harukan rieb sich über seine schmerzende Kehle, er musste ein paar Mal 


Husten, um den Kloß in seinem Hals loszuwerden. Er ließ sich in die 
Hocke gleiten und legte seine Hand auf Sennas Schulter. »Sie lebt.« Rotes 
Feuer quoll von seinen Händen auf ihren Körper und verband sich mit 
jeder Phase ihres Körpers. »Und sie wird wieder auferstehen.« 

Senna übergab sich. Plötzlich hörte ihr Diamant auf sich zu wehren und 
brach alle Barrieren nieder, die Senna aufgebaut hatte, um sich gegen 
den roten Feuersturm wehren zu können. 

»Harukan«, hauchte sie und zwei kindliche Augenpaare musterten ihn 
mitgenommen. »Du hast mich nicht aufgegeben.« 

Er half ihr auf und drückte sie gegen seine Seite, bis sie sicher stand. 
Abgekämpft hob sie ihre Augenlider und blinzelte gegen die Sonne an. 
»Sie wird wieder kommen.« 

»Ich weiß.« Harukan legte seine Hand auf den Kopf von Senna. »Ich 
werde bereit sein und sie erwarten.« 

Senna wandte niedergeschlagen ihren Kopf ab. »Ich bin böse, warum 
bleibst du bei mir%« 

»Weil du es nicht bist«, antwortete er ihr gutmütig. 

»Und das, wo ich dich beinahe erwürgt habe?« 

Ein sanftes, spöttisches Funkeln schlich sich in Harukans Augen und er 
legte seinen Zeigefinger an die Lippen. »Psst. Das erzählen wir 
niemandem, ja? Das bleibt unser Geheimnis. Sonst verliere ich als Mann 
noch meinen Stolz, wenn herauskommt, dass mich ein kleines Mädchen 
beinahe umgebracht hätte.« Er lachte. 

»Harukan«, sagte sie sehr leise. 

»Ja?« 

»Du musst mich töten. Jetzt. Sofort. Eine zweite Chance wird sie dir nicht 
noch einmal geben.« 

»Ich werde niemanden töten.« 

»Dann werden wir alle sterben. Der Wunsch meines Diamanten ist der 
Tod. Er will verwüsten, vernichten, und solange mein Diamant lebt, so 


lange wird dieser Wunsch bestehen.« 

Harukan fuhr sich mit dem Handrücken über seine immer noch kalte 
Stirn, die sich trotz der Hitze, immer noch wie ein Eisblock anfühlte. »Aber 
du wünschst es dir nicht.« 

Senna lächelte. »Nein, aber wer weiß schon, wie lange ich mich ihm noch 
widersetzten kann? Du hast es doch mit eigenen Augen gesehen, ich bin 
unberechenbar.« 

Harukan fühlte einen schmerzlichen Stich in seinem Herzen. 

»Was soll ich tun?«, flüsterte er die Frage, die er sich in letzter Zeit sehr oft 
gestellt hatte und wieder lag es an ihm eine Antwort zu finden, die er mit 
seinem Gewissen vereinbaren konnte. 

Sie lächelte ihn schief an. »Du musst das tun, was weniger Leid 
verursacht. Ich bin nur eine unbedeutende Person im Vergleich zu einem 
ganzen Volk.« 

Er stütze sich am Baum ab, ihm war schrecklich kalt und er zitterte. »Leid 
lässt sich nicht aufwiegen, Senna. Niemals.« 

Senna sah ihn aus großen Augen an. Harukan wollte sie nicht mehr 
anschauen und drehte seinen Kopf weg. Er fühlte sich erschöpft und 
tastete Trost suchend nach seinem Juwel. 

Die Umgebung verschwamm vor seinen Augen und er sackte zusammen. 
Seine Haut riss an der kantigen Rinde des Baumes auf, als er ungebremst 
auf den sandigen Boden fiel. 

Ihm war kalt. So kalt. Schwarze Haare kitzelten ihn, als sich Senna über 
ihn beugte. Ihre Hände umfassten vorsichtig sein Gesicht und sie beugte 
sich hinunter. Ihre Lippen berührten sein Ohr und er hörte sie flüstern: 
»Harukan. Harukan. Harukan nicht.« Ihre Stimme verblasste. 

Es dauerte, bis er wieder zu sich kam, umso erschrockener war er, als er 
sich in schwindeliger Höhe wieder fand. Er lag auf dem breiten Rücken 
eines schuppigen Tieres, und als er sich vorsichtig regte, wandte das 
Ungetüm seinen langen Schlangenhals und glupschte ihn aus roten 


Augen an. Harukan wurde bleich, geistesgegenwärtig riss er seine Fäuste 
hoch, um die Kiefer des Tieres abwehren zu können, doch das Tier öffnete 
nur sein gigantisches Maul, um ihn zu beschwichtigen. Was die Sache 
nicht besser machte, da sich Harukan immer noch nicht daran gewöhnen 
konnte, dass Tiere sprechen konnten. 

»Totenkrieger. Meine Herrin befahl mir dich zu tragen und auf dich 
aufzupassen«, grollte das Vieh und rollte dabei missmutig mit seinen 
Augen, um seinen Unmut über diesen Befehl Luft zu machen. 

Harukan richtete sich nun gänzlich auf und sah zu seiner Erleichterung 
neben sich eine weitere groteske Gestalt fliegen auf der Senna saß und 
ihm fröhlich zu winkte. 

»Du bist ein..?«, wollte Harukan wissen, als er sich vorsichtig in Richtung 
Kopf des Tieres vorwärts balancierte. 

»Ein Totenflieger, ein Geschöpf aus dem Reich der Dämonen. Meine 
Herrin hatte mich gerufen und ich bin ihrem Ruf gefolgt, kleiner 
Totenkrieger.« 

»Ich bin ein Diamantaner«, verbesserte ihn Harukan und winkte Senna 
zurück. 

Der roten Augen des Totenfliegers verengten sich. »Du bist ein 
Totenkrieger.« 

»Wie kommst du denn da drauf. Siehst du nicht meinen Diamanten? Ich 
bin ein Diamantaner«, und mit einem selbstgefälligen Grinsen fügte er 
hinzu. »Und jetzt ein sehr Mächtiger.« 

Der Totenflieger schüttelte seinen schweren Kopf und Harukan wurde 
unsanft umgerissen. »Dein Diamant übersieht man nicht, aber du bist tot 
und damit ein Totenkrieger«, brummte er griesgrämig. Er machte keinen 
Hehl daraus, dass er Harukan nicht gerade in sein Herz geschlossen 
hatte. 

Harukan wäre beinahe von dem Rücken des Tieres gerutscht, konnte sich 
aber gerade noch irgendwie an den großen Schuppen des Monsters 


festkrallen. »Ich bin tot?«, echote er völlig überwältigt von seinen sich 
überschlagenden Gedanken. 

Das Tier wippte mit seinem Kopf. »Dein Herz schlägt schon lange nicht 
mehr. Dein Körper ist tot und nur noch das Pulsieren deines Steins hält 
dich am Leben.« 

Er rümpfte seine Nase und entblößte dabei eine Reihe von scharfen 
Zähnen. »Du riechst nach Tod. Du bist tot und bleibst tot. Für immer.« 
Harukan sagte gar nichts mehr, er war wie versteinert und sah mit 
verschleiertem Blick zu Senna hinüber, deren aufgesetzte Fröhlichkeit 
verschwunden war. Sie sah ihn beinahe mitleidig an. Sie hatte ihn also 
doch nicht mehr retten können. Sie hatte es schon die ganze Zeit 
gewusst, seit er das erste Mal seine Augen aufgeschlagen hatte und sie 
hatte geschwiegen. 

Er ballte seine kalten Hände ineinander und sah angewidert auf das rote 
Ding hinab, dass sein Herz und sein Leben ersetzten sollte: sein blutroter 
Lava-Diamant. Das war also der Grund dafür, dass sein Stein ihm nicht 
mehr schaden konnte, er war tot. 

Dieses abscheuliche Wort hallte immer wieder in seinem Kopf: »Tot, tot, 
tot ... für immer tot.« Er ließ seinen Kopf hängen und sprach mit zittrigen 
Lippen den Titel, den das Ungetüm für ihn gewählt hatte »Totenkrieger.« 
Er war ein Totenkrieger auf einem Totenflieger. Er war jetzt genauso 
wenig ein Geschöpf aus seiner Dimension, wie Senna oder das Tier, auf 
dem er ritt. Er existierte eigentlich gar nicht mehr. Plötzlich konnte er 
Liliths Schmerz sehr gut nachfühlen. 

Er schob den Kopf in den Nacken und brüllte. Er brüllte einfach so lange 
bis seine Kehle schmerzte. Das Tier, auf dem er saß flog, ungerührt weiter 
und auch Senna starrte nur stur geradeaus, beide wussten, dass niemand 
ihn trösten konnte. 


Wenn Illusionen zerbrechen 


Barrn und Lilith hockten in einer dunklen Ecke und warteten. Lilith wagte 
es kaum zu atmen, so sehr befürchtete sie entdeckt zu werden und das, 
obwohl es schon stock dunkel war und man kaum die eigene Hand vor 
Augen erkennen konnte. Das Treiben in den kleinen, engen Gassen war 
schon längst versiegt. 

Sie ächzte auf. Vom langen Kauern waren ihre Beine eingeschlafen und 
sie versuchte verbissen ihr Gewicht abwechseln auf das eine und dann 
auf das andere Bein zu verlagern, um wieder Blut in ihre Extremitäten zu 
bekommen. Barrn schien es nicht besser zu ergehen, auch er wippte auf 
den Fersen balancierend hin und her. Die Kenjas hatten sie in einem 
kleinen Gasthaus untergebracht, welches ein wenig außerhalb des Dorfes 
lag, zu dem hatten sie sich die Kleidung einfacher Bauern besorgt. Lilith 
trug einen einfachen Rock und ein Leinenhemd, das sie mit einem breiten 
Gürtel zusammenhielt. Barrn trug eine dunkle Hose und ein ärmelloses 
dunkles Hemd, dazu einen Strohhut. Er seufzte auf, als er sich seine 
schmerzenden Beine knetet und er drehte sich mit einem ungeduldigen 
Ruck zu Lilith um. Mit seinem Zeigefinger schob er den Strohhut ein 
Stückchen weiter nach oben, um sie besser sehen zu können und maulte: 
»Wie lange will er denn noch in dem verdammten Verschlag sitzen und 
Bier in sich hinein schütten?« 

Lilith, die darauf auch keine Antwort hatte, zuckte nur mit ihren Schultern 
und starrte mit angestrengten Augen gegen die Dunkelheit an, hin zu 
dem kleinen Fenster, welches nur schwach erleuchtet war. Dahinter saß 
ein Mann, den Lilith nur zu gut kannte und weitere Rev-Krieger. Lark, der 
Mann mit dem ungepflegten Bart und der Augenklappe nahm einen 
tiefen Zug aus dem Tonkrug, den er sich nun schon einige Male - zu 
Liliths und Barrns Unmut - hatte füllen lassen. Der Schaum klebte in 


seinem Bart und tropfte in sämigen Fäden von seinem Kinn. Angewidert 
wandte Lilith ihre Aufmerksamkeit wieder Barrn zu, der sich inzwischen 
erhoben hatte und an die Wand gepresst, vorsichtig seine Beine bewegte. 
»Wieso tun wir uns das noch einmal an?«, fragte Lilith spitz und war kurz 
davor ihren Flüsterton gegen ein griesgrämiges Brummen einzutauschen, 
da ihre Beine empfindlich schmerzten. 

Barrn spießte sie mit seinen Blicken förmlich auf. »Weil ich von meinen 
Quellen gehört habe, dass sie hier irgendwo ihr Versteck haben und dort 
sollen seltsame Dinge vor sich gehen. Jetzt sei doch nicht so zickig.« 

»Wer ist deine Quelle?«, wollte Lilith alarmiert wissen und zog ihm 
ärgerlich seinen Hut vom Kopf, als er versuchte sich dahinter zu 
verbergen. Barrn trat verlegen von einem Fuß auf den anderen und 
räusperte sich. »Ein Mann hier aus dem Dorf.« 

»Ein Säufer?«, hakte sie sofort nach, als sie zu dem Fenster der Spelunke 
schaute, wo die REV-Krieger immer noch saßen und tranken. 

»Ja«, gab Barrn kleinlaut zu, fügte aber, nachdem er Liliths kritischen 
Gesichtsausdruck sah, hinzu: »Ist aber trotzdem eine verlässliche Quelle. 
Er geht nur ein paar Abende in das Gasthaus und da hat er ein paar 
Gesprächsfetzen der REV-Krieger aufgeschnappt.« 

Sie wollte ihm seine Geschichte nicht so recht glauben, schließlich 
wusste sie, dass er genug Verstand besaß, den Worten eines Trinkers 
keine weitere Beachtung zu schenken. 

»Wie hast du ihn kennengelernt?«, bohrte sie daher weiter nach, nicht 
bereit, sich mit einer plumpen Ausrede abspeisen zu lassen. 

Sein Mundwinkel zuckte, was bei ihm immer ein verräterisches Zeichen 
war: »Beim Trinken, wobei denn sonst? Männer kommen schnell bei ein, 
zwei Krügen Bier ins Gespräch.« 

»Aha«, kommentierte sie seine Aussage und ließ keinen Zweifel daran, 
dass sie ihm nicht glaubte, trotzdem hakte sie nicht weiter nach. 

Sie stand ebenfalls auf und ließ ihre Beine kreisen. Gerade als sie einen 


Teil ihrer Beine wieder spüren konnte, schlug die Wirthaustür auf und der 
Mann und seine Krieger torkelten hinaus. 

Barrn machte eine rasche Handbewegung und sie verharrte regungslos 
neben ihm, bis Lark an ihnen vorbei getaumelt war. Barrn tastete 
routiniert nach seiner Waffe und legte seine Hand griffbereit auf den 
Knauf des Schwertes. Er nickte Lilith zu und sie folgten der Horde von 
betrunkenen Männern. Was sie eben noch verflucht hatte, erwies sich als 
wahrer Segen, die Männer waren vom Alkohol so benebelt, dass sie die 
knirschenden Schritte hinter sich nicht bemerkten. Sie und Barrn konnten 
den Männern fast ungestört folgen, nur dann und wann, wenn die 
Betrunkenen über ihre eigenen Füße stolperten und die Gruppe grölend 
und feixend zum Stehen kamen, huschten sie schnell in eine der 
zahlreichen Gassen des Dorfes. 

Barrn kniff die Augen zusammen und flüsterte: »Wie sie es nur wagen 
können, hier so unbehelligt zu leben. Wo sind nur die Sucher?« 

Lilith kniff ihm unsanft in die Hüfte und raunte: »Da sie uns auf den 
Fersen sind, wohl näher als dir lieb ist. Also wünsche sie dir nicht auch 
noch herbei.« 

Er bleckte seine Zähne zu einem gehässigen Grinsen und das Weiß seiner 
Zähne funkelte im Mondlicht. »Ich wusste nicht, dass du so abergläubisch 
bist.« 

Er flüsterte beschwörend: »Suche. Sucher. Sucher«, und weidete sich an 
ihrem säuerlichen Ausdruck. 

Sie schlug ihm mit der flachen Hand in den Bauch und fauchte: »Du Idiot. 
Los folgen wir ihnen, du wolltest mir schließlich etwas zeigen, nicht wahr? 
Und wenn wir nicht herausfinden, wohin sie gehen, war alles umsonst.« 
Plötzlich entstand in der kleinen Gruppe vor ihnen ein Tumult. Die 
Männer rissen ihre Schwerter aus den Hüllen und Lilith befürchtete 
schon, dass man sie entdeckt hätte, aber die Aufmerksamkeit der Männer 
galt einem Punkt in einer anderen Richtung. 


»Sucher«, zischte einer der Männer. »Dahinten sind Sucher.« 

Lilith warf Barrn einen bedeutungsvollen Blick zu. Barrn, der den 
schnippischen Blick von Lilith richtig deutete, rollte nur mit den Augen 
und schüttelte ungläubig seinen Kopf. 

»So viel zu dem abergläubisch ...«, zischte sie ihn an. 

Sie zog Barrn hinter einen Holzstapel. 

Sie sah, wie Lark seinen Kriegern zuwinkte und raunte: »Los kommt, sie 
haben uns noch nicht entdeckt.« 

Die Männer nickten und folgten Lark geduckt mit gezogenen Waffen. 
Barrn schnalzte mit der Zunge. »Jetzt wird es interessant. Los hinter her.« 
Ohne auf sie zu warten, rannte Barrn hinter dem Stapel hervor und folgte 
den Revolutionären. 

Lilith lief hinter ihm, bemüht, die Aura ihres Steines abzuschirmen. Barrn 
war da eindeutig im Vorteil, dachte sie ein wenig neidisch, er musste 
keinerlei Kraft aufwenden, seinen Diamanten verborgen zu halten. 

Sie eilten über die dunklen Straßen und zu ihrem Glück dämpfte der Sand 
ihre Schritte. Die Männer hielten vor einer kleinen Scheune und Barrn 
streckte hastig seinen Arm aus, um Lilith zu stoppen. Sie rannte 
ungebremst in seinen Ellenbogen hinein und schnappte keuchend nach 
Luft, während sie sich krümmte. 

»Sie sind da drin«, flüsterte Barrn. 

»Danke«, sie verzog ihren Mund. »Das wäre mir gar nicht aufgefallen.« 

Er überhörte ihren beißenden Hohn mit einer stoischen Gelassenheit und 
grinste sie nur von oben herab an. »Tut's weh?«, wollte er scheinheilig 
wissen und deutete auf ihren Magen. 

Lilith knurrte. 

Sie warteten, doch nichts passierte. Kein Geräusch drang aus der 
Scheune, nicht einmal ein verkniffenes Husten oder das Scharren von 
Stiefeln. 

Barrn runzelte die Stirn und lauschte. »Nichts. Man hört nichts«, 


bestätigte er den Eindruck, den auch Lilith hatte. 

Lilith machte einen Schritt nach vorne und ging entschlossen auf die 
Scheunentür zu. Barrn gestikulierte wild und seine gezischten Worte 
schwankten zwischen einem lauten Brüllen und einem gepressten 
Flüsterton: »Lilith, was tust du geisteskrankes Mädchen da wieder?« 

Jetzt war sie an der Reihe ihn anzugrinsen. »Ich schaue nach.« 

Barrn klatschte sich mit der Hand an seine Stirn, sah sich flüchtig um und 
dribbelte zu ihr hin. »Wenn dich nicht bald jemand umbringt, werde ich es 
tun.« 

Lilith hob beschwichtigend ihre Hände. »Ich spüre die Aura ihrer Steine 
nicht mehr, ich glaube nicht, dass sie noch in dem Schuppen sind.« 

Barrn zog zweifelnd seine Augenbrauen nach oben. »Ich hoffe du hast 
recht.« Dann schob er sie galant zur Seite und trat selbst den Vormarsch 
an. 

Als sie an der Türe angekommen war, drückte Barrn sein Ohr an die 
Holztür und lauschte angestrengt. 

»Mach schon«, drängte ihn Lilith und Barrn hob seinen Zeigefinger, um ihr 
zu bedeuteten, dass sie still sein sollte. »Willst du unbedingt entdeckt 
werden?«, fuhr er sie in einem energischen Flüsterton an. 

»Nein«, gab sie pikiert zurück. »Aber hinter uns ...« 

»Psst«, unterbrach er sie ungehalten. 

»Sind Sucher«, beendete sie ihren Satz ungerührt und verfehlte dabei die 
Wirkung nicht, die sie hatte erzielen wollen. 

Barrn riss sein Ohr von der Tür und drehte seinen Kopf, um sich zu 
vergewissern, ob ihm Lilith nicht wieder einen Streich spielte. Doch als er 
die Raubkatze im Mondlicht auf den Mänteln der Sucher leuchten sah, 
stürmte er blitzartig in den Schuppen hinein und riss Lilith mit sich. 

Er schnaufte auf und blickte sich im leeren Schuppen um. »Sie sind 
wirklich weg.« 

Er verzog nachdenklich sein Gesicht und suchte den Boden nach 


verräterischen Spuren ab. Nach einigen Augenblicken schien er fündig 
geworden zu sein, denn ein verräterisches Funkeln schlich in seine 
Augen. »Hier«, raunte er. »Siehst du, hier ist das Stroh ein wenig 
verrutscht.« 

Er kniete sich hin und fegte mit seiner Hand über den Boden. Jetzt konnte 
auch Lilith die feinen Kanten einer Falltür erkennen und sie beugte sich 
hinunter. Sie zerrten beide an den feinen Fugen und rissen sich die Nägel 
und Fingerkuppen ein, bis Liliths Hand auf einen dünnen Faden stieß. 
Verwundert zog sie daran und die Tür öffnete sich mühelos. Barrn und 
Lilith schauten fassungslos zuerst sich und dann ihre geschundenen 
Finger an. 

Beide stöhnten sie auf. 

Direkt unten der Luke konnte Lilith einen schmalen Gang erkennen, 
gerade breit genug, dass ein Mann sich hindurchzwängen konnte. Sie 
verzog ihren Mund und holte tief Luft, sie hasste enge Räume, dennoch 
sprang sie beherzt hinab und trat einen Schritt zur Seite, um Barrn genug 
Platz zu lassen, damit er ebenfalls hinunterklettern konnte. Barrn zögerte 
nicht lang und schwang sich, wie Lilith anerkennen musste, mit mehr 
Eleganz hinunter, als sie es getan hatte. Fast lautlos landete er auf seinen 
Füßen und sah sich neugierig um. »Ich glaube, wir sind auf der richtigen 
Spur. Hiervon wurde mir berichtet.« 

Lilith wurde hellhörig. »Der Säufer?« 

Barrn drängte sie weiter in den Gang hinein und schob sie vor sich her. 
»Nein, die Information mit dem geheimen Versteck hab ich von einem 
Sucher. Den Ort von dem Säufer.« 

Lilith versuchte sich umzudrehen, doch sie wurde einfach vorwärts 
gedrückt. »Aber dann wissen die Sucher auch, wo sie uns finden werden?« 
Sie spürte, wie der Druck in ihrem Rücken nachließ, seine Hände ruhten 
jetzt nur nach sachte auf ihrem Rückgrat. »Gut, lass mich den Satz anders 
ausdrücken: Auch ich habe meine Spitzel bei der REV.« 


Er dirigierte sie weiter vorwärts. »Zufrieden«, fragte er. »Oder möchtest 
du noch Name, Aussehen und Rang haben? Vielleicht kann ich euch ja 
bekannt machen: Lilith, Spitzel, Spitzel Lilith. Ja genau die Lilith, die 
Elowia vernichten wird.« 

Lilith wurde still und Barrn räusperte sich verlegen, als er seinen Fehler 
bemerkte. »Entschuldigung«, brummte er und tätschelte dabei ihre 
Hüften. »Das wollte ich nicht sagen.« 

Lilith starrte finster geradeaus, löste sich aus seinem Griff und ging 
festen Schrittes weiter. »Schon gut. Es ist ja die Wahrheit.« 

»Nein es ist«, begann Barrn und versuchte sich aus der Schlinge zu 
ziehen, die er sich selbst gedreht hatte, doch Lilith drehte sich um und 
versetzte ihm einen Stoß vor die Brust, sodass er zurücktaumelte. »Es ist 
die Wahrheit. Verdammt es ist die Wahrheit. Was soll's?« 

Ihr Juwel summte auf und weiße Funken rissen große Erdebrocken aus 
der Decke heraus. Barrn zog hustend das Hemd über seinen Mund. 
»Glaubst du«, krächzte er. »Dass es mir gefallen hat, als steinloser Sohn 
des Herrschers geboren zu werden? Meinst du, ich ich habe nicht auch 
mein Schicksal verflucht?« 

Jetzt konnte Lilith die Wut in seinen Augen sehen, die sie selbst vor 
wenigen Augenblicken noch gespürt hatte. Sie drehte sich wieder um und 
stürmte blindlings weiter vorwärts, ohne darauf zu achten, ob der Krieger 
ihr folgte. 

Das Zittern der Erde ließ zusammen mit dem Funkeln ihres Steins nach. 
Sie zweifelte nach ihrem Wutausbruch nicht mehr daran, dass man sie 
inzwischen entdeckt oder zu mindestens bemerkt haben musste. Aber ihr 
war es im Moment egal, sie wollte nur möglichst viel Abstand zwischen 
sich und Barrn bringen. Seine Worte waren nicht gerecht gewesen. Er 
würde sie schließlich nicht töten. Sie dagegen würde ihn töten und ihn 
danach vermissen. 

Sie blieb stehen, stützte ihre Unterarme auf der erdigen Wand ab und 


verbarg ihren Kopf in ihrer Armbeuge. Verfluchter Scheißkerl. Sie 
schluckte den bitteren Kloß hinunter und richtete sich auf. 

Sie hörte seine Schritte und wischte sich die Tränen aus ihrem Gesicht 
und ging stumm - nun in einem angemessen Tempo - weiter. Er machte 
keine Anstalten, die unangenehme Stille zu durchrechnen, sondern lief 
schweigend hinter ihr her. 

Sie quetschten sich durch den Erdgang, der von Diamantensplittern 
beleuchtet wurde. Immer wenn Lilith an einem Splitter vorbei kam, 
summte ihr Diamant auf und die Splitter funkelten hell zurück. Aber Lilith 
schenkte dem keine Beachtung, zu sehr war sie damit beschäftigt, Barrn 
zu ignorieren und zeitgleich nach den passenden Worten zu suchen, die 
das unselige Schweigen beenden könnten. Sie versuchte es mit dem 
einfachsten Satz, der ihr einfiel. »Es tut mir leid.« Wie oft hatte sie jenen 
Satz nun schon gesagt? 

Ein Murren hinter hier erscholl, ein wenig freundlicher als zuvor, aber 
immer noch eingeschnappt und übellaunig. Sie zuckte mit den Schultern, 
sie hatte es probiert. Sollte er doch schmollen. 

Der Gang machte eine Biegung und Lilith musste ihre Hand über ihre 
Augen legen, da sie von einem hellen Licht geblendet wurde. Sie blieb 
stehen und erstarrte. Ein warmer Körper prallte unvermittelt von hinten 
gegen sie und sie stolperte ein paar Schritte vorwärts. Sie fluchte, als sie 
sich gerade noch an Barrns Hemd festhalten konnte und es ihm beinahe 
vom Leib riss. 

Im ganzen Raum standen Kisten, in denen eingerollte Leichen von 
Dämonenkindern lagen. 

Lilith ging mit wackligen Beinen zu einer dieser Kisten und griff mit 
klammen Fingern hinein. Sie hob den zerfallenen Stein hoch, der auf der 
Brust des Mädchens gelegen hatte und er zerbröselte in ihren Fingern zu 
Staub. 

Barrn war stumm hinter sie getreten und legte seine Hände auf ihre 


Schultern. Sie zitterte am ganzen Leib, als sie zu der nächsten Kiste eilte, 
in der Hoffnung eins der Kinder noch lebend vorzufinden. Aber ihr 
Wunsch wurde nicht erhört. 

Als sie auch in der letzten Kiste nur noch ein totes Kind vorfinden konnte, 
ballte sie ihre Hände. Ihr Juwel kreischte auf und die Überreste der 
anderen Diamanten glühten gespenstisch, bevor sie im Nichts 
verschwanden. 

»Sie werden leiden«, schrie Lilith und rannte achtlos an Barrn vorbei, der 
sorgenvoll die verglühenden Reste der Steine betrachtete. »Warte, Lilith.« 

Aber sie achtete nicht auf seine Worte, sondern hetzte durch die nächste 
Tür und blieb leichenblass stehen. Vor ihr lagen zwei Wachen mit 
heruntergelassenen Hosen auf einer gefesselten Dämonin. 

Der Anblick der geschundenen Frau zeriss ihr das Herz und den letzten 
dünnen Faden ihrer Selbstbeherrschung. Ihr Stein zerfleischte die 
Juwelen der Männer, bevor jene überhaupt begreifen konnten, was 
geschah. Ihrer Diamanten beraubt taumelten sie ein paar Schritte und 
brachen dann tot zusammen. 

Mit bebenden Fingern versuchte Lilith die Knoten der Fesseln zu lösen, 
aber sie rutschte immer wieder an den Seilen ab. Barrn ließ sich in die 
Hocke sinken und schob ihre Hände zur Seite. »Lass es mich machen, 
Kleine.« 

Er zerschnitt mit seinem Schwert die Stricke und reichte der verletzten 
Frau seine Hand, die wie Espenlaub zitterte. Gehetzt sprang die Dämonin 
auf und hätte beinahe Lilith umgeworfen. 

Barrn bückte sich und zerrte einem der Toten den Mantel von seinen 
Schultern und reichte ihn der Dämonin. 

Lilith sah Barrn dankbar an, bevor sie sich an die Frau wandte. »Warst du 
die Einzige oder sind noch andere Dämoninnen hier?« 

Die Frau schüttelte ihren Kopf und zeigte auf eine dunkle Tür, die in 
einem Steingang mündete. »Dort sind die anderen Frauen. Ich war ihnen 


nicht stark genug, daher haben sie mich den Männern überlassen, die nur 
ein schwaches Juwel haben, damit sie sich mit mir amüsieren können, 
bevor sie mich töten.« 

Lilith ruckte herum und nickte Barrn entschlossen zu, dann ging sie zur 
Tür und legte ihre Hand auf den Knauf. Sie hatte schreckliche Angst vor 
dem, was sie dort drinnen erwarten würde, aber jetzt war es zu spät, um 
umzukehren. Sie öffnete die Pforte einen Spaltbreit, sodass sie und Barrn 
in den nächsten Raum hinein schauen konnten. Während der Steinlose 
verbissen ausatmete, blieb Lilith der Schrei in der Kehle stecken. Dort im 
Zimmer standen vier Männer neben einer festgebundenen Dämonin, an 
der sich ein weiterer Krieger verging. Die Umstehenden johlten, feuerten 
den Vergewaltiger an und versetzten der Frau Fußtritte. 

Lilith wollte sich sofort auf die Männer werfen, aber Barrn hielt sie eisern 
fest. Sie zappelte und der Steinlose japste hinter ihr. »Nicht. Es sind zu 
viele Soldaten da drinnen.« Aber ihr war es einerlei, auch wenn dort ein 
ganzes Heer auf sie warten sollte, sie musste der Frau helfen. Unwirsch 
trat sie nach seinen Zehen, in der Annahme, dass er sie loslassen würde, 
doch außer einem scharfen Luftholen bewirkte sich nichts. Er hielt sie 
weiterhin fest. 

Lilith sah die dunklen Steine der Krieger leuchten. Es waren ausnahmslos 
Kriegersteine. 

Barrn wuchtete sie von der Tür weg. »Wir müssen von hier verschwinden. 
Du weißt jetzt die Wahrheit, das ist alles, was ich wollte. Wir können ihr 
nicht helfen.« 

»Nein! « Sie bekam seinen Schwertknauf zu fassen und zog die Waffe 
heraus. »Sie werden jetzt sterben.« 

»Störrisches Vieh«, knurrte Barrn und wollte sein Schwert aus ihrem Griff 
befreien, doch Lilith trat einen Schritt zurück und es war ihr todernst, als 
sie raunte: »Wenn du versuchst, mich aufzuhalten, wirst du der Erste sein, 
der die Klinge zu spüren bekommt.« 


Barrn blinzelte irritiert, für einen Moment zögerte er, so als müsste er 
abwägen, wie ernst es Lilith war, doch dann veränderte sich sein 
Ausdruck. Ein harter Zug umspielte seine Mundwinkel und er entriss ihr 
das Schwert. »Dummes Kinds, schalt er sie. »Du verdammt dummes Kind.« 
Er wollte noch etwas hinzufügen, doch seine Augen weiteten sich, als 
Lilith ihn heißblütig anblitzte und einfach unbewaffnet durch die Türe 
wischte. 

Sie hörte ihn, wie er der Dämonin zuschrie, dass sie verschwinden sollte, 
dann hörte sie nichts mehr, denn sie fand sich in einem Blutbad wieder, 
welches sie selbst veranstaltete. 

Sie hatte ihren Dolch gezogen und hieb auf die Männer ein, während ihr 
Stein an einer anderen Front kämpfte. Ihr Juwel zischte und versprühte 
weiße Funken, die sich, wie Säure, in die Diamanten der Männer fraßen. 
Die Krieger, die einen solchen Stein nicht kannten, versuchten hilflos, ihre 
Steine zu verteidigen. 

Lilith lachte, sie wusste, nicht warum sie lachte, aber es amüsierte sie, die 
Männer sterben zu sehen. Mit einem hysterischen Gegacker stürzte sie 
auf einen Mann zu, der mit schmerzverzerrtem Gesicht sein Schwert 
gegen sie richtete. 

Gerade als sie dem Mann ihren Dolch in den Leib rammen wollte, tauchte 
ein breitschultriger Riese vor ihr auf. Sie erkannte ihn als den Krieger 
Lark wieder. 

Er ließ sich von ihren Messerattacken nicht beirren, sondern kam 
unaufhaltsam näher. Sein Schwert gezogen, die Bewegungen eines 
erfahrenen Kriegers, umkreiste er sie. Gegen ihn würde sie, trotz oder 
gerade wegen ihrer Raserei, keine Chance haben. Lark war ein Taktiker, 
der aufgrund von Berechnung sein Schwert führte und nicht von 
Emotionen gelenkt wurde. Aber ob sie ihn nun besiegen konnte oder 
nicht, es kümmerte Lilith nicht. Sie sprang nach vorne und wurde hart 
zurückgerissen. Sie hustete. 


Barrn hatte sie am Kragen gepackt. Sie kreischte. Wie konnte er es 
wagen, sie aufzuhalten? Ihr Juwel züngelte nach Larks Juwel, wurde aber 
von dessen dunkelgrauen Stein abgewehrt. 

Der Steinlose hielt sie immer noch am Hemd fest, während er sich 
zwischen ihr und dem Krieger platzierte. Die Schwertspitze hatte er auf 
Larks Herz gerichtet. 

Eine dunkle Präsenz erfüllte den Raum, als ein weiterer Mann den 
Schauplatz betrat. Es war Titan. 

Er stieg die wenigen Stufen hinab, die ihn von dem Kampfgeschehen 
trennten, und trat unbekümmert über die Leichen seiner Leute hinweg. 
Hinter ihm kam eine blonde Frau zum Vorschein, die Lilith sofort als 
Marica erkannte. Der Revolutionär zog Marica dichter an sich heran und 
lächelte Barrn zu. »Ja, sie war es, die dich in die Falle gelockt hat. Wir 
haben dich und das Dämonenmädchen erwartet. Danke, dass du sie zu 
uns zurückgebracht hast.« 

Lilith reckte ihr Kinn und ihr Stein blitze auf. »Barrn, ich nehme an sie ist 
dein Spitzel?« 

Barrn macht ein betroffenes Gesicht, was Lilith aber nicht die 
Genugtuung einbrachte, die sie sich gewünscht hatte. Es wurmte sie, dass 
ausgerechnet Marcia und Barrn Kontakt zueinander gehabt hatten. Wie 
der auch immer ausgesehen haben mochte. 

Aber auf jeden Fall, ein Grund mehr wütend zu sein. 

Sie stob nach vorne, den Dolch in ihrer Hand, aber sie wurde von Titans 
Juwel abgewehrt. Sie kämpfte verbissen gegen den grauen Sturm an, 
doch ein sprühendes Geschoss traf sie und schleuderte sie zurück. 
Geistesgegenwärtig fing Barrn sie auf. 

»Lass mich los«, zischte sie und ruderte mit ihrem Armen, um sich aus 
seinem Griff zu befreien. 

»Ich habe nichts gemacht«, brummte Barrn beleidigt und ließ sie einfach 
auf den Boden fallen, was sie ihm mit einem tiefen Grollen dankte. 


Wieder strampelte sie sich hoch und wollte zum nächsten Angriff 
übergehen, doch ihr Juwel knurrte auf und ein gleißendes Funkeln erhob 
sich. Die Kraft ihres Steins versengte sogar ihre eigene Haut und Titan 
musste sich unter seinem grauen Schutzschild verbergen, damit er nicht 
ebenfalls von dem Licht verletzt wurde. 

Sie hörte ein Poltern, wie wenn Metall auf dem Boden aufschlägt und auf 
einmal wurde es immer dunkler im Raum. Lilith registrierte nur sehr 
langsam, dass die Lichtveränderung, nichts mit ihrem Stein zu tun hatte, 
sondern dass Barrn sein Schwert weggeworfen hatte und ihren 
Diamanten mit beiden Händen abdeckte. 

Entgeistert neigte sie ihren Kopf und sah auf seine Hände hinab, die das 
Juwel umklammert hielten, obwohl der Stein seine Handflächen 
verbrannte. Lilith mochte sich die Schmerzen, die er erdulden musste, gar 
nicht vorstellen. 

Er beschütze sie. Er beschütze sie vor der Brutalität ihres eigenen Steins. 
Diese Erkenntnis katapultierte sie in die Gegenwart zurück. Der 
Blutrausch, in den sie verfallen war, verebbte. 

»Barrn«, hauchte sie und zog seine Hände von ihrem Juwel. Das grelle 
Funkeln war jetzt nur noch ein sanftes Glimmen. 

Entsetzt wollte sie die Brandwunden begutachten, aber Barrn ließ es 
nicht zu. »Lass, es ist schon in Ordnung «, stieß er hervor und Liliths 
Schuldgefühle erreichten eine neue Höchstmarke. 

Zum Überdruss hörte sie auch noch, wie Titan auflachte: »Ja, Prinz. Das ist 
ihre wahre Natur: ungezähmt, wild und zerstörerisch. Sie hat die Präzision 
eines dämonischen Jägers und die unbegrenzte Macht eines 
Diamantaners. Sie ist meine tödliche Kreation. Von all den Kindern hat 
nur sie überlebt. Und schau sie dir an, ist sie nicht perfekt?« 

Lilith war bleich geworden. Alles hätte sie akzeptieren können, auch das 
Mädchen aus der Prophezeiung zu sein, aber sein Monster? Niemals. 
»Schau nicht so, meine Süße«, tadelte sie Titan mit gespieltem Ernst. 


»Schließlich wärst du genau das geworden, ein Raubtier, wenn damals der 
Prinz nicht dazwischen gekommen wäre und wir dich nicht verloren 
hätten.« 

Lilith sog die stickige Luft des Raumes ein und ihre Lungen füllten sich 
mit dem klebrigen Duft von verbrannter Haut, geronnenem Blut und 
Schweiß. Ihre Hand mit dem Dolch zitterte. 

»Du wirst dich wieder der Rev anschließen, so wie das immer geplant 
war«, tönte Titan siegesgewiss und deutete auf Barrn. »Oder ich werde 
ihn töten lassen. Ja, mir ist nicht entgangen, was dir dieser Abschaum 
inzwischen bedeutet.« 

»Er ist kein Abschaum. Im Gegensatz zu dir, Titan.« 

Die Augen des Rev-Anführers lagen lauernd und misstrauisch auf ihr und 
registrierten jede kleine Bewegung, die sie tat. Sie konnte es in seinem 
Gesicht lesen: Er würde sein Wort halten. Von ihm konnte sie keine 
Barmherzigkeit erwarten. Es widerte sie an, für diesen Mann getötet und 
ihm gedient zu haben. 

Titan umfasste sein Schwert und richtete es langsam in Richtung der 
geschundenen und gefesselten Dämonin, die immer noch entblößt auf 
dem Boden lag. »Ich warte«, schleuderte er Lilith ungehalten entgegen. 
»Aber vielleicht möchtest du, dass ich erst ein Exempel an der Dämonin 
hier statuiere, hm? Dann merkst du vielleicht, dass ich nicht scherze.« 
Lilith hörte das klägliche Wimmern der Frau und flüsterte mit resignierter 
Stimme: »Lass sie in Ruhe, Titan. Du bekommst, was du willst.« 

Titan grinste sie an und seine Narben verzerrten sein Gesicht dabei zu 
einer teuflischen Fratze. Er faltete die Hände zusammen und warf Marica 
einen wissenden Blick zu, ehe er fragte: »Ach Prinz, was mich noch 
interessieren würde, hast du ihr je erzählt, wer ihre Mutter ist? Oder hast 
du sie im Glauben gelassen, sie sei alleine, nur damit sie bei dir bleibt und 
dich nicht verlässt?« 

Lilith verzog fragend ihr Gesicht und sie drehte sich wie betäubt zu Barrn 


um. »Ist das wahr. Du weißt, wer meine Mutter ist?« 

Barrn entblößte, zu Marcia und Titan gewandt, knurrend seine Zähne, 
während er es zeitgleich vermied, Lilith anzusehen. Seine Augen irrten 
rastlos durch den Raum, bis Lilith energisch in sein Blickfeld trat. »Ist das 
wahr?« 

Ihre Hand ballte sich fester um den Dolch, so sehr, dass die 
Fingerknöchel weiß hervortraten. 

Titan lachte hinterhältig auf. »Natürlich ist es wahr. Marica hat es ihm 
schon vor langer Zeit erzählt. Nicht wahr, Narrp?« 

Barrn nickte. 

Lilith stand für einen Augenblick nur stumm vor ihm, dann wischte sie 
sich die Tränen aus ihren Augen und wandte sich ab. Mit steifen Schritten 
ging sie auf Titan zu und blieb knapp vor seinem schwarzen Schutzschild 
stehen. Wie in Trance öffnete sie ihre Faust, die den Dolch umklammert 
hielt, und ließ die Waffe vor Titans Füße fallen. Sie hob ihre Augenlider 
und ließ den Rev-Anführer in den Genuss ihres kühlen Antlitzes kommen. 
»Du wirst den Prinzen gehenlassen. Unversehrt«, sprach sie monoton und 
kompromisslos. »Und du wirst keine weiteren Experimente mit Dämonen, 
noch mit anderen Spezies machen.« 

Titans Stirn umwölkte sich und eine missmutige Falte bildete sich auf 
seiner Stirn. »Ich soll den Prinzen laufen lassen? Er ist mein Feind und 
Persuars Erbe.« 

»Ja«, antwortete sie spröde. »Aber er stellt keine Gefahr mehr für dich da. 
Er hat seinen Rückhalt bei den Suchern verloren und außerdem trägt er 
keinen Diamanten. Niemand wird sich um einen unbedeutenden Streuner 
kümmern. Nichts anderes ist er, in dieser Welt, ohne einen Stein.« 

Titan zog zweifelnd seine Augenbrauen zusammen und strich 
nachdenklich mit seinen Fingern über sein Juwel, doch dann erhellte sich 
sein Gesicht und er zuckte mit seinen breiten Schultern. »Na gut. Wenn 
das deine Strafe für ihn ist, alleine und machtlos leben zu müssen, dann 


soll es so sein.« 

Er machte eine abfällige Handbewegung in Barrns Richtung. »Los 
verschwinde. Und pass auf das sich unsere Wege nicht wieder kreuzen.« 
Lilith stellte sich folgsam neben Titans Seite. Barrns Trauer, die ihr 
entgegenschlug, schmerzte sie. 

»Lilith«, flehte Barrn eindringlich, um sich Gehör zu verschaffen. »Es hätte 
nichts daran geändert, wenn du gewusst hättest, wer deine Mutter ist, du 
hättest bei ihr nicht leben können. Im Reich der Dämonen können keine 
Diamanten überleben, umso mächtiger sie sind, desto schneller sterben 
sie dort. Du und dein Stein ihr wärt rasend schnell zugrunde gegangen.« 
Da Barrn nicht aufhörte, zwinkerte sie ihm verschwörerisch zu und hoffte, 
dass er endlich begriff. Tatsächlich verstummte er. 

Sie blinzelte unauffällig zu Titan, der immer noch selbstgefällig grinsend, 
aber ohne Schutz, neben ihr stand. 

Ohne Vorwarnung griff sie ihn mit ihrem Juwel an. 

Marica kreischte auf und Titan wankte, als sein Juwel empfindlich 
getroffen wurde. Helle und dunkle Funken vermischten sich zu einem 
schillernden Sprühregen. Titan riss sein Schwert hoch, Barrn rannte nach 
vorne, aber Lark versperrte ihm den Weg. Das Schwert des Rev-Kriegers 
grub sich tief in Barrns Schulter. Blut lief hinab. 

»Geh«, schrie Barrn ihr zu, aber sie stand nur im hellen Licht ihres 
Diamanten und versuchte das Juwel ihres Gegners zu zerstören. 

Titan hatte sein Schwert in Position gebracht und jeder der ein wenig 
Kampfkunst beherrschte, wusste, dass das ein tödlicher Schlag sein 
würde. Der einzige Grund, warum Titan noch nicht zu zugestoßen hatte, 
war, dass ihm Liliths Stein so sehr zusetzte, dass er kaum in der Lage war, 
einen Schritt zu tun. 

Lilith sah aus den Augenwinkeln, wie Barrn Lark ansprang und sich wie 
ein Tier in seinem Hals verbiss. Der Rev-Krieger torkelte, drehte sich um 
die eigene Achse und versuchte mit beiden Händen den Angreifer 


hinunter zu reißen. Larks Juwel funkelte auf und verstärkte die Kraft in 
seinen Armen, sodass es ihm tatsächlich gelang, Barrn fortzuschleudern. 
Keuchend drückte er seine Hand auf die klaffende Wunde an seinem 
Hals. Er taumelte, seine Augen waren glasig, seine Beine gaben nach und 
er sank auf die Knie. Ungläubig sah er Barrn an. »Aber du hast doch 
keinen Stein?«, wisperte er mit sterbender Stimme, dann erschlaffte sein 
Körper und er sank vorne über. 

Marica zog sich mit blassen Lippen zurück, als sie Barrns blutigen Mund 
und seine wilden Augen sah. Titans Juwel hatte sich währenddessen von 
dem ersten Schrecken erholt und seine Kräfte mobilisiert. Ein dunkles 
Schild hatte sich über ihn gelegt und nur noch ein Bruchteil von Liliths 
hellen Fäden drangen hindurch und verletzten ihn und sein Juwel. 

Titans Juwel pulsierte, gleich würde es gnadenlos zurückschlagen, aber 
Lilith dachte nicht daran, aufzugeben oder sich in Sicherheit zu bringen. 
Eine helle, aber durchdringende Stimme erscholl. »Ich weiß nicht, wie du 
zu dem Mischblut stehst, aber jetzt wäre der richtige Zeitpunkt, zu ihr zu 
eilen. Nimm den Mantel des toten Kriegers und bedecke sie und dich 
damit.« 

In der Tür stand die Dämonin, die sie befreit hatten. In ihrer Hand hielt sie 
einen riesigen Feuerball, der über ihre geöffnete Handfläche waberte. 
Barrn beugte sich geistesgegenwärtig über Lark, öffnete den Umhang 
und zog ihn mit einem Schnaufen unter dessen toten Körper hervor. 

Titan brüllte auf, als er die Dämonin sah und sein Schild flimmerte. Der 
Sucher eilte zu Lilith und umschlang sie mit dem schweren Mantel. Sie 
wehrte sich. »Nein, noch nicht. Sein Juwel ist beinahe besiegt. Ich darf 
jetzt nicht aufhören, sonst wird er überleben.« 

Barrn drückte sie mit Gewalt auf den Boden und hielt seinen Arm samt 
Mantel beschützend über sie. Keinen Atemzug später fegte eine 
brodelnde Hitze über sie hinweg. Lilith kauerte sich zusammen mit Barrn 
auf den Boden und wagte es kaum zu atmen. Mit jedem Zug, den sie tat, 


füllten sich ihre Lungen mit heißer, beißender Luft. Schwarze 
Rauchschwaden waberten durch den Raum. 

Lilith hustete und Barrn riss sie hoch. »Komm jetzt«, rief er. »Das ist 
unsere Chance.« 

Sie kämpften sich durch einen undurchdringlichen grauen Nebel. Zwei 
goldene Augen, die intensiv lodderten, tauchten vor ihnen auf. Lilith 
wurde am Arm gepackt. »Folgt mir«, dröhnte die Stimme. 

Lilith versuchte, den Nebel mit ihrer freien Hand zu vertreiben. Sie 
keuchte: »Was ist mit der anderen Dämonin? Wir können sie doch hier 
nicht zurücklassen.« 

Jemand riss ungeduldig an ihrem Arm, sie konnte nur Barrns Hand 
erkennen, der Rest verschwand im Nebelstaub. Sie stemmte sich gegen 
den Zug. »Die andere Dämonin«, rief sie wieder, aber niemand reagierte. 
Sie stolperten blind und hustend hinter der Dämonin her, bis sie auf die 
Türe stießen, die sie zurück zu den toten Kindern führte. 

Die Dämonin schob sie durch die Tür und ließ sie los. Ihre Augen 
glommen in einem satten Gelb. »Er ist nicht tot. Wir müssen hier schnell 
verschwinden.« Ihre Pupillen verengten sich. »Kannst du laufen, 
Steinloser?« 

Barrn nickte gequält auf. »Ich denke schon.« 

Der Blick der Frau blieb an seinen verbrannten Händen und Beinen 
hängen. »Du hast sie beschützt«, murmelte sie. »Und das, obwohl du 
Persuars Sohn bist.« Sie zog eine Schnute, als sie Barrns tadelnden 
Ausdruck wahrnahm. »Ich habe nur ein wenig gelauscht.« 

Lilith blinzelte den Ruß aus ihren Augenwinkeln und die Dämonin legte 
ihren Zeigefinger unter Liliths Kinn und hob es sanft an. »Ich kenne diese 
Augen. Sie erinnern mich an jemanden.« 

Barrn schnappte nach Luft und würgte den Staub aus seinen Lungen. »Ja. 
Sie ist Herekets Tochter.« 

Die Dämonin ließ ihren Finger sinken, sie musterte Lilith fasziniert, die 


nur verwirrt zu Barrn sah. »Wer ist Hereket?«, wollte sie wissen. 

Barrn schüttelt seinen Kopf und kleine Staubflocken wirbelten von 
seinem verbrannten Haar. »Nicht jetzt. Wir müssen hier schnell weg.« 

Die Dämonin schob sich unter Barrns linken Arm und nickte Lilith zu. 
»Hilf mir«, befahl sie knapp. »Er ist verletzt.« 

Erst jetzt realisierte Lilith die zahlreichen, offenen Wunden. Eine große 
Fleischwunde an der Schulter und schlimme Brandwunden an Armen und 
Händen, die er sich wohl zugezogen hatte, als er den Mantel über ihre 
Körper gehalten hatte. Er musste enorme Schmerzen haben. Sie nahm 
sich seinen rechten Arm und so humpelten sie zurück in den erdigen 
Gang hinein. Immer wieder drehte Lilith sich hoffnungsvoll um und 
wartete, ob die andere Dämonin noch hinter ihnen auftauchen würde, 
aber der Gang blieb leer. 

»Wie können sie nicht bei ihm lassen«, murmelte sie, während sie Barrn 
zusammen mit der Dämonin durch den Gang schleppte. 

Die Dämonin zeigte ihre Reißzähne. »Ich konnte euch nicht alle retten, 
sondern musste eine Entscheidung treffen. Ihre Fesseln zu lösen hätte zu 
viel Zeit gekostet, bis dahin hätte sich Titan wieder erholt und uns 
getötet.« 

Lilith hörte die Bitterkeit in ihren Worten und sie wusste, wie schwer es ihr 
gefallen sein musste, eine aus ihrem Volk zurückzulassen, nur um zwei 
Diamantanern das Leben zu retten. 

Barrn stöhnte bei jedem Schritt gedämpft auf und Lilith machte sich 
ernsthafte Sorgen um ihn. 

Die Dämonin trieb sie fortwährend zur Eile an und Barrn versuchte mit ihr 
Schritt zu halten, doch seine Beine gaben immer wieder nach. Fluchend 
drehte sich die Dämonin zu Lilith hin. »Stütze ihn mit deinem Diamanten.« 
»Ich kann nicht. Ich weiß nicht, wie das geht«, schluchzte Lilith, die 
verzweifelt versuchte, Barrn aufrecht zu halten. 

Die Dämonin riss Barrn unsanft zurück auf seine Füße und schielte auf 


Liliths Stein. »Ich hätte nie gedacht, dass ich mal das Leben des Prinzens 
und eines Mischbluts rette, wovon der eine keinen Stein besitzt und die 
andere mit ihrem nicht umgehen kann.« 

Sie packte Barrn und warf ihn kurzerhand über ihre Schulter, dessen 
Proteste sie gleich im Keim erstickte. »Ruhe. Wir werden sonst alle 
sterben. Ihr Diamantaner seit auch so zerbrechliche Wesen.« 

Die Dämonin rannte mit Barrn auf ihrem Rücken durch den Gang und 
Lilith folgte ihr außer Atem. 

Sie keuchte und schnaufte und dunkle Sterne blitzen vor ihren Augen auf. 
Trotz des Schwindelgefühls eilte sie weiter hinter dem breiten Rücken der 
Dämonin her, der sich immer weiter entfernte. Lilith stolperte und fiel hin. 
Mühsam rappelte sie sich wieder auf und fand sich alleine in dem 
düsteren Gang wieder. Sie schluckte und ihr Diamant flammte auf und 
erhellte den Gang. Sie tastete sich an der Wand weiter. Ihr Stein zog, 
nach dem Duell mit Titan, unaufhörlich Energie aus ihrem Körper. Sie 
wankte weiter. 

Ein rauchiger Duft erfüllte den Raum und die Dämonin stand vor ihr. Sie 
trug Barrn nicht mehr auf ihren Schultern. Sie ließ sich in die Knie sinken 
und sah Lilith tief in ihre goldenen Augen. »Niemand hat diesen reinen 
Goldton außer Hereket, er hat nicht gelogen, du bist wirklich ihre 
Tochter.« 

Die Gestalt der Dämonin verschwamm vor ihren Augen und kalte Arme 
legten sich um ihre Taille und sie wurde hochgehoben und davon 
getragen. Die Wände flogen an ihr vorbei und zerflossen zu einer dunklen 
Einheit. Sie schloss erschöpft die Augen, als ihr Diamant seinen Tribut 
forderte. 

Sie schlug die Augen auf. Sie lag neben Barrn in einer Höhle. Barrn hatte 
sich im Schneidesitz neben sie gesetzt. »Sie ist weg«, sagte er als Lilith 
sich schwerfällig hochhievte und sich suchend umsah. 

»Sie hat uns außerhalb des Dorfes gebracht und ist dann verschwunden.« 


Lilith richtete sich enttäuscht auf. »Mehr war ja auch nicht zu erwarten. 
Sie ist immer noch eine Dämonin und die mögen keine Diamantaner, dass 
sie uns gerettet hat, grenzte ja schon an ein Wunder.« 

Barrn nickte. Sein Ausdruck war schmerzverzerrt, als er aufstand und die 
Wunden wieder aufbrachen. »Es wird bald Tag. Wir sollten hier bleiben, 
bis es kühler geworden ist.« 

Liliith sah aus der kleinen Höhle hinaus, die eigentlich nur aus 
überdimensionalen Felsbrocken bestand, die sich ineinander verkeilt 
hatten. Die Hitze der Wüste war schon deutlich zu spüren, obwohl die 
Sonne erst gerade durch den Nachthimmel brach. 

Sie seufzte auf und streckte sich aus und Barrn folgte ihrem Beispiel. 
»Barrn«, begann sie leise. »Wer ist Hereket?« 

»Barrn?« Er reagierte nicht, und als sie sich auf ihre Ellenbogen stütze, um 
ihn ansehen zu können, merkte sie, dass er eingeschlafen war. 

Sie wollte ihn nicht wecken. Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Lilith 
holte den Mantel, den die Dämonin neben dem Eingang zusammen mit 
dem Schwert hingelegt hatte, und deckte ihn damit zu. »Du darfst nicht 
sterben, Prinz. Noch ist deine Zeit nicht gekommen, hörst du%« 

Sie schloss die Augen und stieg tief zu der Quelle ihrer Macht hinab. Aber 
der Kampf mit Titan hatte auch ihre Reserven aufgebraucht. Dort, wo sie 
vorher eine sprudelnde Quelle vorgefunden hatte, war nur noch ein 
kleiner, vielfarbiger Rinnsal. Sie wob die bunten Fäden zu einem feinen 
Netz und legte es wie einen Schleier über Barrns geschunden Körper. 
Plötzlich fühlte sie ein dunkles Vibrieren. Nachdenklich tastete sie nach 
der rabenschwarzen Aura, die aus seinem Körper zu strömen schien. Aber 
sie konnte kein Juwel fühlen, nur dessen schwache Aura. Ratlos und müde 
zog sie sich von Barrn zurück. 

Ihr Juwel hatte ihm zu einem ruhigeren Schlaf verholfen, denn er lag nun 
friedlich vor ihr. Sein Körper hatte aufgehört, gegen den Schmerz 
anzukämpfen. Lilith streckte ihre Hand aus und berührte seine Wange. Er 


sah so sanft aus. 

Sie saß neben ihm, den ganzen Tag lang und wachte über seinen Schlaf. 
Erst als es wieder dunkler wurde, erhob sich ungelenk und ging auf sein 
Schwert zu. Die Dämmerung hatte sich bereits mit ihrer frischen Kühle 
über das Land gelegt und die sengende Hitze vertrieben. Der Mond stand 
schon am Himmel und tauchte die Wüste in ein geheimnisvolles Licht, 
welches eine seltsame anmutende Mystik verbreitete. 

Lilith wurde es schwer ums Herz und sie sah auf das funkelnde Metall, das 
vor ihr lag und sie verführerisch anstrahlte. 

Sie musste dem ein Ende setzten. Sie musste Titan töten. 

Sie hob das Schwert auf und hielt es im fahlen Mondlicht empor. Es wog 
schwer in ihren Händen. Sie trat hinaus ins Freie, als sie ein verschlafenes 
Gemurmel herumfahren ließ: »Du bist jetzt schon fast den ganzen Tag 
wach. Willst du dich nicht auch noch ein bisschen ausruhen? Etwas Zeit 
bleibt uns noch.« 

Lilith öffnete erstaunt ihren Mund. »Ich dachte du schläfst tief und fest?« 
Auf Barrns Gesicht erschien ein schelmischer Ausdruck, trotz seiner 
blassen Hautfarbe, wirkte er entspannt und es schien ihm etwas besser zu 
gehen. »Lilith, manchmal bekomme ich mehr mit, als du glaubst. Zum 
Beispiel auch, dass du mich geheilt hast. Jetzt geh und leg dich hin.« 

»Ich bin zu schwach, um dir wirklich helfen zu können. Ich muss los und 
einen Heiler holen«, log sie. »Du bleibst hier und ruhst dich aus.« 

Barrn öffnete seine Augen. »Und mein Schwert brauchst du wofür? Um 
den Heiler hier her zu zwingen, hm%« 

Sie sah entgeistert auf das Schwert hinab, das sie immer noch 
umklammert hielt und ihre Wangen liefen rot an. »Ich«, stotterte sie 
ertappt. »Also ich wollte ...« 

Verdammt, wieso fiel ihr denn keine passende Ausrede ein. 

Ein Lächeln huschte über Barrns Gesicht. »Nur sehen, aus welcher 
vorzüglichen Qualität mein Schwert ist?« 


»Hmm«, grunzte Lilith, die zugeben musste, dass Barrn ab und zu, doch 
ganz humorvoll sein konnte. 

Er sah sie aus trüben Augen an, seine Hautfarbe war immer noch bleich, 
nur das Glitzern in seinen Augen verriet, wie viel Kraft noch in ihm 
steckte. »Was willst du damit überhaupt? Es ist viel zu schwer und 
unhandlich für dich. Gib es mir wieder.« 

Lilith stäubten sich. Wie ein Kind, dem man das Spielzeug wegnehmen 
wollte, versteckte sie es hinter ihrem Rücken. 

Barrn stand mühsam auf und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Als er 
fertig war, sah er sie lange und durchdringend an. »Ich mag es nicht gern, 
wenn man mich beklaut. Wenn du jetzt die Güte hättest ...?« 

Liliths Finger schlangen sich fest um den Griff der Waffe. »Nein«, sagte 
sie entschlossen, was zu einer tiefen Furche auf Barrns Stirne führte. 

Sie drehte sich um und stapfte hinaus in den Sand, der im Mondlicht 
geheimnisvoll glitzerte. 

Sie hörte, wie hinter ihr Stoff raschelte. Angriffslustig sprang sie herum 
und hielt seine Waffe widerspenstig hinter ihrem Rücken verborgen. 

Er hatte kein freundliches Lächeln auf den Lippen, jegliche Sanftheit war 
verschwunden. Vor ihr stand nicht länger Barrn, sondern ein 
schlechtgelaunter Krieger. »Gib mir mein Schwert. Was auch immer du 
vorhast, es ist Blödsinn.« 

Als er bemerkte, dass sie auf seinen harten Befehlston nicht reagierte, 
schlug er einen schmeichelnden Tonfall an und reichte ihr seine Hand. 
»Zusammen können wir mehr erreichen, als einer von uns alleine.« 

Doch seine Worte erzielten keine Wirkung, denn sie entfernte sich 
argwöhnisch weiter fort. Wenn sie eins über Barrn gelernt hatte, dann, 
dass ein netter Barrn gefährlicher als ein erzürnter war. 

Er folgte ihr langsam. 

Sie wischte sich schnell über ihre Augen, die sich wieder mit Tränen 
füllten. »Ich kann nicht bleiben. Verstehst du es denn nicht? Ich werde 


dich töten. Es wird keine gemeinsame Zukunft für uns geben, denn nur 
einer von uns wird überleben. Du hast genug für mich getan, Barrn. Ich 
muss jetzt gehen und den Mann töten, der mich erschaffen hat. Du als 
Steinloser würdest mir nur im Weg sein und mich erpressbar machen.« 
Barrn machte ein betroffenes Gesicht. Lilith zögerte, sie wollte noch 
etwas hinzufügen, aber dann entschied sie sich anders und winkte ab. 
Doch er schien ihre Strategie erraten zu haben, denn schließlich 
murmelte er: »Du dummes Mädchen, glaubst du wirklich du könntest 
mich mit deinen harten Worten beeindrucken? Dafür kenne ich dich 
inzwischen schon zu gut. Du hast Angst, dass dich der Schatten deines 
Schicksals einholt, aber obwohl dein Juwel mächtig ist, muss es nicht der 
Stein der Prophezeiung sein. Noch ist nichts verloren.« 

Er kam einen Schritt näher, langsam, aber entschlossen. Sie wich zurück 
und erwiderte in einem spöttischen, fast heiteren Tonfall: »Ach ja? Wie 
viele solcher Mädchen, wie mich, kennst du? Und du hast doch gehört, 
was Titan erzählt hat: Ich bin die Einzige, die überlebt hat. Es gibt keine 
Zweifel mehr daran, wer ich bin und was ich tun werde.« 

Sie stockte und hielt kurz inne. Sie stocherte mit der Schwertspitze im 
Sand herum und schlug einen heiseren Flüsterton an. »Komm nicht näher 
oder ich muss meinen Stein gegen dich anwenden.« 

Er machte einen weiteren Schritt auf sie zu. 

»Willst du das. Mich verletzen?«, murmelte er und sah sie unverwandt an, 
bevor er gedankenverloren seinen Kopf schüttelte. »Nein, ich denke, das 
willst du nicht und wenn, dann werde ich es darauf ankommen lassen.« 
Kaum hatte er seinen Satz beendet, stürmte er auf Lilith zu, und ehe sie 
reagieren konnte, fand sie sich im Sand wieder und Barrn kniete auf ihr. 
Sein Schwert wieder in seinen Händen und seine Knie auf ihrer Brust. Er 
beugte sich zu ihr herunter und wisperte in ihr Ohr: »Los sag deinem 
Diamanten, dass er mich angreifen soll.« 

Als sie ihn nur regungslos anstarrte, herrschte er sie an. »Tue es.« 


Sie drehte ihren Kopf weg. 

Geschmeidig stand er auf, steckte sein Schwert zurück in die 
Schwertscheide und knurrte: »Beginn nie einen Kampf, den du nicht 
gewinnen kannst.« 

Sie wandte sich ihm wieder zu. Sie sah, dass seine Kräfte rapide 
abnahmen. Ihm schien es doch nicht so gut zu gehen, wie sie 
angenommen hatte. Nur mit Mühe konnte er sich aufrechthalten. Was für 
ein Vollidiot, dachte sie zornig bei seinem erbarmungswürdigen Zustand, 
verschwendete seine letzte Lebensenergie für sie. 

Er strauchelte. Lilith sprang nach vorne und fing ihn auf. Unter der Last 
seines Gewichtes sanken sie gemeinsam in die Knie. 

Sie konnte sein Herz schlagen hören. Es waren nur noch zähe Schläge. 
Egal, wie sehr sie das Verlangen quälte, Titan töten zu wollen, jetzt 
musste sie sich erst einmal um Barrn kümmern. 

Sie legte ihre Hand auf seinen Hinterkopf und drückte sein Gesicht 
gegen ihren Körper. »Ach Barrn, was machen wir bloß?« 

Ein dunkler Schatten legte sich über den Mond und Lilith und Barrn 
hoben gleichzeitig ihre Köpfe. Ein Totenflieger kreiste über ihnen. 

Barrn kaum noch in der Lage seine Augen offen zu halten, befreite sich 
aus Liliths Umarmung und riss sein Schwert in die Höhe. 

Das Ungetüm fauchte auf und seine lodernden Augen blieben verächtlich 
an Barrns Schwert hängen. *Ich bin gekommen, um euch zu helfen, sag 
ihm er soll seine lächerliche Waffe wieder wegstecken.* 

Lilith seufzte tief auf. Sie hatte nicht das Gefühl, dass Barrn auf sie hören 
würde. So stieß sie den wackligen Krieger einfach kurzerhand um. Das 
Tier setzte zur Landung an, während unter Lilith ein Gezeter losbrach, 
worunter Schimpfwörter waren, die sie nie zuvor gehört hatte und ihr die 
Schamesröte ins Gesicht trieb. 

Bevor Barrn sich wieder heben konnte, fuhr sie ihn an: »Vertrau mir. Er 
wird uns helfen.« 


»Ein Totenflieger wird uns ... helfen ...?« Er machte ein Gesicht, als würde 
er in eine Zitrone beißen. 

Um ihm zu beweisen, dass das Tier wirklich friedlich war, ging sie auf das 
Geschöpf zu und legte ihre Hand auf seine Schnauze. 

»Siehst du?«, sagte sie zu dem kalkweißen Barrn. »Es ist ganz lieb. Es sagt, 
Anaya hätte ihn geschickt.« 

»Anaya?« 

»Ja Anaya, die Dämonin, die wir gerettet haben. Jetzt steh hier nicht rum, 
komm schon. Was befürchtest du? Dass er deinen nicht vorhandenen 
Stein auffrisst?« 

»Vielleicht«, grollte Barrn. »Oder dich, obwohl, wenn ich es mir so recht 
überlege, dies eher eine gute Nachricht wäre. Du bereitest mir wirklich 
Kopfschmerzen, Dämonenkind.« 

Lilith lachte und Barrn kam tatsächlich, wenn auch unter Murren, zu ihr 
hin. 

Gemeinsam stiegen sie auf den Totenflieger, wobei Lilith nicht entging, 
wie Barrn das Tier misstrauisch beäugte. 

*Wohin soll ich euch bringen?*, donnerte die Stimme des Totenfliegers in 
Liliths Kopf. 

Ratlose drehte sie sich zu Barrn um, dessen Körper von fiebriger Glut war, 
die sie durch den Stoff seiner Kleidung spüren konnte. 

Ihr blieb keine andere Wahl, als ein zweites Mal auf Kolkans Hilfe zu 
hoffen. 

*Zu der Schmiede, in der Nähe von Iben, kennst du die?* Sie hatte es 
absichtlich nicht laut gesagt, denn sie befürchtete, Barrn könnte dagegen 
protestieren. 

Das Tier nickte und setzte seinen schaukelnden Flug weiter fort. 

Lilith ließ sich still zurücksinken und genoss Barrns Nähe, die ihr so gut 
tat. 

Er legte sein Kinn auf ihr dunkles Haar und umschloss sie mit seinen 


Armen. 

»Du Barrn« 

»Ja?« 

»Wer ist Hereket?« 

Sie konnte ihn aufseufzen hören. Aber zu ihrer Verwunderung erzählte er 
sogleich. »Hereket ist die Herrin und Königin der Dämonen. Sie herrscht 
zusammen mit Dorn über das Reich der Dämonen. Ludewik hat mich 
damals vor einem Mädchen gewarnt, welches die Augen einer Herrin und 
den Stein eines Anführers trägt. Er sagte, dieses Dämonenmädchen 
würde mir den Tod und den Diamanten den Untergang bringen.« 

Lilith starrte gerade aus. »So ist das also. Ich bin die Tochter einer 
Königin.« Sie kicherte hysterisch. »So wird die Prinzessin dem Prinzen den 
Untergang bringen, wie standesgemäß und passend. Das Schicksal hat 
Humor.« 

Barrn stimmte nicht in ihr Gelächter ein. 


Was verborgen liegt wird gesehen werden 


Fayn ritt neben Skat und Baia, die sich um sie gekümmert hatten, 
nachdem sie krank und verletzt aus dem Gefängnis befreit worden war. 
Sie waren nun schon einige Tage unterwegs und wahrscheinlich wären 
sie schon längst in Iben angekommen, wenn sie nicht immer weite 
Umwege in Kauf genommen hätten, um den Suchern auszuweichen. 

Fayn atmete langsam aus. Sie wollte nicht mehr an den Tag ihrer 
Befreiung denken müssen. Denn immer wieder tauchte das Bild von Barrn 
in ihren Erinnerungen auf. Sie konnte noch immer seine harten Augen 
sehen, die so wenig mit Barrn und so viel mit Narrp gemein hatten. 
»Fayn«, rief eine dunkle Stimme auffordern. 

Fayn schüttelte sich und sah irritiert in Skats Gesicht. »Ja?«, antworte sie 
etwas benommen, denn sie war so tief in ihren Gedanken versunken 
gewesen, dass sie gar nicht bemerkt hatte, dass Skat sie angesprochen 
hatte. 

Skat seufzte auf und ein mildes Lächeln, was so gar nicht zu seinem 
Kriegergesicht passen wollte, umspielte seine Lippen. »Hast du 
geträumt?« 

»Ja«, murmelte sie entschuldigend. 

Skat deutete mit seinem Daumen in eine unbestimmte Richtung vor sich. 
»Bald werden wir endlich Iben erreichen.« 

»Hmm«, murmelte Fayn nur und ihr Herz schmerzte. Tief in ihrem Inneren 
tobte ein heftiger Kampf aus Schuld und Pflichtgefühl. Sie hatte eine 
Vision gehabt, die ihr offenbart hatte, dass es kein Entkommen gab, sie 
ritten alle in das Verderben, mitten hinein in die Prophezeiung. Ihre 
Freunde waren wie ahnungslose Schafe und sie - ja sie war der Wolf- von 
der eigenen Mutter hinein in die Herde der Unwissenden getrieben. 

Ein brennender Schmerz riss sie aus ihren Gedanken und ihre Hand glitt 


zu ihrem Juwel, welches heiß auf ihrer Haut glühte. Ein wenig genoss sie 
den Schmerz, war es doch so etwas wie eine gerechte Strafe. 

»Was ist mit deinem Stein?«, wollte Skat überrascht wissen, als das 
Funkeln intensiver wurde und ihr Gesicht in ein helles, rotes Licht tauchte. 
»Es heilt mich«, log Fayn und ersparte sich, dank ihres Juwels, dass Skat 
sehen konnte, wie sie errötete. 

Der Krieger runzelte skeptisch seine Stirn und viele, kleine Fältchen 
umspielten seine Augen, als er sie prüfend zusammenzog und Fayn 
genauer betrachtete. Die Fee wagte es kaum zu atmen, sie hatte das 
Gefühl, als würde Skat einfach durch sie hindurchsehen und die Wahrheit 
ihres schändlichen Wesens erkennen. Aber nach einem kurzen 
Augenblick glätteten sich seine Züge wieder und er tätschelte seinem 
Kenja den Hals. »Das ist gut, das ist sehr gut. Ich hatte schon Angst, dass 
es seine Macht verloren hat. Das hätte sich Barrn nie verziehen.« 

Fayn atmete langsam aus und hob ihren Kopf, um Skat besser sehen zu 
können. »Nein, mir und meinem Juwel geht es gut. Du brauchst dir keine 
Gedanken zu machen.« 

Sie ließ ihr Tier nach vorne preschen und von ihm weg. Sie wollte 
möglichst viel Abstand zu ihm und seinen warmen Worten haben. Was 
war nur mit ihr los, warum fühlte sie sich so taub und leer, jetzt wo sie 
bald ihr Ziel erreichen würde und endlich zurück nach Hause gehen 
konnte. 

Aber vielleicht hatte sie schon zu lange unter den Diamantanern gelebt, 
um nicht ihre Art zu Denken und zu Fühlen nachvollziehen zu können. Es 
waren gequälte Kreaturen und grausame Bestien, doch unter dem ganzen 
Gestrüpp aus Zwist und Zwietracht, lag tief verborgen ein liebendes Herz, 
und unter dem ganzen Dreck und Schlamm ihres Wesen funkelte eine 
helle Seele, die litt, liebte, verzieh und voller Hoffnung war. 

Ihr Blick irrte zu Baia, der stolzen Kriegerin mit dem wunderschönen 
Nachthimmel Diamanten. Sie saß aufrecht, die dunkelblonden Haare von 


einem schwarzen Band gezähmt, die eine Hand lässig auf ihren 
Schwertknauf gelegt, die andere locker in die Hüfte gestemmt. 

Ihr Gesicht war von der Sonne gebräunt und es zeigten sich einige 
Sommersprossen auf ihrer dunklen Haut. Als die Kriegerin ihren Blick 
bemerkte, sah sie Fayn verwundert an. Sie lächelte scheu wie ein kleines 
Mädchen und ihre ganze kriegerische Ausstrahlung war von einem 
Moment auf den anderen verschwunden. 

»Fayn?«, fragte sie unsicher. »Ist was?%« 

Fayn schüttelte ihren Kopf und deutete auf ihr Kenja. »Wir müssen rasten, 
die Tiere sind erschöpft.« 

»Wir können keine Rücksicht auf sie nehmen«, ertönte es hinter Fayn und 
Skat umfasste zähneknirschend sein Schwert. »Es ist viel zu gefährlich.« 
Baia strich ihrem Kenja über den Hals. »Nein«, widersprach sie ihrem 
Bruder. »Fayn hat recht. Wenn unsere Tiere unter uns zusammenbrechen, 
bringt uns das auch nicht weiter.« 

Skat wollte etwas erwidern, hatte aber schnell ein Einsehen, dass er dem 
weiblichen Charme zweier Geschöpfe nicht standhalten konnte, und 
ergab sich so widerstandslos der Entscheidung der Frauen. Fayn glitt von 
ihrem Kenja und reichte Baia ihre Hand, um der Kriegerin von ihrem 
Kenja zu helfen. Skat war ebenfalls von seinem Tier gestiegen und zerrte 
eine Zeltplane aus seinem Gepäck, die er dem Heiler samt den Kenjas 
abgekauft hatte. 

Baia wischte sich schnell ihre Hand an ihrer Hose ab, dann nahm sie mit 
einem verlegenen Lächeln die Hand der Fee entgegen. 

Fayn spürte die warme Hand in der ihren. Und völlig unerwartet glühte 
ihr Heildiamant auf und eine Bilderflut überfiel Fayns Geist: Sie sah Baia 
schreien, die Kleidung zerrissen. Blutige Hände drückten sie auf den 
Boden. Eine kräftige Männerhand zwang, ihren Kopf nach oben zu 
blicken. Eine dunkle herrische Stimme befahl: »Du kleines Miststück. 
Schau zu, was wir mit deinem Bruder machen. Schau genau hin, dass 


gleiche werden wir auch mit dir tun.« 

Das Mädchen schrie. Es weinte, flehte und Tränen rannen über das 
blutverschmierte Gesicht, die stinkende Hand presste sich auf ihren 
Mund und erstickte ihr Schluchzen. 

Der Nachthimmel-Diamant leuchtete kläglich auf. Sie wollte die Augen 
schließen, doch Fingernägel gruben sich tief in das zarte Fleisch ihrer 
Augenlider und der heiße, beißende Atem des Mannes, der sie festhielt, 
schlug ihr entgegen, als er ihr ins Ohr flüsterte: »Sieh hin, oder er leidet 
länger. Du hast es in der Hand, wann er erlöst wird.« 

Vor den Augen des Mädchens wurde ein Junge hineingezerrt. Sein 
Gesicht war von den Schlägen der Männer entstellt worden. Als er seine 
Schwester erblickte, schrie er heiser: »Lasst sie in Ruhe. Sie ist doch noch 
ein Kind.« Die Männer lachten nur und warfen ihn auf den Boden. Einer 
der Männer leckte sich über die Lippen und sein Blick wurde glasig. Wie 
eine sabbernde Dogge stand er über dem Jungen und begann sich seiner 
Hose zu entledigen. 

Der Junge drehte sich um, mit Tränen auf dem zu geschwollenem Gesicht 
kam nur eine einzige Bitte über seine Lippen. »Verschont sie. Sie ist doch 
so klein.« Da war kein anderes Flehen. 

Das Mädchen kreischte auf, als sich die Männer auf den Jungen stürzten, 
ihn festhielten und ihm den Rest seiner Kleider vom Körper rissen. 

Der Junge hob seinen Kopf und sah seiner Schwester in die Augen und 
schenkte ihr ein gequältes Lächeln. »Alles wird gut, Baia. Hab keine 
Angst. Es gibt einen Ort, wo niemand mehr Schmerzen und Leid spürt. 
Dort gibt es so viel zu essen, wie du willst und Mama und Papa werden 
dort auch sein«, flüsterte er. 

Das Mädchen schluchzte, die Männer johlten und der Junge schrie. Sein 
Gesicht eine verzerrte Maske, sein Brüllen erfüllte den Raum im 
Rhythmus des Stöhnens, was der Mann ausstieß. 

Das Mädchen biss in die Hand des Mannes, der sie festhielt und für einen 


Moment gelang es ihr, sich freizukämpfen. Der Gestank von Alkohol, Blut 
und Schweiß nahm ihr die Luft zum Atmen. Sie kämpfte sich mit Tränen in 
den Augen durch die Hände, die, wie gierige Kiefer, nach ihr schnappten 
und versuchten, ihrer habhaft zu werden. Jemand packte sie an ihren 
Haaren und sie wurde herumgerissen. Klebrige Hände glitten unter ihr 
Kleidchen. Sie roch den Alkohol in dem Atem des Mannes, der sie auf den 
Boden drückte. Sie krallte ihre Hände in den Mantel ihres Angreifers. Auf 
dem Mantel prangte das Zeichen der Rev. Sie konnte es deutlich vor ihren 
Augen sehen, als sich rissige Lippen auf ihren Hals drückten. 

Lechzende, gierige, alles verschlingende Augen musterten sie wie ein 
Stück Fleisch. 

Sie brüllte und wandte sich, doch es war vergebens. Er war umso viel 
stärker als sie. 

Doch plötzlich wurden seine Augen leer, er keuchte, Blut spritze aus 
seinem Mund und er sank mit einem gnädigen Seufzer auf sie und begrub 
sie unter sich. Das Mädchen kämpfte sich unter dem toten Körper hervor. 
Ein junger Mann stand über ihr. Das Schwert blutig von dem Mann, den 
er soeben erschlagen hatte. Mit ihm waren andere Männer in den Raum 
gestürmt. Auf ihrer Uniform prangte eine majestätische Raubkatze. Nie 
würde sie den Anblick dieses Tieres vergessen. 

Der Junge beugte sich zu ihr runter. Er kniete sich zu ihr und half ihr beim 
Aufstehen. Die Beine des Mädchens zitterten. Als er sie so schutzlos und 
aufgelöst vor ihm stehen sah, schlich sich ein milder Ausdruck auf sein 
unnahbares Gesicht. Er löste den Verschluss seines Mantels und ließ den 
Umhang von seinen Schultern gleiten. Er nahm ihn und legte ihn 
behutsam über ihre schmalen Schultern und bedeckte ihre Blößen. Sie 
schlang ihre Ärmchen um den weichen Stoff und wiegte sich leicht hin 
und her. »Mein Bruder«, stammelte sie. Der junge Sucher stand auf und 
drehte sich ratlos um. Endlich entdeckte er den Mann, der nackt und 
verwundet auf dem Boden lag. Die Knie an den Körper angezogen, sein 


eisblaues Juwel fahl, rührte er sich kaum noch. Er eilte zu dem Jungen. Er 
lebte noch. Der Verwundete griff nach der Hand des Suchers. »Meine 
Schwester, lebt sie?«, galt seine erste Frage dem Krieger. Der Sucher 
wandte dem Jungen sein Gesicht zu und als er sagte: »Ja ihr seid jetzt in 
Sicherheit«, konnte Fayn das Gesicht des jungen Mannes erkennen. 

Fayn keuchte auf und ließ erschrocken die Hand von Baia los. »Barrn«, 
flüsterte sie. Baia sah sie verwirrt an. »Barrn?«, hakte sie nach, doch dann 
weiteten sich ihre Augen. »Ist was mit Barrn passiert?« 

Die Fee schüttelte rasch den Kopf. »Nein. Ich habe nur gerade an ihn 
gedacht.« Baia machte nicht den Eindruck, als würde sie Fayn diese 
Ausrede abnehmen. 

Die Fee musste mühsam schlucken. Noch nie zuvor hatte ihre Gabe sie in 
die Vergangenheit blicken lassen, sondern immer nur in die Zukunft. 

Baia runzelte die Stirn und besah sich kritisch ihre Hand. »Ist wirklich 
nichts, Fayn?«, wollte sie noch einmal eindringlicher wissen. Die Fee 
reichte ihr wieder ihre Hand. »Nein. Nichts.« 

Als sie die Wärme der Kriegerin auf ihrer Handfläche spürte, schloss sie 
kurz die Augen und wappnete sich innerlich für die nächste grausame 
Bilderflut, doch nichts geschah. 

»Du verhältst dich seltsam«, kommentierte Baia ihr Verhalten trocken und 
schwang sich von ihrem Tier. Sie klopfte sich den Sand aus ihrer Kleidung 
und legte ihre Hand auf ihr Schwert. Sie wirkte unnahbar und 
unverletzlich. So ganz anders als das kleine Mädchen, dass Fayn noch vor 
wenigen Augenblicken gesehen hatte. »Komm, Fee, wir helfen meinem 
Bruder, bevor er noch das Zelt zerstört.« 

»Das hab ich gehört«, brummelte es aus einem Knäuel aus Plane und 
Skat. 

Baia grinste. »Na sehen kannst du ja auch nicht mehr viel. Wo zum Teufel 
steckst du unter diesem Ding%« 

»Was weiß ich? Ich weiß ja nicht einmal, wo hier Anfang und Ende sind.« 


»Ach Bruderherz. Ich bin froh, dass du wenigstens weißt, wo sich die 
Spitze deines Schwertes befindet.« 

»Werde nicht frech«, ertönte es leicht säuerlich und unter der Plane 
wackelte es. 

»Ich kann deine drohende Faust leider nicht sehen, Bruder«, kicherte Baia. 
»Dafür müsstest du schon unter ihr hervorkommen.« Sie zwinkerte Fayn 
zu und fuhr fort: »Aber ich glaube, ohne unsere Hilfe, bist du der Plane 
hoffnungslos unterlegen.« 

»Grmpf«, knurrte ihr Bruder. 

Baia und Fayn lachten los, sie zogen gemeinsam die Plane von Skat 
herunter. Ein zerzauster Kopf erschien und das graue Strahlen seines 
Kriegersteins. Skat schüttelte frustriert den Kopf. »Ich hasse dieses Ding.« 
»Das beruht wohl auf Gegenseitigkeit«, feixte seine Schwester und 
entfernte die Plane mit einem Ruck von seinen Schultern. 

Zusammen schafften sie es die Plane aufzustellen und hatten so einen 
notdürftigen Sonnenschutz, der sie zwar vor der direkten Sonne, aber 
nicht vor der Hitze schütze. 

Sie setzten sich in den Schatten des improvisierten Daches und Baia 
rückte näher zu Fayn, als ihr lieb war. Sie wollte sich nicht mit der 
Kriegerin unterhalten. Sie konnte ihr nicht in die Augen sehen, denn sie 
wusste was Baia erwarten würde, wenn sie den Auftrag ihrer Mutter 
ausgeführt hatte. 

Aber Baia, bekannt für ihr mangelndes Feingefühl, ignorierte Fayns 
griesgrämigen Gesichtsausdruck und schmiegte sich dicht an sie. »Ich 
hätte nie gedacht, dass mir eine Fee irgendwann mal etwas bedeuten 
könnte, aber du tust es.« 

Fayn schluckte. Genau diese Art von Konversation, hatte sie vermeiden 
wollen. 

Sie räusperte sich verlegen. »Danke. Ich hätte auch nie gedacht, wie sehr 
mir Diamantaner ans Herz wachsen können.« 


Baia grinste. »Diamantaner vielleicht schon, aber wir? Wir gelten als 
schwierige Zeitgenossen. Jedenfalls nach Barrns Meinung.« 

Ein aufrichtiges Lächeln glitzerte auf Fayns Gesicht. »Da stimme ich Barrn 
zu. Ihr macht es niemanden leicht, euch zu mögen.« 

Baia rutschte ein Stück zurück und ihre Augen kniffen sich zusammen. 
»Glaub mir Fee, manchmal ist besser, nicht gemocht zu werden.« 

Fayn verstand die Worte nur zu gut und vielleicht hätte sie es nicht getan, 
wenn sie nicht jene grausamen Bilder aus Baias Vergangenheit gesehen 
hätte. 

»Der Prinz«, begann Fayn zögerlich, weil sie nicht wusste, wie Baia auf 
ihre Frage reagieren würde. »Wie war er, bevor er zu Barrn wurde?« 

Baia hob überrascht ihren Kopf und das Band löste sich aus ihren Haaren. 
Helle Locken fielen über ihre Schultern. 

»Er war ein guter Sucher. Sehr erfolgreich und tapfer«, wich sie ihrer 
Frage aus, aber Fayn ließ nicht locker. »Nein, ich meine, wie war als 
Diamantaner?« 

Baia seufzte auf und spielte mit dem feinen Sand unter ihren Händen. 
»Der schwarze Prinz und Barrn sie sind ein und dieselbe Person. Er hat 
sich nie verändert.« 

»Ich dachte«, setzte Fayn an, wurde aber von Baia unterbrochen. »Dass er 
sich geändert hätte? Nein. Er war nie so bösartig, wie es in den 
Gerüchten verbreitet wurde.« 

Fayn schwieg. 

Baia hörte auf im Sand zu graben und murmelte: »Trotzdem macht er mir 
manchmal Angst.« Fayn starrte auf den Sandhaufen den Baia vor sich 
aufgetürmt hatte und nun langsam zerfiel. »Warum?«, wollte sie mit 
belegter Stimme wissen. 

Baia wandte sich, doch dann flüsterte sie: »Spürst du es denn nicht? Die 
rabenschwarze Aura, die ihn umgibt? Nur ganz schwach, aber sie ist da, 
so als würde er einen Stein besitzen, aber da ist nichts, nur gähnende 


Leere: kein Diamant. Nichts. Nur diese unheimliche Aura.« 

Fayns Nackenhaare stellten sich auf und ein kalter Schauer rann ihr, trotz 
der Hitze, über den Rücken. Bis jetzt hatte sie immer angenommen, nur 
sie würde diese dunkle Präsenz eines mächtigen Juwels spüren. Sie hatte 
es immer für ihre Einbildung gehalten. 

»Nachtschwarz, nicht wahr?« 

»Ja«, bestätigte Baia ihre Aussage und Fayn bemerkte, wie ihre Lippen 
dabei zitterten. 

»Und Skat?«, fragte die Fee und warf dem Krieger, der im Sand abseits 
von ihnen döste, einen kritischen Blick zu. 

Baia schüttelte den Kopf. »Der spürt nichts. Er hält mich für ein 
hysterisches Weib mit zu viel Fantasie.« 

Das Hysterisch konnte Fayn nicht leugnen, aber zu viel Fantasie besaß 
Baia bestimmt nicht. Nicht, nachdem sie selbst das dunkle Vibrieren 
gespürt hatte, welches von Barrn ausging. Barrn, dem Steinlosen, dem 
eigentlich keine Aura zu eigenen sein dürfte. 

Baia strich sich ihre Haare nach hinten und band sie wieder zusammen. 
Mit dieser einfachen Handbewegung streifte sie die vorangegangene 
Konversation einfach ab und grinste Fayn zu, als hätte das Gespräch nie 
stattgefunden. »Wollen wir es der Schnarchnase gleich tun und ein wenig 
schlafen?« 

Fayn nickte nur und wunderte sich über die Unbekümmertheit, die Baia 
plötzlich ausstrahlte. 

Fayn rollte sich auf dem warmen Sand ein und schloss ihre Augen. Sie 
träumte schlecht, wie immer in letzter Zeit. 

Sie war gerade eingeschlafen und in ihren unheilvollen Träumen 
gefangen, als sie ein kalter Lufthauch weckte. Der Wind war eine Spur zu 
kalt, um sie nicht zu beunruhigen. Sie öffnete blinzelnd und hektisch ihre 
Augen und sah sich um. Neben ihr stand eine hochgewachsene Gestalt. 
Sie wirkte zerbrechlich und unzerstörbar zugleich. Die Flügel dicht an 


ihren Körper gepresst stand eine dunkle Schönheit vor ihr. Als Fayn sie 
genauer musterte, fiel ihr das Blut auf, was an ihren Flügeln klebte. Die 
strahlende Schönheit war nur noch ein Trugbild. Die Frau war immer noch 
schön, aber auf eine bizarre Art und Weise. Das Blut lief von ihren 
zerbrochenen und ausgerissen Flügeln. Wo einst imposante Schwingen 
gewesen sein mussten, waren nur noch weiße Stumpen. Sie hatte ihre 
Flügel nicht dicht an ihren Körper gepresst, wie Fayn zuerst angenommen 
hatte, sondern sie waren einfach nicht mehr vorhanden. 

Die goldenen Fingernägel waren abgebrochen und ihre Haut von 
Schürfwunden übersät. 

Fayn hatte das Bedürfnis das Wesen zu berühren und ihre Wunden zu 
heilen, um den Schmerz aus dem wunderschönen Gesicht zu tilgen. 
»Fee«, ertönte die zarte Stimme des Wesens. »Erkenne.« 

»Erkennen. Was soll ich erkennen ?« 

Die Gestalt beugte sich hinunter und Fayn sah in uralte Augen. Sie sah 
die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft wie in einem Strom 
durch diese traurigen Augen fließen. 

»Du bist eine Wächterin. Eine Fangarin«, raunte Fayn entsetzt. 

Sie streckte ihre Hand aus, ihr Diamant schrie schrill auf. Die Fangarin 
nahm behutsam ihre Hand beiseite. »Du kannst mir nicht mehr helfen. 
Dein Diamant würde an meiner Kraft zerbrechen.« 

»Was willst du?«, wollte Fayn wissen, die sich kaum zurückhalten konnte, 
die Fangarin nicht anzufassen. Alles in ihr schrie, sie heilen zu wollen. 

Die Fangarin legte ihre schlanken Finger auf Fayns Stirn. 

Fayn nahm ein leichtes Kribbeln auf ihrer Haut wahr, welches sich zu 
einem unangenehmen Stechen steigerte. Fayn versank in einem dichten 
Nebel aus Bildern, Gedanken und Gefühlen der Fangarin. Immer tiefer 
wurde sie in den Strudel aus Visionen hinab gerissen. Vergangenheit, 
Zukunft und Gegenwart vermischten sich zu einem Karussell aus 
Abbildungen von Realität und Traum. 


Sie hörte und sah mit Abscheu, die Worte und Taten ihrer Mutter und sie 
sah eine Zukunft, die schrecklicher war, als das, was sie sich je vorgestellt 
hatte. 

Sie schreckte auf. Benommen drehte sie den Kopf und sah auf die 
zusammengerollte Baia neben sich hinab. Sie befühlte ihren Diamanten 
und runzelte ihre Stirn, hatte sie das alles nur geträumt? Sie richtete sich 
vollends auf und raffte ihr Kleid zusammen und erhob sich. Sie trat hinaus 
ins Freie und ließ ihren Blick über die sandige Einöde schweifen. Sie holte 
tief Luft und atmete langsam aus, dann wandte sie sich um und ging zu 
den Kenjas. Eins der Tiere blökte freudig, als es die Fee auf sich zu 
kommen sah. Fayn lächelte dem hässlichen Reittier zu und streckte ihre 
Hand aus und berührte das feuchte Maul des Tieres. Die Nähe des Kenja 
beruhigte ihre Gedanken, dennoch ging ihr das Bild der verletzen 
Fangarin nicht mehr aus dem Kopf und die Bilder, die ihr das Wesen 
vermittelt hatte, ließen sie frösteln. 

Fayn lauschte. Sie musste sich nicht umdrehen, um die federnden Schritte 
sofort erkennen zu können. Nur Baia schlich auf solchen Samtpfoten 
durch die Welt. 

»Hier bist du also«, raunte Baia und trat neben Fayn und legte ebenfalls 
ihre flache Hand auf den Kopf des Kenjas. »Ich bin auch gerne in der 
Gesellschaft von Tieren. Sie können einen nicht belügen oder 
hintergehen. Es sind ehrliche Geschöpfe.« 

»Ja. In einer Welt aus Lügen sind sie wohl die Einzigen, denen man 
vertrauen kann«, meinte Fayn und dachte daran, wie sie selbst eine 
Lügnerin und gleichzeitig eine Betrogene war. Von ihrer eigenen Mutter 
hinters Licht geführt. Der Kreis schloss sich. 

Die lebendigen Augen von Baia überflogen Fayn und sie wechselte das 
Thema. »Du siehst blass aus. Bekommt dir die Reise nicht?« 

»Nein«, sagte Fayn rasch. »Es ist alles in Ordnung. Ich habe nur schlecht 
geträumt.« 


»Geträumt oder eine Vision gehabt?«, bohrte Baia nach und klopfte dabei 
auf die Nase des Kenjas. Fayn wagte es nicht Baias Blick zu erwidern und 
leckte sich mit ihrer Zunge über ihre trockenen Lippen. »Es war nur ein 
Traum.« 

Baia zog ihre Stirn in Falten und plötzlich riss sie ihre Augen auf. »Fayn«, 
rief sie überrascht aus und Sorge schwang in ihrer Stimme mit. »Du 
blutest.« 

Verdattert sah Fayn auf die Stelle hinab auf die Baia zeigte. Verwirrt 
strich sie mit ihren Fingern über ihren Ärmelsaum, der blutgetränkt war. 
Aber sie verspürte keine Schmerzen, und als sie den Stoff beiseiteschob, 
war keine Wunde zu sehen. 

Baia hielt verwundert die Luft an. 

Fayn dagegen wurde heiß und kalt. Die Vision war real gewesen. Das Blut 
an ihrem Ärmel war der Beweis, dass sie nicht geträumt hatte. Baia war 
gerade im Begriff nach Fayns Arm zu greifen, um sich selbst zu 
vergewissern, ob dort wirklich keine Wunde war, als Fayn entschied: »Lass 
uns deinen Bruder wecken. Wir sollten weiter reiten.« 

Sie rannte förmlich zurück zu Skat und hielt keuchend vor ihm an. Sie 
stupste ihm unsanft in die Seite. »Steh auf Skat. Wir reiten weiter.« 

Ein tiefes Murren zeugte von wenig Einverständnis, aber Fayn ließ nicht 
locker. Endlich erhob sich Skat müde und streckte sich gähnend. 
Verwundert sah er erst Fayn und dann seine Schwester an. »Was ist denn 
hier los?« Sein Mund verzog sich unwillig. 

»Das«, antwortete ihm Baia spitz, »musst du schon Fayn fragen.« 

Skat rollte mit seinen Augen. »Weiber«, nuschelte er schlecht gelaunt und 
hievte sich hoch. 

Als Fayn keine Anstalten machten ihm zu antworten noch auf Baias 
Bemerkung zu reagieren, wandte er sich wieder seiner Schwester zu. »Ja 
was ist denn nun? Habt ihr euch darüber in die Haare gekriegt, wer von 
euch Barrn als Ehemann haben darf, hm?« 


Baia lief knallrot an und selbst die zurückhaltende Fee knirschte 
bedrohlich mit den Zähnen. 

Bevor ihn die zwei Frauen umbringen konnten, hob er schnell seine 
Hände und lächelt beide warmherzig an. »Verzeiht mir, ja? War nicht so 
gemeint.« 

Doch seine halbherzige Entschuldigung rettet ihn nicht mehr vor dem 
Temperament seiner Schwester, die ihm eine derbe Kopfnuss verpasste. 
»Du Schuft«, schimpfte sie und holte dabei schnappend Luft. »Du wärst 
doch der Erste, der sich um Barrn zanken würde.« 

Fayn drehte sich still um und ging, während Baia ihrem Bruder einen 
zweiten Schlag verpasste, der sie spielerisch und lachend abwehrte. Nur 
der Fee war nicht zum Lachen zumute. Sie nahm aus den Augenwinkeln 
das dunkle Funkeln des Kriegersteins wahr, der einst ein kristallblauer 
Diamant gewesen war. 

Wohin sollten die Juwelen, die Leid und Blut brauchten, Elowia führen? 
Aber war sie es oder ihre Mutter, die darüber entscheiden durfte? 
Eigentlich nicht. Sie musste nachdenken, eine Entscheidung treffen. 


Tue Sühne, Sünderin 


Fanjolia schleppte sich mit letzter Kraft aus dem improvisierten Zelt der 
Fee. Warmes Blut rann ihr über die Hüften, hinab zu ihren Beinen und 
tropfte in den Wüstensand. Sie hasste Sand und jetzt war es der Teil von 
Elowia, der ihre Lebenskraft in sich aufnehmen würde. 

Sie stolperte weiter. Die Reste ihrer Flügel hingen, wie eine schwere Last, 
an ihrem Rücken. Ihr Blick richtete sich sehnsüchtig gegen den Himmel. 
»Vater«, flüsterte sie reuevoll. »Vater ich wünschte ich hätte dich nicht 
verraten.« 

Dort hinter den Wolken lag ihr Reich, ohne Flügel unerreichbar für sie. 
»Fanjolia«, rief eine helle Stimme. »Fanjolia.« 

Die Fangarin richtete sich mühsam auf. Für einen Moment sah sie die 
schemenhafte Gestalt einer Fee. Scham durchflutete ihren Körper. Sie 
wollte nicht, dass sie jemand so hilflos und sterbend im Sand liegen sah. 
Sie hatte Fayn ihre letzte Kraft gegeben, damit die Fee die Zukunft und 
die Vergangenheit begreifen und vielleicht ihr eigenes egoistisches 
Einmischen verhindern konnte. Sie hatte somit Sühne getan und einen 
Teil ihrer Schuld abgegolten. Nun wollte sie in Frieden gehen, soweit ihr 
das vergönnt war. 

»Fanjolia«, erklang die Stimme erneut. Und die Stimme perlte, rein und 
klar wie ein Gebirgsquell, über die Tristesse der Wüste hinweg. 

»Was..?«, wisperte die Fangarin erschöpft. Sie war unendlich müde. Sie 
wollte schlafen und den Ort ihrer Schande verlassen. Sie blinzelte. 

Die Gestalt, die Fanjolia für die Fee gehalten hatte, war ein...? Ja was für 
ein Wesen war diese Gestalt eigentlich? Sie war weder Mann noch Frau. 
Sie wirkte durchsichtig, stofflos und zugleich undurchlässig. Als sich die 
Gestalt über sie beugte, sah Fanjolia in ihr eigenes Spiegelbild. 

»Wer bist du?«, keuchte die Fangarin, die in ihre eigenen aufgerissenen 


Augen starrte. 

»Wer ich bin? Ich kann dir sagen, wer du bist: Du bist eine Wächterin, du 
bist mein Fleisch und Blut, du bist ein Splitter meines Herzens.« 

»Du bist der Spiegel?«, fragte Fanjolia, die immer weiter in die Ohnmacht 
glitt und sich inzwischen sicher war, dass ihre Fantasie ihr einen perfiden 
Streich spielte. Sie redete wahrscheinlich im Fieberwahn mit sich selbst. 
Doch auch, wenn es nur eine Halluzination war, wollte Fanjolia dem 
Spiegel noch die Wahrheit sagen, die so gern geleugnet hätte. »Ich bin 
keine Wächterin mehr, nur noch eine Verräterin.« Ihre Augen fielen ihr 
wieder zu. 

Ein Lufthauch streifte Fanjolias Gesicht, kalt, aber nicht unangenehm. Die 
Stimme erklang weich, beinahe sanft und nicht anklagend, obwohl sie 
wohl allen Grund dazu gehabt hätte: »Ja, das bist du. Und nun öffne die 
Augen.« 

Fanjolia weigerte sich der Stimme zu gehorchen, doch ein innerer Drang 
und sei es nur die Neugierde, trieb sie dazu, der Aufforderung 
schlussendlich nachzukommen. 

Sie fand keine Worte dafür, wo sie sich befand. Sie hatte das Gefühl im 
Nirgendwo oder inmitten einer weißen, undurchdringlichen Nebelwand 
zu stehen. 

»Wo bin ich hier?«, fragte sie verunsichert und machte einen zögerlichen 
Schritt nach vorne. Der Nebel wich nicht von ihrer Seite. 

»Du bist im Inneren von mir«, antwortete die Stimme leise. 

»Wieso kann ich nichts sehen. Warum ist es hier so neblig?« Fanjolia 
tastete sich behutsam in dem dicken Dunst vorwärts. 

»Weil du mich vergiftet hast. Du warst es, die mich geblendet hat.« 
Fanjolia schwieg, sie setzte sich wahllos auf einen Fleck in der grauen 
Masse und legte ihre Hände vors Gesicht und weinte. Sie weinte und 
weinte. »Ich bin eine nutzlose Wächterin. Du musst mich doch verachten, 
nicht wahr? Anstatt dich zu beschützen, wie es meine Pflicht gewesen 


wäre, habe ich dich vergiftet.« 

»Ich vergebe dir, meine Tochter.« 

»Warum?«, schrie Fanjolia aufgebracht und schlug mit ihren Händen auf 
den dichten Nebel ein. »Willst du meinen Schmerz verschlimmern, indem 
du mir vergibst, wo nichts zu vergeben ist, weil die Tat so unbeschreiblich 
ist, dass sie nie gesühnt werden kann?« 

»Du redest nur von Vergebung«, unterbrach sie der Spiegel barsch. »Und 
nie fragst du dich, wie du es wieder gut machen kannst. Hör auf zu 
weinen, jeder der im Schatten steht, hat das Licht im Rücken, du musst 
dich also nur umdrehen.« 

Fanjolia hörte auf zu weinen. Sie hatte den Worten der Stimme andächtig 
gelauscht. »Was soll ich tun?«, fragte sie in das unendliche Grau hinein. 
»Den ersten Schritt hast du schon getan, du hast dich geopfert und deine 
letzte Kraft Fayn geschenkt. Das war sehr selbstlos von Dir und hat mir 
gezeigt, dass du eine zweite Chance als Wächterin verdient hast. Jetzt 
musst du nach Iben fliegen, dort wartet eine große Aufgabe auf dich.« 
»Wieso bittest du nicht meinen Vater? Er ist mächtiger und um einiges 
vertrauensvoller als ich.« 

Die Stimme klang gekränkt. »Zweifelst du an meiner Wahl, Fanjolia?« 
»Nein. Aber ich habe nicht einmal mehr Flügel.« Fanjolia dachte mit 
unbeschreiblichem Schmerz an ihre herausgerissenen Flügel. 

»Ich habe dir neue Flügel geschenkt, mein Kind.« 

Fanjolia erstarrte verblüfft, als sie mit den Fingern nach ihren Schultern 
tastete und weiche Federn erfühlen konnte, wo vorher nur das kalte 
Nichts gewesen war. 

»Aber«, sie stockte, bevor sie fortfuhr: »Wie ist das nur möglich”%« 

»Ich bin der Spiegel. Du wurdest aus mir geformt, so kann ich dich wieder 
formen, wenn ich es will.« 

Fanjolia hielt eine der Federn in ihrer Hand. »Sie ist schwarz«, flüsterte 
sie. 


»Ja Schwarz wie die Nacht. Schwarz wie verbranntes Holz. Schwarz wie 
der Tod. Du wirst die Wächterin des Vergangenen sein. Aber alles muss 
sterben, um neu zu sein, somit wirst du der Anfang und nicht das Ende 
sein.« 

»Ich kann nicht ...« 

»Doch«, fiel ihr der Spiegel ins Wort. »Du kannst und du wirst. Ich habe dir 
vergeben, aber deine Schuld ist noch nicht bezahlt, also wirst du mir 
diesen Gefallen tun.« 

»Spiegel?« 

»Ja?« fragte die Stimme misstrauisch, als erwartete sie einen erneuten 
Widerspruch der Wächterin. 

»Was ist mit meinem Vater passiert. Warum hast du ihn nicht für diese 
Aufgabe ausgewählt?« 

Der Spiegel schwieg einen Augenblick. Fanjolia wurde bang ums Herz. 
»Dein Vater wurde von der Weltenschlange verbannt. Er ist kein Fangare 
mehr und wird es nie wieder sein.« 

Fanjolia heulte auf. Aber es war ein leises, sehr schmerzvolles Wimmern. 
»Ich erinnere mich kaum noch an meine Mutter und jetzt hab ich auch 
noch meinen Vater verloren.« 

Der Spiegel leuchtete matt auf: »Willst du sehen, was damals mit deiner 
Mutter geschah? Ich glaube dein Vater hat es dir nie erzählt ...« 

»Ja.« 

»Dann werde ich sie dir zeigen, die Schuld der Fangaren.« 


Begegnung mit der Dunkelheit 


Mit einem tiefen Brummen landete der Totenflieger dort, wohin ihn Lilith 
dirigiert hatte. Sie hatte das Tier abseits der Siedlung und Kolkans 
Schmiede landen lassen, um unnötige Aufmerksamkeit zu vermeiden. Das 
Tier grub seine mächtigen Pranken in den Sand und senkte seinen Kopf, 
damit seine Passagiere absteigen konnten. Für einen Augenblick 
herrschte eine atemlose Stille, dann hatte Barrn die Umgebung erkannt. 
»Lilith, das war keine gute Idee, was wenn er dich dieses Mal nicht wieder 
gehen lässt?« 

Lilith stapfte zum Schädel des Tieres und streichelte es dankbar. 

»Es gibt keinen anderen Ort, wohin wir gehen können.« 

Ihr Diamant gurgelte panisch auf, als sie sich an den Kopf des Tieres 
schmiegte. Das rote Auge des Tieres rollte herum und fixierte Liliths 
Stein. 

Barrn kam nun ebenfalls zu Lilith und das Tier schnupperte interessiert an 
seinem Körper. Die großen Nüstern blähten sich auf und plötzlich 
pendelte sein Kopf herum und verpasste Barrn eine Breitseite, sodass 
dieser im Sand landete. 

*Was soll das?*, fragte sie den Totenflieger still. 

*Er riecht lecker, wo hat er seinen Stein versteckt? Nachtschwarze 
Juwelen kenn ich nicht, ich will ihn sehen. Er soll ihn mir zeigen. Jamjam* 
Wie hypnotisiert starrte sie auf Barrn, der sich mit einem empörten 
Fluchen aufrappelte und den Sand aus seinem Haar schüttelte. 

*Er hat keinen Stein*, erwiderte sie dem Tier, was sofort wieder seine 
Nase in die Höhe reckte. *Doch, doch. Lecker* 

Barrn musste bemerkt haben, dass sie und das Tier eine Konversation 
führten, auch wenn er sie nicht hören konnte, denn er wollte wissen: »Was 
hat es gesagt ?« 


Aber Lilith zuckte nur mit ihren Schultern. »Nichts«, war ihre knappe 
Antwort. 

Barrn verzog seinen Mund. »Nichts?«, hakte er zweifelnd nach und eine 
steile Falte zerfurchte seine Stirn. »Lilith, rede mit mir. Was hat das 
Scheusal zu dir gesagt?« 

Wie betäubt blinzelte sie ihn an und sagte sehr langsam, aber 
ungehalten: »Es ist kein Scheusal.« 

»Ja gut«, fiel ihr Barrn ins Wort. »Also was hat das liebe Monster zu dir 
gesagt?« 

Als sie ihm immer noch nicht antwortete, trat er enttäuscht ein Schritt 
zurück. »Du vertraust mir immer noch nicht. Du verschweigst mir was.« 
Lilith sah ihn das traurige Gesicht des Kriegers und lächelte ihn schwach 
an. »Möchtest du wirklich wissen, was er gesagt hat?« 

Barrn nickte heftig. 

»Er meinte du riechst nach einem Diamanten.« 

»Ich soll was?«, prustete Barrn los. Die Anspannung fiel von ihm ab. »Und 
deswegen machst du so ein Aufstand «, fragte er erleichtert. 

Lilith legte ihren Kopf in den Nacken, um ihn besser sehen zu können. »Es 
amüsiert dich also, dass ein Totenflieger findet, dass du nach einem 
nachtschwarzen Juwel schmeckst?« 

Barrn stütze lässig die Hände an seiner Hüfte ab. »Besser als nach 
Hellblau.« 

Sie verengte irritiert ihre Augen. »Aber du trägst keinen Diamanten. Du 
solltest nach gar keinem Juwel schmecken« 

»Nur ein Beweis dafür, dass sich auch Totenflieger irren können.« 

Lilith wusste nicht, ob sie dem Instinkt eines Totenfliegers oder Barrn 
glauben sollte, schließlich hatte sie oft genau auch jene dunkle Aura 
wahrgenommen, die Barrn ab und an umgab. 

Der Totenflieger brummte auf, erhob sich und flog davon. *Seltsames 
Wesen. Kein Stein. Aber schmecken tut er. Jamjam.* 


Lilith rieb sich über ihren Nacken, die Kopfschmerzen krochen langsam 
von ihrem Hinterkopf über ihren ganzen Schädel. 

»Ich hab kein Juwel, Lilith«, bekräftigte Barrn. »Wenn ich eins hätte, 
meinst du wirklich ich würde es verstecken? Du bist eine kleine Idiotin, 
wenn du dem Tier glaubst.« 

Idiotin? Sie fühlte, eine unbändige Lust sich an einem gewissen Sucher zu 
vergreifen. 

»Natürlich glaube ich nicht, dass du ein Juwel hast«, motze sie und Barrn 
lächelte. 

Sie brummte missbilligend und eilte mit schnellen Schritten voraus. Sie 
hörte seine regelmäßigen Atemzüge hinter ihr und allein die Tatsache, 
ihn zu hören, ließ sie nach den Ereignissen der letzten Tage zur Ruhe 
kommen. Sie gingen schweigend und hatten dabei ein schnelles 
Marschtempo. 

Die Atemzüge hinter ihr wurden zu einem angestrengten Keuchen und 
Lilith blieb stehen. Sehr langsam drehte sie sich um. Und ihre 
schreckliche Vorahnung bestätigte sich. Barrn schnaufte und rang nach 
Luft. Die Wunden, die Lilith notdürftig mit ihrem Diamanten versorgt 
hatte, waren wieder aufgebrochen. Schweiß stand Barrn auf seiner 
kalkweißen Stirn. 

»Es ist nichts«, rief Barrn ihr erschöpft entgegen. »Mir geht's gut.« 

»Aja, seltsame Definition von gut hast du, Barrn.« Sie bot ihm auffordernd 
ihren Arm an. »Komm, ich stütze dich.« 

»Aber«, setzte Barrn an, doch Lilith fuhr ihm über den Mund: »Sei still und 
konzentriere dich darauf, durchzuhalten. Tragen werde ich dich nicht 
können, also spare dir deinen Atem für etwas Sinnvolleres auf, als mit mir 
zu diskutieren.« 

Ein leises Grummeln erscholl, dennoch hakte er sich bei ihr unter und so 
humpelten sie beide über die dunkle Wüste, die still und friedlich vor 
ihnen lag. 


Sie rutschten mehr über die Sanddünen, als dass sie liefen. Immer wieder 
sackte der Boden unter ihren Füßen weg und schlussendlich benötigte 
Lilith ihre letzten Reserven, um sich selbst und Barrn vorwärts zu bringen. 
Gerade als Lilith ernsthaft überlegte eine Rast einzulegen, sah sie ein 
schummriges Licht, das in einem diffusen Schleier durch die sternenklare 
Nacht brach. »Dort«, keuchte Lilith und schulterte Barrns Gewicht mit 
neuer Energie. »Da ist Licht. Das muss Kolkans Schmiede sein.« 

Barrn schnaufte nur. Lilith blieb kurz stehen. Sie spürte den mächtigen 
Heilstein von Kolkan. Die rote Kraft brandete an ihr Juwel und ließ es 
vibrieren. Andächtig lauschte Lilith, da war noch etwas, etwas Dunkles, 
Bedrohliches, aber sie konnte den Schatten, der sich hinter den roten 
Wellen verbarg, nicht zu ordnen. Die Aura des Heilsteins umspülte die 
ganze Umgebung mit einem so flammenden Rot, dass es ihr unmöglich 
war, den Schatten zu identifizieren. Sie umschloss ihren Stein und sah 
sich unsicher um, aber ein Seitenblick auf 


Barrn verriet ihr, dass sie keine andere Wahl hatte, als weiterzugehen. 

Mit jedem Schritt, den sie weiter auf Kolkans Schmiede tat, fühlte sie 
immer deutlicher die dunkle Macht. Am liebsten wäre sie umgedreht, 
aber sie holte einmal tief Luft und zog Barrn weiter über den 
nachgiebigen Untergrund, bis sie endlich vor Kolkans Tür standen. 

Der Krieger hing wie ein schlaffes Bündel in ihren Armen und sie war 
bemüht Barrn aufrecht zu halten, während sie mit der anderen Hand 
energisch gegen die Tür klopfte. 

Ein Poltern erklang und eine raue Stimme brüllte durch das Holz: »Wer ist 
da?« 

»Lilith und Barrn«, bemühte sich Lilith durch die dicke Tür zu schreien. 

Es wurde kurz still hinter der Tür, dann wurde die Türe so heftig 
aufgerissen, dass sie fast aus den Angeln geflogen wäre und Kolkan 
stand mit ungläubigem Staunen vor ihnen. 

Der Mann erfasste die Lage schneller, als Lilith reagieren konnte und er 
nahm ihr Barrn ab und schob sie zeitgleich in sein Haus hinein. Er 
schaffte es sogar noch, mit seinem Ellenbogen die Türe mit einem lauten 
Knall wieder in den Rahmen zu schmettern. 

»Verdammt«, donnerte er. »Was habt ihr beide gemacht? Seit ihr im Maul 
eines Totenfliegers gelandet, oder was?« 

»Nicht ganz«, ächzte Barrn, der sich an Kolkans Hemd krallen musste, um 
nicht umzufallen. »Wir sind nur auf einem geritten.« 

Für einen kurzen Atemzug sah Lilith in das völlig entgleiste Gesicht eines 
Mannes. »Auf einem Totenflieger? Ihr seid auf einem Totenflieger 
hierhergekommen%«, fragte er zweifelnd und legte prüfend seine Hand 
auf Barrns Stirn. 

»Es ist wahr«, kam Lilith Barrn zu Hilfe. 

»Hmm«, brummte der Schmied. »So wie ihr beide ausseht, scheint mir ein 
Totenflieger kein geeignetes Transportmittel für Diamantaner.« 

»Das war Titan«, zischte Barrn und Lilith senkte betroffen ihren Kopf, als 


Barrn sie verschwörerisch ansah. Aber sie hatte nicht vor, ihre Mitschuld 
zu unterschlagen. »Und mein Diamant.« 

Kolkan runzelte seine Stirn und warf Liliths Diamant einen flüchtigen 
Blick zu. »Das musste ja so kommen«, meinte er unfreundlich und deutete 
auf Barrn. »Zieh dein Hemd aus und leg dich auf den Tisch.« Er fegte mit 
einer einzigen Handbewegung sämtliche Schalen von der Holzplatte und 
half Barrn sein Hemd über den Kopf zu ziehen. Dann schob er Lilith zum 
Wasserkessel. »Los, mach dich nützlich. Hol Wasser aus dem Brunnen und 
koch es auf.« 

Lilith gehorchte widerstandslos und ging in die Knie, um den Kessel aus 
seiner Verankerung zu heben. Ihre Muskeln zitterten unter dem Gewicht 
des gusseisernen Topfs. Hinter sich hörte sie Barrn zetern, der sich über 
irgendwas beschwerte, aber sie hörte nicht hin. Das Blut in ihren Ohren 
rauschte, als sie den Kessel nach draußen schleppte. Die kühle Luft 
umspielte ihre Haare und sie sog die klare Nachtluft in ihre 
schmerzenden Lungen. Der Stein hatte sein zerstörerisches Werk 
begonnen und zog ihre Lebensenergie mit jedem Atemzug aus ihr heraus. 
Sie fühlte sich wie eine ausgepresste Frucht. 

Der Topf zitterte in ihren Händen und der Metallgriff entglitt ihr. Der 
Kessel fiel fast lautlos in den weichen Sand. 

Sie drehte sich zu dem schmalen Lichtstreifen der halbgeöffneten Tür um. 
Sie musste gegen die Heiligkeit anblinzeln und konnte nur einen kleinen 
Ausschnitt erkennen, aber sie sah, wie Kolkans Juwel funkelte und sich 
ein rotes Licht in der Wohnstube ausbreitete. Er war dabei, Barrn zu 
heilen. Sie hörte, wie Barrn fluchte und kurz darauf Kolkans empfindlich 
gereizte Stimme, die ihn mahnte ruhig zu bleiben. Lilith lächelte und 
trotzdem hatte sie Tränen in den Augen. Barrn war in Sicherheit, sie 
konnte gehen, jedenfalls noch so weit, wie sie ihre Füße trugen. 

Sie ging an dem Kessel vorbei, vorbei an Kolkans Schmiede und vorbei an 
dem Brunnen. Sie ging einfach in die Wüste hinein, bis sich ein dunkler 


Schatten vor ihr aufbaute. 

»Ich hatte gehofft, dass wir uns noch einmal wiedersehen«, raunte eine 
hasserfüllte Stimme in die Stille hinein. Lilith brauchte das silbrige 
Mondlicht nicht, um die Gestalt vor sich erkennen zu können. Sie spürte 
seine rabenschwarze Aura, bevor sie sein Gesicht unter der Kapuze 
ausmachte. 

»Hanak«, hauchte sie und machte einen unbeholfenen Schritt rückwärts, 
aber seine große Hand griff schon nach ihr und hielt sie fest. »Wohin so 
eilig, meine Schöne? Jetzt wo wir uns endlich wieder gegenüberstehen, 
sollten wir dieses Gefühl doch ein wenig genießen, nicht wahr?« 

Er beugte sich hinunter zu ihr und sie konnte in seine kalten Augen 
sehen, die sie taxierten. »Soll ich dir etwas verraten? Ich hatte Sehnsucht 
nach dir.« 

Lilith riss sich los. »Ich hab es doch gewusst«, sagte sie spröde. »Du warst 
der dunkle Schatten hinter Kolkans Aura.« 

Hanak grinste breit. »Ich habe deinen Diamanten schon Meilen weit 
gespürt und meine Aura vor dir verborgen gehalten, aber ich hatte 
wirklich nicht damit gerechnet, dass ihr so dumm seid, hierher zu 
kommen. Was für ein Glück für mich und was für eine Fahrlässigkeit von 
dir, einen solchen Fehler zu begehen.« 

»Barrn war verwundet, ich habe es für ihn getan.« 

Hanaks Grinsen erstarb und er verzog seine Augenbrauen. »Verwundet?«, 
fragte er. 

Lilith nickte. 

Er schlug seinen Suchermantel zurück und legte mahnend seine Hand 
auf seine Waffe. »Geh voran«, befahl er ihr und entblößte dabei eine Reihe 
von weißen Zähnen. »Wenn du mich angelogen hast, wirst du es bitter 
bereuen.« 

Lilith knete ihre Hände und versuchte nicht auf Hanaks Juwel zu starren, 
dessen Anblick ihr so verlockend vorkam, wie eine Truhe voller Gold. Ihr 


Juwel verzehrte sich nach der Kraft seines Steins. Nur mit großer Mühe 
konnte Lilith ihren Diamanten zügeln, denn sie wusste, nur allein mit der 
unbändigen Gier ihres Juwels, konnte sie keinen Kampf gegen einen 
ausgeruhten Sucher gewinnen. Es wäre ein aussichtsloser Kampf. Ihr 
Diamant war schwach, ihr Körper am Ende seiner Kräfte, sie stellte 
wahrlich für niemanden mehr eine Gefahr dar. 

Hanak, der nichts von ihrem inneren Kampf mit ihrem Juwel mitbekam, 
verstärkte seinen Griff. »Komm wir holen jetzt Wasser. Ich denke das war 
deine eigentliche Aufgabe, anstatt nächtliche Spaziergänge zu 
unternehmen, liege ich da richtig?« 

Sie zuckte nur mit ihren Schultern und stolperte lustlos vor ihm her, hin zu 
dem Wasserkessel. 

Wo Hanaks Hand auf ihrer Schulter lag, bildeten sich schwarze Fäden und 
schlängelten sich wie glitschige Schlangen über ihren ganzen Körper. Sie 
wusste, was die schwarzen Fäden bedeuteten - er wendete einen 
Siegelzauber an. So ganz schien er ihrer Kraftlosigkeit nicht zu vertrauen, 
um nicht Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen. 

Sie blitze ihn aus dunklen Augen an und Hanak machte einen schnellen 
Schritt zur Seite und bedeutete ihr mit einer ausladenden Geste den Topf 
aufzuheben. Sie reichte ihm den Kessel und Hanak schöpfte das Wasser 
aus dem Brunnen, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Kaum war der 
Topf randvoll mit Wasser, schubste er sie zurück zu der Schmiede. In der 
einen Hand den Kessel, in der anderen den Schwertknauf trat er mit der 
Fußspitze die Türe auf. 

Erschüttert ließ Hanak den Wasserkessel sinken und rannte auf Barrn zu, 
der ohnmächtig auf dem Tisch lag. »Was ist mit ihm?«, stieß er besorgt 
hervor und seine Augen glitten über die zahlreichen Wunden, die Barrns 
Körper zeichneten. 

Kolkans hatte vor Anstrengung Schweiß auf seiner Stirn und sein Juwel 
strahlte hell und in einem intensiven Rot, welches den gesamten Raum 


ausfüllte »Es sind viele und schwere Wunden, darunter auch 
Brandwunden, die nicht so einfach zu heilen sind, aber er ist rechtzeitig 
gekommen. Er wird wieder gesund werden«, beruhigte Kolkan seinen 
Bruder. Hanaks Anspannung fiel von ihm ab und er atmete erleichtert 
auf. »Mistkerl, wage es nicht zu sterben. Wenn du stirbst, dann nur durch 
mein Schwert, verstanden?« 

»Er ist ohnmächtig«, sagte Kolkan gedehnt und schob Hanak zur Seite. 
»Ich weiß«, maulte Hanak und drängte sich wieder an Kolkan vorbei. 
»Aber irgendwas in dem Mistkerl wird mich schon hören.« 

»Wenn du deinen Monolog mit Barrn beendet hast, wärst du dann so 
gütig und würdest mir erklären was wir mit dem Mädchen machen 
sollen?« Kolkan deutete auf Lilith, die in sich zusammenschrumpfte und 
sich wünschte einfach unsichtbar zu werden, als die zwei Männer sich ihr 
zuwandten. 

»Sie muss nur bis Iben durchhalten. Ab dann ist es mir egal, was mit dem 
Balg passiert.« 

Kolkan runzelte seine Stirn und zeigte mit seinem Daumen auf eine 
schmale Holztür. »Gut, den Wunsch kann ich dir erfüllen. Sperr sie in den 
Lagerraum, ich werde mich um sie kümmern, sobald ich hier fertig bin.« 
»Mit deinem Diamanten?«, wollte Hanak wissen. 

Kolkan griff zu einem Tuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. 
»Ja, natürlich.« 

Der Sucher schnalzte mit der Zunge. »Viel zu gefährlich. Ihr Diamant 
könnte die Gelegenheit nutzen und sich deiner Kraft bemächtigen.« 
Kolkan lächelte. »Hast du Angst, dein Bann könnte nicht standhalten? 
Wie ich sehen kann, hast du versucht ihre Macht zu versiegeln.« 

»Doch natürlich«, plusterte sich Hanak auf und wippte mit seinem 
Oberkörper hin und her. »Aber es reicht völlig, wenn du sie soweit 
versorgst, dass sie nicht sofort stirbt, ob sie dann auch überlebt ist nicht 
mehr meine Sache.« 


Kolkans Ausdruck verdüsterte sich und er stütze seine Hände auf die 
Tischplatte ab auf der Barrn lag. »Wie du willst. Ich werde sehen, was ich 
tun kann, um deinen Wünschen gerecht zu werden.« 

Lilith stand teilnahmslos im Raum, als hätte sie die Worte der Männer gar 
nicht gehört. Sie hatte nur Augen für Barrn, der sich langsam wieder 
rührte und dessen Augenlider flatterten. Er kam wieder zu sich. »Hanak«, 
murmelte er schlaftrunken. »Du bist schon hier, um mir zu helfen.« 

»Um dir zu helfen?«, fragte Hanak hellhörig nach. »Was meinst du damit?« 
Barrn griff Hanaks Mantel und zog ihn zu sich herunter. »Du musst Titan 
aufhalten. Er kann noch nicht weit sein und er ist verletzt. Lilith hat sein 
Juwel schwer beschädigt. Jetzt können wir ihn vernichten.« 

Hanak entriss ihm seinen Mantel und Barrn sah ihn betroffen an, doch 
dann veränderte sich sein Ausdruck und er flüsterte rau: »Du bist nicht 
gekommen, um mir zu helfen und Titan zu töten, oder?« 

Hanak seufzte auf. »Nein. Ich war hier, weil Persuar in Iben ist. Ich habe 
ihren Diamanten schon von Weitem gespürt, so musste ich nichts weiter 
tun, als hierher zu kommen und zu warten. Ich bin nur wegen ihr hier.« 
Barrn hob seinen Kopf und versuchte sich aufzurichten. »Aber du musst 
zu Titan und ihn vernichten. Sein Juwel ist deinem nun hoffnungslos 
unterlegen.« 

»Narrp«, fluchte Hanak. »Verstehst du es denn nicht, es geht hier nicht 
um dich oder die Rev, es geht einzig und allein um sie.« Er richtete seinen 
Zeigefinger auf Lilith. 

Barrn setzte sich abrupt auf und alle Farbe war aus seinem Gesicht 
gewichen. »Du willst sie zu Persuar bringen? Du willst es wirklich tun?« 
Hanak warf Kolkan einen verschwörerischen Blick zu und Barrn sprang 
auf. »Hanak, begreifst du es denn nicht? Es ist Titan. Es ist unser größter 
Feind und du willst ihn entkommen lassen? Du willst nichts gegen den 
Mann tun, der uns foltern ließ?« 

Kolkans Pranke, geformt von den vielen Eisen, die er unter seinen Händen 


zu scharfen Waffen geschlagen hatte, legte sich auf Barrns Nacken und 
Hanak sah seinen Freund mitleidig an. »Nein, du begreifst nicht. Was 
interessiert uns Titan, solange wir die gefährlichste Waffe Elowias haben 
können? Auf Titans Tod werden neue Anführer folgen, aber mit ihr können 
wir die ganze Welt beherrschen.« 

Hanak machte eine abfällige Handbewegung. »So denkt jedenfalls dein 
Vater, und wenn er sie haben will, dann soll er sie auch bekommen.« 

Barrn schlug nach der Hand von Kolkan, die ihn nach unten drückte und 
giftete: »Wie kannst du dich nur meinem Vater beugen? Jetzt wo ich dir 
Titan bieten kann? War es nicht immer dein Wunsch, dich an ihm zu 
rächen?« 

Hanak kam näher.»Seit dem Tag, an dem ich aus seinem Keller entfliehen 
konnte, habe ich an nichts anderes mehr gedacht, aber unser Herrscher 
hat andere Pläne. Ich soll das Mädchen zu ihm bringen, um die 
Konsequenzen muss er sich selber kümmern, denn ich tue nur das, was er 
mir aufgetragen hat.« 

Barrn schenkte Hanak ein grimmiges Lächeln. »Ja, du bist wahrlich der 
Schoßhund meines Vaters geworden.« 

Hanaks Juwel funkelte auf, als sein Besitzer einen schnellen Sprung nach 
vorne machte und Barrn an der Kehle packte. »So schwer verletzt kannst 
du nicht sein, um nicht eine ordentliche Tracht Prügel einstecken zu 
können.« 

Hanak stieß Barrn seine Faust in den Magen und dieser sackte Luft 
schnappend zusammen. 

Hanak schüttelte seine Faust aus und verengte die Augen zu Schlitzen. 
»Bring ihn aus meiner Sichtweite, Kolkan, bevor ich noch rabiat werde.« 
Kolkan nickte schnell und zerrte Barrn von Hanak fort, in eine kleine 
Kammer, die er schnell verschloss, bevor Barrn wieder genug Luft bekam, 
um rebellieren zu können. 

Lilith hatte die Szene mit einer seltsamen Ruhe betrachtet. Jetzt richtete 


sie ihre volle Aufmerksamkeit auf Hanak, der sie mit jenem gehässigen 
Lächeln bedachte, wie schon bei ihrer ersten Begegnung. Er fühlte sich 
ihr überlegen. Lilith seufzte tief: Und er war ihr auch überlegen. Sie hatte 
ihm nichts entgegen zu setzten. 

Sie drückte sich unwillkürlich dichter gegen die Wand und versuchte zu 
der rettenden Tür zu spähen, aber Kolkan versperrte ihr den Weg. Seine 
großen Schaufelhände grabschten nach ihr, aber sie duckte sich rasch 
und versuchte sich unter seinen Armen vorbei zu schlängeln. Sein Griff 
ging tatsächlich ins Leere, dafür erschien vor ihr das bösartige Antlitz von 
Hanak, der sie am Genick zu fassen bekam und sie auf den Boden rang. 
Die schwarzen Fäden um ihren Körper und ihr Juwel zogen sich enger. 
Unerbittlich schnitten sie in ihr Fleisch und raubten ihrem Diamanten 
sein helles Leuchten. Sie wurde von Hanak wieder hochgerissen, dann 
hörte sie eine Türe quietschen und das nächste, was sie sah, war der 
Staub auf der Erde. Hanak hatte sie ziemlich unsanft in eine 
Abstellkammer bugsiert und schlug nun die Türe hinter ihr zu. 

Sie blieb für einen Moment auf dem dreckigen Boden liegen und schloss 
die Augen. Ihr Juwel summte kläglich unter ihr, und als sie sich nach einer 
Weile auf den Rücken legte, konnte sie die schwarzen Fäden sehen, die 
sich um ihren Stein gewunden hatten. 

Sie wagte es nicht, ihr Juwel mit den Fingerspitzen zu berühren, 
stattdessen griff sie nach dem Pfosten des Regals und zog sich mit einem 
Ruck in eine aufrechte Position. 

Sie hörte ein lautes Scheppern und das Brüllen von Barrn, was durch die 
Wände und Türen hallte. Sie drückte ihr Ohr gegen das Holz und lauscht, 
doch plötzlich näherten sich Schritte. 

Gerade noch rechtzeitig, um nicht von der massiven Tür am Kopf 
getroffen zu werden, rutschte sie beiseite. Warmes Licht und ein 
bösartiger Wortschwall von Barrn - nun um einiges deutlicher zu hören - 
schwappten in ihre Kammer hinein. Kolkan stand mit einem verlegenen 


Lächeln im Türrahmen und während er mit der einen Hand die Tür hinter 
sich schloss, balancierte er in der anderen Hand eine große Teetasse. 

»Ah hier ist es ruhiger als draußen«, stellte er erleichtert fest und ließ sich 
mit einem zufriedenen Schnauben neben ihr nieder. »Barrn kann ganz 
schön toben.« Sie beäugte ihn misstrauisch und rutschte zur Seite, um 
ihm Platz zu machen. »Wegen der Stille wirst du kaum hier sein, oder?«, 
wollte sie mit hochgezogenen Augenbrauen wissen. 

Seine Anwesenheit, wenn auch um einiges besser als die von Hanak, 
behagte, ihr nicht. Er wollte irgendwas von ihr, aber er fand anscheinend 
nicht den Mut, es auszusprechen. 

»Nein«, sagte er. »Deswegen bin ich nicht hier.« Er stellte die Tasse mit 
übertriebener Achtsamkeit ab und wischte die verschütteten Tropfen vom 
Tassenrand. 

Der würzige Duft des Tees breitete sich in der kleinen Kammer aus und 
erfüllte die Luft mit einem zarten Zimtduft. »Ich bin wegen einem anderen 
Grund hier.« 

Er starrte auf die Teetasse, als gelte er daraus die Zukunft abzulesen, eher 
er leise sprach: »Die Diamanten sind ein Fluch, nicht wahr?« 

Er sah gequält auf und wiederholte seine Frage, als sie ihn nur 
verständnislos ansah. »Sie bringen viel Kummer und Leid auf die Welt. Es 
ist ein Fluch, oder?« 

»Ich verstehe nicht ...«, stammelte Lilith, ob des seltsamen Verhaltens als 
auch der sinnlosen Frage, ratlos. 

Kolkan starrte noch einen Atemzug lang auf die Tasse, bevor er sich von 
dem Anblick des heißen Wassers losriss, den Becher aufhob und ihn ihr 
reichte. »Ist schon in Ordnung. Ich habe nur laut gedacht. Hier trink den 
Tee.« 

Mit spitzen Fingern nahm Lilith das Tongefäß entgegen und schnupperte 
an dem Gebräu. »Wozu soll ich den trinken? Damit mich Hanak zu Persuar 
schleppen kann”« 


Kolkan zog es vor zu schweigen und Lilith drückte erbost die Lippen 
aufeinander. Sie packte den Becher mit beiden Händen und schleuderte 
ihn gegen die Wand. Auf dem weißen Putz bildete sich ein dunkler Fleck 
und kleine nasse Rinnsale liefen auf den Boden hinab. 

»Zum Dämonenschlund mit deinem Heiltee und Hanaks Vorhaben mich 
lebend zu Persuar zu bringen.« 

»Das hättest du nicht tun sollen«, schollt er sie, wobei er es vermied, sie 
direkt anzusehen. »Hanak duldet keinen Widerstand.« 

»Dann sollte Hanak nicht dir die Drecksarbeit überlassen, wenn es ihm so 
wichtig ist, mich nach Iben fortzuschaffen.« 

Kolkan beugte sich vor und sammelte die Tonscherben ein, die im ganzen 
Raum verteilt lagen. »Es ist nicht seine Art, sich die Hände schmutzig zu 
machen«, sagte Kolkan und ließ die Tonscherben in seine hohle 
Handfläche fallen. 

»Ja genauso ist dein Bruder. Er lässt immer die Anderen für sich arbeiten.« 
Kolkan hörte auf, die Scherben aufzusammeln. »Nein«, flüsterte er. »Mein 
Bruder ist nicht so. Hanak der Sucher, der ist so, aber mein Bruder nicht.« 
»Das ist ein und dieselbe Person«, fauchte Lilith und schnippte einen 
Tonkrümel neben sich weg. 

Kolkan folgte der Flugbahn des Tones und streckte sich nach vorne und 
sammelte auch den letzten Rest des ehemaligen Bechers ein. 

»Mein Bruder und der Sucher sind zwei verschiedene Personen. Einzig 
und allein sein Juwel bestimmt, wer er ist.« Er zuckte mit seinen breiten 
Schultern. »Aber wie sollst du mich auch schon verstehen können%« 

Er richtete sich auf und legte seine Hand auf den blankpolierten 
Türknauf. »Was ich in meinem Bruder sehe, siehst du in Barrn.« 

Lilith begriff die Worte des Schmiedes nicht vollständig, hatte aber eine 
Ahnung, was seine Worte bedeuten könnten, doch ehe sie ihn danach 
fragen konnte, verließ er die Kammer und sie hörte, wie der Türriegel 
wieder von außen vorgeschoben wurde. 


Lilith war wieder alleine mit ihren Gedanken und um sich von den 
düsteren Gedanken abzulenken, unterzog sie dem Raum einer genaueren 
Begutachtung. Ihr Interesse galt einer kleinen und glatt geschliffenen 
Schatulle. Sie musste sich dafür auf die Zehnspitzen stellen und ihren 
Arm bis aufs äußerste strecken, bevor sie mit ihren Fingerspitzen die 
Schachtel zu fassen bekam. Neugierig zog sie das Holzstück an sich und 
klappte mit klopfendem Herzen den Deckel zurück. Ihr Atem stockte, als 
sie das wunderschöne Messer erblickte, welches in grünen Samt 
eingeschlagen worden war. Ihre Finger berührten ehrfürchtig das kalte 
Metall und fuhren hinab zu dem fein gearbeiteten Schaft, indem ein 
dunkler Diamant funkelte. Sie wog das Meisterstück andächtig in ihren 
Händen, bevor sie es unter ihr Hemd gleiten ließ. Dann klappte sie die 
Schachtel wieder zu und stellte sie genau an ihren ursprünglichen Platz 
zurück. Sie verstand nicht, wie Kolkan so unvorsichtig gewesen sein 
konnte, sie in einem Raum zu sperren, wo er seine Dolche aufbewahrte. 
Das kalte Metall hat sich gerade ein wenig an ihrem Körper erwärmt, da 
wurde die Türe schon wieder geöffnet und Hanak stand im Türrahmen. 
Hand. Seine Mimik wirkte für Lilith wie aus Stein gehauen, aber beim 
genaueren Hinsehen, zeichneten sich feine Zornesfalten auf seiner Stirn 
ab. Sein Juwel murrte auf, als es von seinem Herren in ihre Richtung 
getragen wurde, und zischte wütend gegen ihren blassen Diamanten. 

»Du möchtest mir also nicht gehorchen?«, fragte er kühl und ließ sie dabei 
nicht aus den Augen. 

»Wollte ich das denn je?«, gab sie spöttisch zurück und zeigte ein breites 
Grinsen, wofür sie ihren ganzen Mut aufbringen musste, denn aus den 
zarten Linien auf seiner Stirn waren inzwischen tiefe Furchen geworden. 
Zu ihrer Verblüffung glättete sich seine Haut sofort wieder und er brach 
in ein selbstgefälliges Lachen aus. 

»Mir soll es reicht sein. Je früher du stirbst umso besser.« 

Er packte ihr Kinn und drückte zu. Keuchend stieß sie ihn weg, aber da 


holte er schon aus und schlug ihr ins Gesicht. Lilith schnappte sich seine 
Hand, mit der er sie geschlagen hatte, und biss rein. Gepeinigt entriss er 
ihr seine Hand und beide taumelten sie im Gefecht gegen das Regal, 
dessen Inhalt sich scheppernd über ihnen entleerte. 

Die Tür öffnete sich stürmisch und Kolkan stand mit einem ungläubigen 
Aufstöhnen im Türrahmen. 

»Hör auf«, befahl er Hanak und zog seinen Bruder zu sich heran und aus 
Liliths Reichweite. Er beäugte sie beide, dabei schien er herausfinden zu 
wollen, von wem mehr Gefahr ausging. 

Hanak hielt sich seine blutende Hand und sein Juwel sprühte 
tiefschwarze Funken. Er konnte es kaum zügeln. 

»Willst du sie umbringen, Hanak? Dann mach nur so weiter. Ihr Juwel ist 
aschgrau, falls du es noch nicht bemerkt hast.« 

Hanak schielte erst verstohlen auf Liliths Juwel, bevor er kurze Zeit später 
ungeniert darauf starrte. Seine Mine wurde düster und er drehte sich 
zornig zu Kolkan um. »Wie kann er nur so etwas von mir verlangen? 
Warum soll ich dieses Gör am Leben lassen?« 

Kolkan legte behutsam seine Hand auf Hanaks Schulter und zog ihn aus 
der Kammer hinaus. »Nicht vor ihr«, raunte er und warf Lilith einen letzten 
mitleidigen Blick zu, bevor er die Tür schloss. 

Sie hörte nur undeutliche und gedämpfte Stimmen durch die Holztür, 
aber es hörte sich nach einem hitzigen Wortgefecht zwischen Kolkan und 
Hanak an. 

Lilith schien es so, als würden die zwei Brüder sich bis aufs Blut streiten, 
aber das war natürlich Einbildung, denn warum sollte sich Kolkan mit 
Hanak anlegen? 

Aber je angestrengter sie lauschte, desto mehr konnte sie Kolkans 
Stimme heraushören, die sich vor Zorn fast überschlug. Dann ertönte eine 
herrische Zurechtweisung von Hanak, die wie ein Befehl klang, und Ruhe 
kehrte ein. 


Sie hörte auf ihr Ohr gegen die Tür zu drücken und griff nach ihrem 
Juwel. Sie schmiegte den Stein fest an ihre Brust und fühlte seine 
schwindenden Kräfte. Sie schloss ihre Augen. Die Kraft ihres Steines war 
versiegte. Das einst helle Glitzern ihrer Energiequelle war zu einem 
dumpfen Leuchten mutiert. Die sprudelnde Quelle nur noch ein 
schlammiger Tümpel. 

Sie ließ ihren Stein los und drückte ihr schmerzendes Kreuz durch. Ihr 
Gesicht brannte, ihre Kieferknochen schmerzten und ihre Nase fühlte 
sich an, als wäre sie gebrochen. 

Sie betastete äußerst vorsichtig ihre Nase mit zitternden Fingern, doch 
dann ließ sie ihre Hände sinken und schluckte. Sie hörte Schritte, die sich 
wieder ihrer Türe näherten und das metallische Klirren verriet ihr, dass es 
der Sucher sein musste. Nur bei ihm schlugen die Eisensporen seiner 
Schuhe gegen den Absatz. 

Und sie hatte mit ihrer Vermutung recht. Es war Hanak, doch er hatte sich 
umgezogen. Er trug sein Kriegergewand aus dunklem Leder und dem 
schweren Suchermantel. An der Hüfte trug er sein Breitschwert und auf 
dem Kopf seinen Maskenhelm, der sein Gesicht größtenteils verbarg. 
Obwohl sie keine Angst hatte zeigen wollen, machte sie instinktiv einen 
Schritt zurück, als sie ihn in seiner Sucher-Kluft erblickte. Wortlos setzte 
er ihr nach und griff nach ihrem Arm und zog sie hinaus. Er sprach kein 
Wort mit ihr, als er sie nach vorne schubste und sie in die Mitte des 
Raumes drängte. Sein eisiges Schweigen sprach für sich. Aus der anderen 
Ecke kam Kolkan mit dem gefesselten Barrn im Schlepptau, der mit einem 
verächtlichen Schnauben neben dem Schmied herlief. 

Hanak nickte Barrn kurz angebunden zu. Dieser wandte sich nur erbost 
ab und betrachtete stattdessen Lilith. Sein sorgenvoller Blick ging ihr 
durch Mark und Bein und sie senkte schnell ihren Kopf. Sie sah auf ihre 
Fußspitzen hinab, um nicht zu erröten. Sie fragte sich, warum sie die 
Anwesenheit von Barrn mehr besorgte, als die von einem Sucher, der 


Schwarz trug. 

»Ihr habt sie geschlagen?«, wollte Barrn mit einer unnatürlich tiefen 
Tonlage wissen und sein Oberkörper spannte sich. 

Kolkan wollte etwas sagen, aber Hanak kam ihm zuvor. »Sie kann froh 
sein, noch zu leben. Sie hat mich gebissen, das Dreckstück.« 

»Eine Schande, dass sie dich nur gebissen hat«, zischte Barrn und drehte 
sich zu Kolkan um. »Und was hat sie dir getan, dass du sie so in deinem 
Haus behandeln lässt?« 

Kolkan zog seine Schultern hoch und knete seine muskulösen Finger. »Sie 
ist die Gefangene meines Bruders. Er hat das Recht mit ihr zu tun, was er 
möchte.« 

»Hmpf « Barrn stieß die Luft zwischen seinen bebenden Nasenflügeln 
aus. »Was für eine feige Ausrede.« 

Hanak legte seine Hände auf den Schwertknauf seines Schwertes und 
Lilith befürchtete, Barrn sei es gelungen, Hanak zu provozieren. Aber der 
Sucher winkte nur Kolkan zu sich und ordnete knapp an: »Bring sie beide 
in den Wagen.« 

Als Barrn an Hanak vorbei kam, hörte Lilith ihn raunen: »Du wirst für 
jeden blauen Fleck und für jede kleine Schramme die du ihr zugefügt hast 
bezahlen.« 

Hanak hielt Kolkan zurück. »Warte«, rief er und ging auf Barrn zu. 

»Du möchtest mir was sagen, Barrn?«, fragte er lauernd. 

»Ja«, gab Barrn an und spukte vor Hanak aus. »Ich wünschte, wir wären 
nie Freunde gewesen, denn dann müsste ich jetzt nicht um einen Freund 
trauern.« 

»Um einen Freund trauern?«, fragte Hanak nach, bevor er den Sinn der 
Worte verstand. 

Hanak versteifte sich. Er deutete auf Barrns Fesseln. »Mach ihn los, 
Kolkan. Niemand soll mir vorwerfen können, dass ich einen wehrlosen 
Mann geschlagen habe.« 


»Aber, Bruder ...« 

»Mach ihn los, hab ich gesagt!«, brüllte der Sucher. 

Kolkan biss sich auf seine Lippen, tat aber wie ihm geheißen. Mit einem 
geübten Griff waren die Fesseln von Barrn gelöst und auch keinen 
Moment später schlug Hanak zu. Barrn taumelte, fing sich wieder und 
stürzte sich auf Hanak. 

Der Sucher machte eine auffordernde Handbewegung. »Wenn du mich 
töten willst, mein Freund. Dann hast du jetzt die Gelegenheit dazu. Ich 
werde meinen Stein nicht verwenden. Mann gegen Mann.« 

Barrn warf sich mit vollem Körpereinsatz gegen Hanak. Seine Faust traf 
den Sucher mitten ins Gesicht. 

Blut lief aus seiner Nase und bedeckte seine untere Gesichtshälfte. Der 
Helm war ihm vom Kopf gerutscht und hing nur noch halb auf seinem 
Schädel. Er rückte ihn gerade, bevor er nach seinem Schwert griff und es 
zog. Lilith hielt den Atem an. 

»Aber bevor wir es zu Ende bringen, werde ich dich da treffen, wo es dich 
am meisten schmerzt.« 

Hanak griff nach Liliths Arm und zog sie mit einem harten Ruck an sich 
heran. Seine Schwertspitze bohrte sich in ihrem Arm. Sie schrie schrill 
auf. 

Barrn wurde bleich und Hanak verzog angewidert sein Gesicht.»Sie hat 
dich schwachgemacht. Wie oft habe ich dir gesagt, hänge dein Herz an 
nichts, was du nicht jederzeit verlassen kannst? Jeder kennt nun deinen 
wunden Punkt und kann dich beherrschen.« 

Barrn ließ seine Arme sinken und trat einen Schritt zurück. 

Hanak hob wieder seine Faust und holte zum Schlag aus, doch Lilith 
brüllte auf und weißes Licht, wenn auch nur noch ein schwaches 
Flimmern, legte sich schützend über Barrn. Hanaks Faust krachte auf die 
Barriere und ein lautes Fluchen erfüllte den Raum, als er von seinem 
eigenen Schlag brachial zurückgeworfen wurde. 


»Sieh an«, zischte Hanak und hielt sich seine schmerzende Hand. »Das 
Miststück hat doch noch etwas Kraft.« 

Barrns Augen weiten sich entsetzt, als er hilflos mit ansehen musste, wie 
Hanak sich nun Lilith zu wandte und ihr einen Faustschlag verpasste. Sie 
sah nur noch Hanaks zufriedenes Grinsen, als ihre Beine nachgaben und 
sie ohnmächtig wurde. 

Sie kam nur ungern zu sich. Denn je wacher sie wurde, desto mehr 
Schmerzen kehrten auch in ihren Körper zurück. Sie drehte sich gequält 
auf den Rücken und schlug die Augen auf. Sie lag in einem Holzwagen 
und neben ihr saß Barrn. Sie blieb für einen Moment ruhig liegen, um sich 
für den Schmerz zu wappnen, der über sie hereinbrechen würde, wenn sie 
sich erhob. Dann als sie ein paar Mal tief Luft geholt hatte, setzte sie sich 
mit einem Ruck auf und eine Flutwelle von Schmerzen nahm ihr die Luft 
zum Atmen. Sie keuchte. 

Barrn stütze sie sanft. »Das hättest du nicht tun sollen«, murmelte er 
leicht verärgert. 

»Was?«, fragte Lilith pikiert. »Mich aufsetzten oder dir helfen?« 

»Beides«, war seine knappe Antwort. 

Sie brummte und tastete nach ihrem Diamanten, der sich kalt und spröde 
anfühlte. 

Barrns Fingerspitzen berührten ihre Wangen und fuhren vorsichtig über 
ihre geschwollene Nase. »Du bist ein dummes Ding, weißt du das? Ich 
wäre auch ohne deine Hilfe mit Hanak fertig geworden. Er ist ein 
überheblicher und aufgeblasener Kerl, der sich über- und andere 
unterschätzt.« 

»Aha. Ja man hat deutlich gesehen, wie du mit ihm fertig geworden bist«, 
sagte Lilith übellaunig und entzog sich seinen Berührungen. 

Sie tastete mit ihren Fingern nach Ritzen im Holz oder nach einer 
morschen Holzplatte, aber sie konnte nichts dergleichen finden. 
Stattdessen merkte sie, wie schon diese einfache Tätigkeit sie völlig 


auslaugte. Und immer mehr drängte sich ihr der Gedanke auf, dass die 
Prophezeiung wohl ohne sie stattfinden würde, weil sie längst entkräftet 
gestorben war. 

Barrn beugte sich zu ihr rüber. »Was ist mit dir%« 

»Was soll schon sein?«, entgegnete sie ihm und umklammerte ihren Stein. 
»Ich bin erschöpft.« 

»Erschöpft?«, hakte Barrn misstrauisch nach und befühlte ihre kalte Stirn. 
Sie hasste es, wenn er sie so hilflos und schwach sah. Aber sie konnte 
gegen die bleierne Müdigkeit nicht ankämpfen. Ihre Augenlider flatterten 
und sie sank immer mehr in sich zusammen, unfähig sich zu bewegen. 

Ihr Sinne versagten und sie glitt in eine rabenschwarze Dunkelheit. Doch 
irgendjemand weckte sie wieder. Rotes Licht blendete durch ihre 
geschlossenen Lider und sie zuckte mit ihren Wimpern. Sie stöhnte und 
drehte sich, aber sie kam nicht von der Stelle, irgendwas hielt sie fest. 
Mühsam blinzelte sie gegen das grelle Licht an und endlich wurden drei 
dunkle Gestalten sichtbar. Sie brauchte ein wenig, um die Männer neben 
ihr identifizieren zu können. Hanak war es, der sie festhielt, während 
Kolkan seine Handflächen auf ihren Diamanten gepresst hatte und 
tiefrotes Licht in ihren Stein fließen ließ. Erschöpft sah er auf sie hinab. 
»Wir haben sie wieder bei uns.« Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. 
»Sie lebt wieder.« 

Barrn stupste Lilith unsanft an. »Jage mir nie wieder so einen Schrecken 
ein«, und im gleichen Moment umarmte er sie. Verwirrt runzelte sie die 
Stirn und fragte mit belegter Stimme: »Was ist passiert?« 

»Du warst tot«, informierte Hanak sie und machte dabei eine belanglose 
Geste. »Aber Kolkan konnte dich zurückholen, bevor dein sterbender 
Diamant dich vergiften konnte.« 

Doch gerade als Lilith so etwas wie Dankbarkeit empfinden wollte, setzte 
Hanak nach. »Ich habe Persuar versprochen dich lebend abzuliefern und 
ich halte mein Versprechen. Du entkommst mir nicht, du kleine Ratte.« 


Sie richtete sich ein wenig in Barrns Armen auf und konnte die neue 
Energie spüren, die in ihrem Stein pulsierte und sie davor bewahrte, 
weiter von ihm ausgesaugt zu werden. 

Hanak rümpfte die Nase und fixierte ihren Diamanten scharf. »Ich weiß 
langsam nicht mehr, ob ich noch an die Prophezeiung glauben soll. Wie 
soll ein so schwaches Individuum, wie du es bist, die Macht haben ganz 
Elowia zu verändern?« Er drehte sich um und bedeutete Kolkan, ihm zu 
folgen. »Aber was soll's. Ich habe meine Befehle.« 

Die Tür flog energisch zu und sie war allein mit Barrn. Sie quälte sich 
erschöpft aus seinen Armen empor. Sie legte ihre Handflächen auf das 
spröde Holz des Wagens und lauschte in sich hinein. Die helle Quelle in 
ihrem Inneren sprudelte wieder, wenn ihr Glanz auch einen rötlichen 
Schimmer hatte. Sie löste ihre Hände von der Wagenwand und befühlte 
die Kanten ihres Diamanten, irgendetwas stimmte nicht. Sie hatte das 
seltsame Gefühl, dass sich das rote Licht immer tiefer und inniger mit 
ihrer weißen Diamantenkraft verband und nicht langsam versiegte, wie 
sie es angenommen hatte. 

Barrn betrachtete sie ängstlich, so als könne er ihren neu erweckten 
Kräften noch nicht ganz trauen, denn tiefe Skepsis spiegelte sich in 
seinen wachsamen Augen und er verfolgte jeden Schritt, den sie tat. 
Allerseits bereit sie aufzufangen, falls sie straucheln sollte. 

Sie besah sich die Außentüre, die nicht nur mit einem Riegel verschlossen 
worden war, sondern zusätzlich auch mit einem schwarz-grauen Siegel 
gesichert war. Da Barrn steinlos war, galten diese Maßnahmen 
anscheinend nur ihr. Hanak traute ihr also, trotz ihrer Schwäche, noch zu, 
dass sie mithilfe ihres Juwels die Türe aufbrechen konnte. Sie lachte 
trocken auf und Barrns Ausdruck wurde noch eine Spur unsicherer. Sie 
streckte ihren Zeigefinger aus und näherte sich langsam dem 
dunkelgrauen Schild, welches bedrohlich aufflimmerte. Sie war nur noch 
einen Wimpernschlag davon entfernt das Siegel zu berühren, als Barrn 


schneiden rief: »Hör auf. Du könntest sterben, wenn du es anfasst. Deine 
Energie ist fast vollständig aufgebraucht. Es könnte sein, dass dir das 
Siegel deine letzte Energie raubt und dich endgültig tötet.« 

Sie legte überrascht ihren Kopf in den Nacken. Natürlich, dachte sie, er 
konnte es nicht spüren. Er trug keinen Diamanten, darum nahm er auch 
nicht die rote Vibration war, die im Einklang mit ihrer weißen Kraft 
schwang. Sie fragte sich, ob Hanak es spüren konnte. Sie zog gemächlich 
ihren Finger zurück, denn es gefiel ihr Barrn mit der Ungewissheit zu 
foltern, ob sie auf ihn hören würde oder nicht. Es war ein Ausgleich für die 
vergangenen Wochen, wo er sie in großer Ahnungslosigkeit gelassen 
hatte. Doch als er seine Augenbrauen hob und ein warnendes Knurren 
ausstieß, ließ sie ihre Hand sinken und ging von der Tür weg. Sie wollte 
ihn nicht weiter provozieren, sie war sich sicher, ihr kurzer Tod war Rache 
genug gewesen. Jedenfalls für heute, bemerkte sie mit einem teuflischen, 
innerlichen Grinsen. 

Sie hielt ihren Diamanten in die Höhe. Er funkelte rein und klar, da war 
kein Hauch von Rot zu sehen, aber sobald sie die Augen schloss und 
hinab zur Quelle stieg, konnte sie ganz deutlich die roten Fäden sehen. 
Sie öffnete ratlos ihre goldenen Augen und unterzog ihrem Stein einer 
weiteren pedantischen Prüfungen, doch sie blieb erfolglos: Nichts 
deutete darauf hin, dass Kolkans Kraft auf sie übergegangen war. Sie war 
verwirrt und die gegensätzlichen Informationen, die von ihrem 
Diamanten und ihrer Energiequelle ausgingen, hinterließen ein konfuses 
Gefühl der Verblüffung. Sie konnte sich ihren widersprüchlichen Zustand 
nicht erklären und um nicht weiter darüber rätseln zu müssen, was hier 
passierte, drehte sie sich wieder dem schlecht gelaunten Barrn zu. 
Vielleicht konnte er sie mit seiner bärbeißigen Laune ablenken. 

»Ich glaube nicht, dass mich das Siegel umgebracht hätte«, nahm sie das 
Thema mit einem spitzen Tonfall wieder auf. 

»Du meinst, nachdem du gerade knapp dem Tod entronnen bist, ist so ein 


kleines und lächerliches Siegel, in der unbedeutenden schwarzgrauen 
Farbe, keine Herausforderung für deinen hervorragenden und äußerst 
stabilen Gesundheitszustand« 

Sie war verdutzt. Sie hatte ihn noch nie mit so vielen Adjektiven reden 
gehört. 

Seine Tonlage war genauso säuerlich, wie sein Gesichtsausdruck. Seine 
Mundwinkel waren nach unten gezogen und seine Finger trommelten auf 
dem harten Wagenbogen. 

Gefährlich liebenswürdig blinzelte er sie an, als er sie fragend anlächelte, 
da sie ihm nicht sofort antworte, was aber nur daran lag, dass sie immer 
noch über seine reiche Wortwahl staunte. 

Sie kicherte. 

Seine Augen glühten und der unbeherrschte Krieger in ihm kam zum 
Vorschein. »Was gibt es da zu lachen? Hast du nicht begriffen, in welcher 
Situation wir uns befinden?« 

Sein errötetes Gesicht war nur eine Handbreit von dem Ihrigen entfernt. 
Sie sah auf seinen Mund, der so verlockend nah an ihren Lippen war und 
so wunderschön bebte, während er sprach. Sie blickte zu ihm auf, stellte 
sich auf ihre Zehnspitzen und küsste ihn. Sein Wortschwall versiegte und 
sie genoss die unheimliche Stille, während sich ihre Lippen 
aufeinanderdrückten. Doch er ließ sie nicht lange gewähren. Unwirsch 
löste er sich von ihren Lippen und stieß sie von sich fort. »Ich verlange 
von dir nicht, dass du dich weinend zusammen kauerst und deinem 
Schicksal haderst, aber ich verlange von dir ein wenig Vernunft und wäre 
froh, wenn du davon etwas aufbringen könntest.« 

»Ich bin vernünftig«, erwiderte sie ihm gekränkt. 

»Davon sehe ich nichts«, konterte er gereizt und tippte sich an seine Stirn. 
»Ganz im Gegenteil. Ich hab das Gefühl, du willst mich provozieren und 
dabei scheint dir jedes Mittel recht.« 

»Gar nicht wahr«, sagte sie wie ein kleines Mädchen. Es fehlte nur noch, 


dass sie mit ihren Füßen auf den Boden stampfte. 

»Und was wolltest du dann mit deiner Aktion bezwecken?«, brummte er. 
»Außer mich um den Verstand zu bringen?« 

»Was für eine Aktion?«, hakte sie dümmlich nach und wusste genau, wie 
sehr ihn diese Frage wieder in Rage bringen würde. Aber er hatte recht, 
sie wollte ihn um jeden Preis provozieren und sie wusste nicht einmal 
warum. Tief in ihrem Inneren war sie einfach wütend auf ihn. Unglaublich 
wütend. Sie war wütend darauf ihn zu lieben. 

»Du willst es wirklich darauf anlegen, oder?«, presste er hervor und seine 
Hautfarbe wechselt von einem leichten Rose zu einem bedrohlichen 
Dunkelrot. 

»Ich weiß nicht was du meinst«, erwiderte sie ihm schnippisch und drehte 
sich energisch um. 

»Dann werde ich dir erklären was ich meine«, brüllte er durch den ganzen 
Wagen. Sie zuckte erschrocken zusammen. Sie wollte entrüstet zum 
Gegenschlag ausholen, doch Barrn war eine Spur schneller und schrie 
weiter: »Ich meine dein unvernünftiges und nicht nachvollziehbares 
Verhalten, das du an den Tag legst, seit wir auf Titan gestoßen sind. Seit 
dem verhältst du dich wie ein Berserker ohne Verstand. Du bist völlig 
irrational und dumm.« Er holte tief Luft. »Du denkst, du könntest alles 
alleine bewältigen, aber so ist das nicht.« Und leise wiederholte er: »Aber 
so ist das nicht.« 

Sie wandte sich wieder zu ihm hin. Er stand vor ihr, all seine Wut war 
verraucht und nur noch seine Hände zitterten. Er sah sie beinahe 
flehentlich an. »Verstehst du es denn nicht? Du bist nicht alleine, also tue 
bitte nicht so, als wärst du es. Das kränkt und verletzt mich.« 

Sie schwiegen beide lange, bevor Lilith sich verlegen räusperte: »Es tut 
mir leid, Barrn, ich wollte dich nicht dafür bestrafen, aber die Wahrheit ist, 
ich bin alleine.« 

»Dann sind wir beide alleine«, sagte er traurig und setzte sich ohne einen 


weiteren Kommentar auf den Wagenboden. 

Sie streckte ihre Hand nach ihm aus, zog sie dann aber wieder zurück und 
setzte sich still neben ihn. 

Er vermied es sie anzusehen, sondern starrte nur auf den Boden und 
verschränkte seine Finger ineinander. 

Sie lehnte ihren Kopf gegen die Wand und richtete ihren Blick gegen die 
andere Seite ihres Gefängnisses. Sie fühlte eine Kraft in sich wachsen, die 
sie vorher noch nie verspürt hatte. Ein rotes Licht fraß sich durch ihre 
Adern und brachte ihr Emotionen zum Kochen. Es fühlte sich wie ein 
heißer Lavastrom an, der durch ihren Körper zirkulierte und ihren 
erschöpften Zellen neue Energie schenkte. Sie riskierte einen weiteren 
Blick auf ihr Juwel, welches unverändert auf ihrem Dekollet& ruhte. Nicht 
ein Hauch von Rot brach sich auf der hellen Oberfläche des Steines. Da 
war nichts, rein gar nichts, was an die Kraft von Kolkans Juwel erinnerte. 
»Barrn«, durchbrach die die Ruhe, die sie sich beide auferlegt hatten. 
»Ja?«, kam es einsilbig zurück. 

»Wie gut kennst du Kolkan. Ich meine wie gut kennst du seine Kraft?« 

Er richtete sich überrascht auf und kniff seine Augen fragend zusammen. 
»Warum willst du das wissen?« 

»Nur so.« 

»Nur so?« Barrn sah sie argwöhnisch an. 

»Ja.« 

»Seit wann willst du nur so etwas wissen?« 

»Barrn«, wies sie ihn ungeduldig zu Recht. »Es ist wichtig.« 

»Wichtig für was?« 

Sie seufzte. Er war nicht gewillt, ihr Auskunft zu geben, solange sie ihn 
nicht einweihte, also versuchte sie ihm zu erklären, was sich Seltsames in 
ihrem Körper abspielte. 

»Es ist so«, begann sie vorsichtig. »Ich fühle Kolkans Kraft immer noch in 
mir. Da sind rote Fäden, die meinen Diamanten mit Energie speisen, aber 


mein Juwel selbst ist rein und ohne einen Schimmer von Rot.« 

Barrn wurde leichenblass und aufgeregt tastete er nach ihrem Stein und 
hielt ihn sich vor seine Augen. »Warum«, murmelte er. »Warum tut er das%« 
»Was tut er?«, wollte Lilith wissen und plötzlich fühlte sie sich wieder in 
die Position der Unwissenden gedrängt. 

Doch anstatt seine neue Rolle ihr gegenüber auszukosten, antwortete er 
ihr sogleich: »Er hat einen Transfer erzwungen. Nur die mächtigsten 
Juwelen sind zu so etwas fähig, aber egal, wie stark sie sind, sie werden 
daran zugrunde gehen.« 

»Mein Diamant wird sterben?« 

»Nein«, gab er leise zurück. »Sein Stein.« 

Sie entriss Barrn ihren Diamanten und fuhr ihn ruppig an: »Du redest in 
Rätseln, Mann.« 

Er sah sie aus leeren Augen an und genauso tonlos erklärte er: »Er hat 
eine Verbindung zwischen seinem und deinem Stein errichtet. Er hat alle 
Barrieren geöffnet, sodass dein Diamant uneingeschränkt Energie aus 
seinem Diamanten saugen kann. Besteht eine solche Verbindung erst 
einmal, kann sie nie wieder getrennt werden. Sie endet unweigerlich mit 
dem Tod des Überträgerjuwels.« 

Lilith runzelte ihre Stirn. »Kann er auch auf meinen Diamanten zugreifen? 
Ist es das, was er will, sich meiner Kräfte bemächtigen?« 

»Nein. Die Verbindung ist einseitig. Deine Barrieren sind intakt, 
ansonsten hätte sein Stein schon die Chance genutzt und dir den letzten 
Funken Leben aus deinem Körper gerissen.« 

»Aber dann ...«, setzte Lilith an. 

»Ja«, unterbrach er sie. »Dann wird es sein Diamant sein, der sterben wird 
und er mit ihm.« 

»Warum tut er das und wie ist so etwas möglich?« 

»Warum er das tut, weiß ich nicht«, sagte Barrn und seine Stimme zitterte. 
»Aber er wird seine Gründe haben.« 


Tränen schimmerten in seinen Augen. Lilith war nicht überrascht, ihn so 
zu sehen. Sie wusste, wie viel ihm sein Freund bedeutete. Sie war wirklich 
der Untergang des Prinzens. Sie brachte ihm den versprochenen Kummer 
und Schmerz. Barrn wischte sich über die Augen, und als er den Arm 
senkte, blickten sie zwei harte Augen an. »Wie so etwas möglich ist? Ein 
Krieger oder auch mächtiger Heiler kann den Zustand des Todes bei sich 
selbst erzeugen und seinen Tod simulieren, was dazu führt, dass die 
Barrieren, die seinen Stein sonst schützen, einbrechen und eine 
Verbindung zu einem anderen Stein hergestellt werden kann. Aber wie 
der Tod nicht rückgängig gemacht werden kann, so können die Barrieren 
auch nie wieder hergestellt werden. Der Diamant blutet unweigerlich 
aus.« 

Liliths Finger glitten über ihren Diamanten. »Aber da ist kein Hauch von 
Rot. Nichts was auf eine Transfer-Verbindung hindeutet. Bist du dir 
sicher, Barrn?« 

Barrn nickte. »Ja. So wie du es mir beschrieben hast, ist es eine solche 
Verbindung. Sie muss die Farbe deines Diamanten nicht beeinflussen, 
denn es ist ein passiver und kein aktiver Vorgang deines Diamanten. Er 
entzieht dem anderen Diamanten nicht seine Kraft, sondern er wird von 
dessen Energie überflutet.« 

Lilith kam ein Stück näher zu Barrn und schmiegte ihren Körper an ihn. 
Sie tastete nach seiner Hand. Sie fühlte das Beben seines Körpers. 
»Kolkan ist ein guter Diamantaner. Ich will nicht, dass es so endet. Er ist 
doch dein Freund.« 

Barrn schwieg und sie drückte sich noch fester an ihn. »Wenn es nur eine 
einzige Möglichkeit gibt, den Vorgang zu stoppen, dann sag sie mir. Ich 
will dem schwarzen Prinzen nicht noch mehr Qualen bereiten.« 

»Dem schwarzen Prinzen, hm?«, sagte Barrn resigniert und entzog ihr 
seine Hand. »Ich bin also der schwarze Prinz. Nichts weiter als der Sohn 
eines grausamen Herrschers, ohne eigene Identität?« 


»Naja«, setzte Lilith an und kuschelte sich in seine Armbeuge. »Neben 
dem schwarzen Prinzen bist du auch noch ein großer Dummkopf und 
Idiot.« 

Er brummte, aber ein feines Lächeln stahl sich auf seine Lippen. 

»Und weißt du noch was%«, fragte sie, und als er den Kopf schüttelte, 
fügte sie verschmitzt hinzu: »Ich mag Dummköpfe.« 

Der Wagen hielt abrupt an und Barrn kam nicht mehr dazu, auf Liliths 
fragwürdiges Kompliment zu antworten, denn die Türe wurde entriegelt 
und Hanak stand zusammen mit seinen Wachen und Kolkan vor der Tür. 
Lilith konnte nicht anders, als auf Kolkans Juwel zu starren. Keinem 
anderen wäre es vielleicht aufgefallen, aber das intensive Leuchten seines 
Steines hatte nachgelassen. Es stimmte also, was Barrn erzählt hatte, sein 
Diamant verlor an Kraft, während ihr Stein an Energie gewann. 

Kolkan würdigte sie keines Blickes. 

Liliths Augen tränten von dem hellen Sonnenlicht des angebrochenen 
Tages. Sie sah nur schemenhaft, wie zwei Männer nach ihr griffen und sie 
grob vorwärts schubsten. Sie stolperte über den warmen Sand, der von 
den ersten Sonnenstrahlen erwärmt wurde. Sie drehte sich verzweifelt 
nach Barrn um und versuchte einen Blick auf ihn zu erhaschen, aber die 
übrigen Wachen und Kolkan versperrten ihr die Sicht. Zu ihrem weiteren 
Unglück wurde ihr jetzt auch noch ein Sack über den Kopf gestülpt und 
nahm ihr jegliche Sicht. 

Blind und hilflos wankte sie unter den dirigierenden Schlägen vorwärts. 
Da sie durch den Sack nur Licht und Schatten erkennen konnte, machte 
sie vorsichtige Schritte, was Hanak dazu veranlasste, sie ungeduldig 
vorwärts zu zerren. Dann blieb er stehen. 

»Ich möchte dir jemand vorstellen«, flüsterte er in ihr Ohr und zog mit 
einem Ruck ihren Sichtschutz weg und gab die Sicht auf eine junge Frau 
frei. 

Sie lag auf dem Boden und war gefesselt. Ihr braunes Haar verdeckte ihr 


Gesicht, sodass Lilith sie nicht gleich erkannte. »Wer ist das?«, fragte sie 
verwundert. 

Hanak lachte auf. »Erkennst du sie denn nicht? Haben sie meine Männer 
etwa so zugerichtet, dass du deine eigene Freundin nicht mehr 
wiedererkennst?« 

Er trat dem Mädchen in die Seite. »Rev Hure.« 

Lilith wurde heiß und kalt zugleich und ihre Knie zitterten unter ihrem 
Leib, der zusammenzubrechen drohte. »Antara.« 

»Wir werden ein Exempel an ihr statuieren«, sagte Hanak in aller 
Seelenruhe. »Kein Mitglied der Rev soll sich je wieder sicher fühlen, einen 
gnädigen Tod erwarten zu können.« 

Dann stülpte er ihr wieder den Sack über den Kopf. »Wo ist Kolkan?«, 
fragte sie erschöpft, doch sie erntete noch eine hämische Antwort. 
»Glaubst du, er hätte mehr Mitleid mit dir und deinen Kreaturen, die du 
deine Freunde nennst? Nein, er ist mein Bruder, wir sind aus dem 
gleichen Holz geschnitzt.« 

Sie ließ den Kopf hängen und sich widerstandslos abführen. Ihre einzige 
Hoffnung beruhte nun auf Kolkan. Er hatte Hanak hintergangen und 
vielleicht würde er ihr auch weiterhin helfen. 

Der Sucher ließ sie los und ihre Hände wurden nach hinten gerissen und 
auf den Rücken gebunden, dann schlug eine Türe hinter ihr zu und sie 
war alleine. Alleine mit sich und ihren Gedanken und ihren Ängsten. Sie 
dachte an Antara. Die Kriegerin lag alleine auf dem kalten Steinboden, so 
alleine wie die Dämonen in ihrem unterirdischen Verlies, welches Titan 
für sie hatte erbauen lassen. Sie schüttelte sich, nein, dachte sie, Antara 
konnte von den grausamen Experimenten nichts gewusst haben. Nicht 
die liebenswürdige und gutmütige Antara. 

Lilith sank auf den Boden und versuchte eine Position zu finden, in der 
ihre Arme nicht so schmerzten und sie genug Luft durch den Stoff des 
Sacks bekam. 


Fiebrige Glut machte sich in ihrem Körper breit und sie fühlte die roten 
Fäden, die sich wie kleine, rote Würmer durch ihren Körper fraßen. Ihr 
Körper krampfte sich zusammen und sie hatte das Gefühl sich gleich 
übergeben zu müssen. Sie krümmte sich auf dem harten Steinboden und 
die Schmerzen wurden immer unerträglicher. Sie hörte gedämpfte 
Schritte und ihre Lippen zitterten, als sie das Quietschen der Türangel 
hörte. Füße tauchten als dunkle Schatten in ihrem Sichtfeld auf. Mehr 
konnte sie durch den Stoff nicht erkennen. 

Eine warme Hand legte sich auf ihren Bauch und eine tiefe Stimme 
flüsterte leise: »Dein Körper rebellierte gegen die Macht, die ihn 
durchflutet. Aber er wird sich bald daran gewöhnt haben.« 

Sie versuchte sich mit gefesselten Händen aufzurichten und ein 
stechender Schmerz durchfuhr ihre tauben Glieder. »Kolkan?« 

Ihr Körper glühte und die Stelle ihrer Haut, wo Kolkans Hand lag, juckte 
unerträglich. 

»Kolkan?«, fragte sie noch einmal verzweifelter in den Raum hinein. 

»Ja ich bin es.« 

Sie seufzte auf. »Barrn hat mir alles erzählt, du musst den Transfer 
stoppen, bevor es zu spät ist.« 

Kolkan lachte rau und seine Hand wanderte zu ihrem Juwel und 
streichelte es fast liebevoll. »Dann hat dir Barrn doch auch sicher erzählt, 
dass es kein Zurück mehr gibt. Ich werde sterben, aber ich empfinde 
keinen Groll. Es war meine eigene und freie Entscheidung. Wenigstens 
etwas, was ich frei wählen konnte, in einer Welt, in der mir alles 
vorherbestimmt war.« 

»Warum%«, fragte sie verwirrt und fühlte gleichzeitig eine Woge aus roter 
Kraft über sich hinweg rollen. 

»Weil Barrn damals die Wahrheit gesagt hat. Ich will nicht länger der 
Sklave meines Diamanten sein, der immer über mein Leben bestimmt hat. 
Ich hasse diesen Stein so sehr, dass ich dafür bereit bin, ganz Elowia zu 


opfern und du wirst mir dabei helfen. Du wirst all das vernichten, was ich 
so sehr verachte und verabscheue. Ich wollte ein genauso großer Krieger 
wie mein Bruder sein, aber zu meinem Unglück wurde ich mit einem 
Heilstein geboren. Ich habe immer nur im Schatten der Sucher 
gestanden, war nur eine gebilligte Randfigur im Leben meines Bruders. 
Damit wird nun Schluss sein.« 

»Aber Barrn, er liebt dich so sehr, als wärst du sein Bruder. Willst du ihn 
auch opfern?« 

»Narrp? Narrp hat in dieser Welt auch keine Chance bekommen. Was hält 
Elowia für ihn als Steinlosen schon bereit? Nichts, meine Liebe, rein gar 
nichts.« 

»Wie kannst du dir anmaßen, über sein Schicksal zu entscheiden?«, schrie 
Lilith durch den Stoff und zappelte in ihren Fesseln. 

»Mein Täubchen, gerade du solltest deine Worte mit Bedacht wählen. Wer 
ist es denn, der über das Schicksal von allen anderen entscheiden wird? 
Du bist das. Du bist das Schicksal Elowias.« 

Ein weiterer Energiestoß ließ sie zurück auf den Boden sinken, als sich 
rotes Feuer über ihre Haut legte. 

»Du tust mir weh«, klagte sie. 

»Vielleicht will ich ja auch, dass du leidest?«, raunte er leise und eine neue 
Welle der Macht durchflutete sie. 

»Unnachgiebigkeit und Härte. Der Leitspruch der Sucherelite. Ich habe 
mich daran gehalten, habe jeden Tag verbissen geübt und mich in 
Wettkämpfen erprobt. Ich habe meinen Körper gestählt, ihn trainiert und 
die Grenzen meiner Macht erweitert. Ich habe alles getan, was von mir 
verlangt und erwartet wurde, aber am Ende ist alles an dem kleinen, roten 
Glas gescheitert. Die Prophezeiung besagt, Jemand wird kommen und die 
Diamanten auslöschen, du wirst es sein, die wieder Gleichheit herstellen 
wird. Du wirst die ganzen Hochmütigen zu Fall bringen.« 

Heißes Feuer quoll von seinen Händen auf ihren Diamanten. »Und 


dennoch hasse ich dich dafür. Denn du hast das bekommen, wonach ich 
mich gesehnt habe: ein mächtiges Juwel.« 

Er zog ihr die Kapuze vom Kopf und beugte sich zu ihr herunter. Seine 
Augen irrten fahrig hin und her. Schließlich sah er ihr direkt in die Augen. 
»Du wirst meine Rache sein. Mein Abschiedsgeschenk an diese Welt.« 
»Hasst du Barrn auch?« 

Seine Augen verklärten sich und er kniff angestrengt die Augenlider 
zusammen. »Nein, wie könnte ich ihn hassen? Er ist mir so ähnlich. Beide 
sind wir unvollkommen. Er als Prinz ohne Stein, ich als Sucher ohne 
Kriegerdiamant, zählen wir nicht viel.« 

Ein weiterer Energiestrom nahm Lilith kurzfristig die Luft zu atmen und 
sie schnappte nach Luft, aber ihre Lungen füllten sich nur mit roter Luft. 
Sie hustete. »Was tust du%« 

»Ich beschleunige den Vorgang, damit dein Juwel rechtzeitig zur 
Prophezeiung wieder genug Kraft hat, um seiner Bestimmung 
nachzukommen.« 

Ihr Stein, langsam wieder kräftiger, begann in einem sanften Rose zu 
leuchten und plötzlich durchzuckte Lilith schreckliche Bilder. Sie wandte 
sich in ihren Fesseln, aber sie konnte dem Strom nicht entgehen, den ihr 
Juwel aus Kolkans Körper zog. Liliths Stein hatte genug Kräfte 
gesammelt, um Kolkans Stein nun aktiv anzugreifen und auszusaugen. 
Kolkan sah sie aus starren Pupillen und glasigen Augen an. »Das 
Ungeheuer ist erwacht. Sieh nur, wie wunderschön es glitzert.« 

Lilith legte ihr Kinn auf die Brust und schielte auf ihren Diamanten 
hinunter, der inzwischen ein so explosives Rot angenommen hatte, als 
würde es sämtliche Rottöne der Welt in sich vereinen. 

»Kolkan, bitte hör auf«, flehte sie und riss an ihren Fesseln, die sich immer 
tiefer in ihr Fleisch gruben und ihre Haut aufschürften. 

Kolkan schüttelte traurig den Kopf und legte beide Hände auf ihr Juwel. 
Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf einen roten Sturm, den er 


zwischen seinen Händen entfachte und in Liliths Stein presste. 

Lilith wurde in den Bilderstrom des sterbenden Diamanten gezogen. 
Dunkle Schatten huschten vor ihren Augen und verformten sich zu 
Gestalten, die in Kolkans Leben eine Rolle gespielt hatten. Sie hörte 
Kinderlachen. Das Leben von Kolkan zog an ihr vorbei und sie sah, wie er 
als Heranwachsender mit Barrn die Holzschwerter kreuzte. Wie er mit 
Hanak sein erstes Bier probierte und die erste Frau mit in sein Bett nahm. 
Sie sah aber auch den Spott, der aus den Augen seiner Mitstreiter sprach, 
wenn er mit den Kriegern ritt. Wie sie ihn schlugen und hänselten, sobald 
sein mächtiger Bruder ihnen den Rücken zuwandte. Sie sah, wie sie ihn 
im See untertauchten und johlten, als sein Juwel gegen die Kriegersteine 
kämpfen wollte, aber gnadenlos versagte und er pustend von den Juwelen 
der jungen Sucher ins Wasser gedrückt wurde. Sie sah den großen, 
breitschultrigen Jungen alleine in seinem Zimmer sitzen, die Arme auf die 
Knie gelegt und den Kopf darauf gelegt, wie er flüsterte: »Ich muss es nur 
akzeptieren, denn wenn ich den Schmerz akzeptiere, kann er mir nichts 
mehr anhaben. Es ist nicht schlimm ein Versager zu sein, solange man es 
akzeptiert und sich damit abfindet.« Der junge Kolkan stand auf und 
ballte seine Hand. »Ich bin kein Krieger. Ich werde nie ein Krieger sein. 
Alles, was ich bin, werde ich akzeptieren. Ich akzeptiere es. Ich akzeptiere 
es. Ich. Akzeptiere. Es.« Es klang verzweifelt und nicht wie ein 
ernstgemeinter Schwur, mehr wie eine Zuflucht, ein geringer Trost. 

Der Bilderstrom wurde schwächer, die Konturen immer unschärfer. 
Schwärze hüllte sie ein, nur noch ein kleiner roter Punkt erhellte die 
Dunkelheit. Doch das rote Glühen erlosch immer weiter, bis es gänzlich 
verschwunden war. 

Ein schwerer Körper lag auf ihrer Brust. Kolkan war vorne über gesunken 
und rührte sich nicht mehr. Sein Juwel lag in zwei Teile zersprungen 
neben ihn und war ohne jegliche Farbe. 

»Kolkan«, schrie Lilith verzweifelt und versuchte sich aufzusetzen, aber 


der massige Körper des Kriegers drückte sie nieder. Sie stemmte ihre 
gefesselten Hände vom Boden ab und richtete sich ein wenig auf. Der 
Kopf des Toten rutschte von ihrer Brust, nur noch der Arm hielt sie 
umschlungen, als wolle er sie auch noch im Tod umklammert halten. 

Sie konnte ihre Augen nicht von dem zersplitterten Stein reißen. 
Zeitgleich vermied sie es, ihr Juwel anzuschauen, was langsam wieder 
seine rote Farbe verlor, die es dem feindlichen Juwel - mit samt seiner 
Kraft - geraubt hatte. Sie schüttelte ihren Körper, aber der Arm blieb auf 
ihr liegen und klebte förmlich an ihr. Der Tod ließ sich nicht abschütteln, 
er haftete ihr an. Genau wie Kolkans Arm, hielt er sie in seiner frostigen 
Umarmung gefangen. Gerade als sie sich mit aller Anstrengung auf die 
Seite rollte, schwang die Tür ein zweites Mal auf und vor ihr stand Hanak. 
Im ersten Moment herrschte eine Stille, die Lilith nie zuvor erlebt hatte, 
dann brach ein grausiges Heulen los. Wie ein verletztes Tier jaulte Hanak 
auf, als er den zersplitterten Diamanten seines Bruders sah. Er stürmte 
nach vorne und in blinder Wut trat er Lilith so heftig in die Seite, dass sie 
verbissen aufstöhnte. 

Hanak fiel auf die Knie und hob mit bebenden Händen die Überreste von 
Kolkans Diamant auf und drückte sie an seine Brust. 

»Du Hexe, du blutrünstige Hexe«, rasselte er mit schwerer Stimme und 
schlug ihr ins Gesicht. Weil er dabei noch den Stein von Kolkan in seinen 
Händen gehalten hatte, bildete sich eine tiefe Schnittwunde quer über 
ihrer Wange. Das Blut vermischte sich mit ihren Tränen. »Ich wollte das 
nicht. Ich wollte ihn aufhalten. Ich wollte nicht, dass Kolkan stirbt.« 

»Du Lügnerin«, brüllte Hanak und sprang auf und riss sie mit sich hoch. 
Sein Juwel funkelte auf und schwarze Wellen pressten ihre Glieder 
zusammen. Ihre Schultern krümmten sich unter dem Druck und sie schrie 
vor Schmerzen auf. »Du wirst sterben, jetzt, sofort. Und du wirst leiden.« 
In Liliths Ohren schrillte und piepte es, als die dunkle Macht seines 
Steines ihren Kopf erfasste. Rasende Kopfschmerzen ließen ihre 


Umgebung vor ihren Augen verschwimmen. Nur noch aus weiter Ferne 
hörte sie die zögernde Stimme eines Wachmannes: »Herr, haltet ein. 
Persuar will sie leben. Ihr werdet noch genug Zeit haben, Rache an ihr zu 
üben.« 

Der schwarze Schraubstock um ihren Körper lockerte sich und sie 
rutschte an der Wand entlang und versuchte ihr Herz zu beruhigen. 
Hanak stand schwer atmend über ihr, seine sonst so wohl geordneten 
Haare hingen ihm wild ins Gesicht und aus seinen Augen sprach der pure 
Hass. 

Er griff nach seinem Schwert und Lilith befürchtete schon, dass er sie, 
trotz der Warnung seines Kameraden, hinrichten würde. Aber er hielt es 
ihr nur unter die Nase. »Tue mir nur den Gefallen zu fliehen oder deinen 
Stein gegen mich zu wenden und ich werde dich töten.« Sein Tonfall war 
kalt, eiskalt. 

Hanak trat ihr gegen ihr Schienbein. »Steh auf, es wird Zeit, dass du 
Persuar die Ehre erweist.« 

Sie zog sich langsam an der rauen Wand hinauf, was sich mit gefesselten 
Händen als ein wahres Kunststück erwies. Kaum stand sie, drohten ihre 
Beine nachzugeben, aber Hanaks Finger krallten sich in ihre Schulter und 
hielten sie aufrecht. »Ich hätte dich Miststück damals töten sollen, als ich 
die Gelegenheit dazu hatte«, flüsterte er. »Aber ich werde geduldig 
warten bis Persuar mit dir fertig ist und dann werde ich mich dir sehr 
ausführlich widmen.« Seine Stimme wurde düster. »Das verspreche ich 
dir.« 

»Es ist mir egal, was du mit mir machst, aber ich will, dass du weißt, dass 
ich deinen Bruder nicht getötet habe. Es war sein Wunsch zu sterben.« 
»Was redest du da, du Hexe? Wieso sollte er sterben wollen? Er war ein 
tapferer Mann, ein angesehener Schmied und Heiler.« 

Lilith wimmerte auf, da Hanak ihr einen Schlag auf den Hinterkopf 
verpasste, aber sie ließ sich nicht beirren und redete weiter. »Aber er 


wollte kein Heiler sein. Er wollte ein genauso erfolgreicher Sucher wie 
sein Bruder sein.« 

Sie bekam einen zweiten Schlag auf ihren Kopf. »Ich bringe dich um, 
wenn du weiter solche Lügenmärchen erzählst.« 

»Denk doch mal nach, Hanak. Was hat er denn in meinem Gefängnis 
gemacht? Ich war gefesselt, mein Stein sogar so schwach, dass du an der 
Prophezeiung gezweifelt hast. Wie hätte ich ihm was tun sollen?« 

Der erwartete dritte Schlag blieb aus. Hanak schwieg. Er führte sie nur 
stur weiter durch die Gänge und schubste sie vorwärts, sobald sie stehen 
blieb. Sie hielten vor einer großen Tür. Ein grobschlächtiger Mann in 
Rüstung machte sich daran, die Tür aufzustoßen. Das von vielen Fackeln 
erleuchtete Zimmer blendete sie und Rauch schlug ihr entgegen, als der 
Luftzug an den Flammen zerrte. Es roch nach modrigem Holz und das 
zeigte ihr, dass der Raum sonst ungenutzt brachlag. Sie wurde in das 
Zimmer hinein gedrängt, wo ein großer Mann am Fenster stand und ihr 
den Rücken zugewandt hatte. Seine Aura war rabenschwarz und ein 
düsteres Leuchten umgab ihn, alles Licht schien, um ihn herum zu 
verschwinden. 

Er brauchte sich nicht umzudrehen, sie wusste, wer da vor ihr stand. 
Sämtliche Härchen stellen sich ihr auf. 

Der Mann drehte sich langsam um. 

Er lächelte. »Willkommen, Lilith. Es war eine lange Reise bis hierher, nicht 
wahr?« 


Ohne Heimat 


Fayn hatte gewusst, dass der Tag kommen würde, an dem ihre Mutter sie 
finden würde, obwohl sie das mentale Band gekappt hatte. 

Da stand ihre Mutter vor ihr, als eine überdimensionale und verzerrte 
Statue mit furchterregenden Tentakeln. 

Einer ihrer billigen Illusionszauber, dachte Fayn verbittert. »Warum hast 
du das getan?«, donnerte die klirrende Stimme Alrrunas über den heißen 
Wüstensand. »Bist du denn völlig verrückt geworden? Wir haben die 
Chance Elowia von diesem Übel zu befreien und du stellst dich gegen 
mich? Was fällt dir ein, du dummes Kind%« 

Die Gesichtszüge ihrer Mutter waren nicht mehr die einer Fee, sondern 
die einer grausamen Frau, die kein Mitleid kannte, sobald sich ihr jemand 
in den Weg stellte. 

»Antworte mir«, herrschte sie Fayn an und schien mit jedem 
Wimpernschlag größer und bedrohlicher zu werden. 

Fayn beachtete den Zauber ihrer Mutter nur mit einem enttäuschten 
Lächeln. »Mutter«, begann sie. »Hör damit auf, ich bin deine Tochter, 
damit kannst du mich nicht einschüchtern. Wann verstehst du endlich, 
dass wir das gleiche Blut in uns tragen?« 

»Wenn das so wäre«, zischte Alrruna und ihre Wangen röteten sich. »Dann 
würdest du auf meiner Seite stehen, aber du bist ein einfältiges Ding und 
hast nichts Besseres zu tun, als dich mit den Diamantanern 
anzufreunden. Du bist eine Verräterin deines eigenen Volkes.« 

Fayn warf ihren Kopf in den Nacken und die schwarzen Locken fielen ihr 
über die Schultern. Sie lachte ein glockenhelles, aber so unnatürlich 
hohes Lachen, dass es äußerst schrill klang. 

Alrruna runzelte pikiert ihre Stirn. Ihre Nasenspitze zitterte, während sie 
ihr Kleid raffte, wütend auf Fayn zu schritt und sie an ihren Schultern 
packte. »Was ist los mit dir? Erkennst du denn nicht, welche große 


Bedeutung die Vernichtung der Juwelen für Elowia hat?« 

Fayn atmete ein. Sie konnte den warmen Duft ihrer Mutter riechen, der 
genauso falsch wirkte, wie ihre sanfte Schönheit. Selbst in ihren Augen 
lag kein Funken Liebe, sondern nur Verachtung. 

»Weißt du«, sagte Fayn und trat einen Schritt zurück. »Am Ende bin ich 
nur ein Produkt deines Tuns. Alles, was ich jetzt bin und was mich 
ausmacht, zu dem hast du mich gemacht.« 

»Dann hilf mir«, fiel ihr Alrruna ins Wort und breitete ihre Arme aus. Für 
einen kurzen Moment war Fayn versucht, der Verlockung nachzugeben 
und sich in die Umarmung fallen zu lassen, aber das berechnende 
Glitzern auf dem Antlitz ihrer Mutter hielt sie davon ab. 

»Mutter, ab jetzt stehe ich auf der Seite der Diamantaner. Ich werde den 
Prinzen nicht mehr belügen.« 

Alrruna ließ ihre Arme sinken. Nichts erinnerte mehr an ihre Sanftmut, 
die sie zuvor noch ausgestrahlt - und wie Fayn schmerzlich bemerkte - 
wohl nur gespielt hatte. 

»Dann wirst du das Reich der Feen nie wieder betreten dürfen. Du wirst 
für immer ohne Heimat sein und in einem Land leben müssen, in dem 
man dich nicht haben will, Tochter.« 

Fayn wischte sich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht und sie wünschte 
sich, sie könnte die Gefühle zu ihrer Mutter ebenfalls so leicht abstreifen. 
»Ich habe von der Fangarin erfahren, was du wirklich vorhast. Dir geht es 
nicht um Elowia, du möchtest nur selbst an die Macht kommen. Du hoffst 
darauf, dass die Dämonen, nachdem die Juwelen verschwunden sind, 
über die Diamantaner herfallen und selbst dabei so viele Krieger 
verlieren, dass sie der Armee der Feen nichts mehr entgegenzusetzen 
haben. Hast du nicht deswegen den Spiegel vergiften lassen? Nur damit 
er deine wahren Absichten nicht erkennt? Aber du wurdest durchschaut.« 
»Fanjolia«, knirschte die Königin und zog ihre Oberlippe hoch. »Dieses 
verfluchte Miststück.« 


»Also ist es wahr?« 

Die Königin lächelte boshaft. »Ja. Die Feen wurden zu lange zwischen den 
Völkern herumgeschubst. Jetzt ist es an der Zeit, dass wir die Macht 
ergreifen. Was ist daran so verwerflich?« 

Fayn traten Tränen in die Augen, liefen ihre Wangen hinab und benetzten 
ihr Juwel. »Wieso hast du mich als Sklavin zum Prinzen geschickt, wenn es 
dir nie um etwas so großes wie Elowia ging? Wieso hast du mir das dann 
angetan?« 

Alrruna seufzte tief. »Ach Tochter. Du trägst ein Juwel, du hättest in der 
Welt der Feen doch so oder so keinen Platz gefunden.« 

Fayn erstarrte innerlich zu Eis. Sie hätte nie gedacht, dass so wenige 
Worte so verletzend sein könnten. Plötzlich war sie froh, ihre Mutter nicht 
wirklich gekannt zu haben. 

Sie drehte sich energisch um, denn sie wollte nicht länger in der 
Gegenwart dieser ... Frau ... verweilen. 

Sie hörte, wie ihre Mutter hinter ihr kreischte: »Hiermit verbanne ich dich, 
Fayn. Nie wieder wirst du das Reich der Feen betreten können. Das 
Schandmal soll von nun an deinen Körper zieren.« 

Regen prasselte herab und durchnässte Fayns Kleidung. Sie spürte, einen 
stechenden Schmerz und dann das dumpfe Gefühl von etwas abgetrennt 
worden zu sein. Als hätte man einen Teil ihrer Seele amputiert. Trotzdem 
war sie noch lebensfähig, auch mit einer halben Seele. Sie ging immer 
weiter fort und sah dabei auf ihre Hand hinab, auf der sich ein schwarzes 
Muttermal gebildet hatte. Jetzt war sie keine Fee mehr. 

Sie wankte kurz, reckte aber sogleich entschlossen ihr Kinn hoch. Sie 
würde nicht fallen. Zu lange hatte sie gekniet, nun war die Zeit des 
aufrechten Gangs gekommen. 

Ein großer Schatten über ihr ließ sie zusammenfahren. Im ersten 
Augenblick vermutete sie einen weiteren Zaubertrick ihrer Mutter, aber 
als sie ihren Kopf hob, folg über ihr ein Totenflieger. Verängstigt hielt sie 


ihre Hand über ihr Juwel, aber das Tier schien ihren Diamanten schon 
gewittert zu haben, denn es setzte zum Sturzflug an. Doch anstatt 
anzugreifen, landete das Tier nur einen Flügelschlag entfernt von ihr. 

Eine große Gestalt hastete über die Schwinge, über den Sand und zu ihr 
hin. 

»Dorn«, rief sie erleichtert und eilte ihm entgegen. Sie konnte es nicht 
fassen, dass er es war: Ihr Patenonkel, der Mann, zudem sie in ihrer 
Kindheit immer ehrfürchtig aufgeblickt hatte, wenn er heimlich zu Besuch 
gekommen war. 

Er erreichte sie, legte seine Pranken um ihre Taille und hob ihren Körper 
hoch. »Fayn, jubilierte er. Du lebst.« 

Er warf sie beinahe vor Freude in die Luft. 

Außer Atem sagte er: »Was machst du hier alleine%« 

Fayn senkte beschämt ihre Augen und rieb über das dunkle Mal. 

»Meine Mutter ...« Sie stockte, irgendwie war es ihr unangenehm zu 
erzählen, was sie hier machte, denn inzwischen schämte sie sich dafür. 
Der Dämon setzte sie wieder auf dem Boden ab und lächelte wissend. »Ist 
schon in Ordnung, ich weiß, was sie getan und von dir verlangt hat.« 

Fayn räusperte sich. Das beklemmende Gefühl in ihrem Herzen verstärkte 
sich. Sie wollte über was anderes reden und so fragte sie: »Was machst du 
denn hier, Dorn?« 

»Ich suche Senna. Sie ist ins Reich der Diamantaner gegangen und ich 
muss sie finden, bevor ihr etwas zustößt. Hilfst du mir dabei, Fee?« Er sah 
sie beinahe flehentlich an und so blieb ihr keine andere Wahl als zu 
nicken, obwohl sie wusste, dass es für Senna keine Rettung mehr geben 
würde. 

Sie hatte den Schatten des Todes über Dorns Familie liegen sehen, aber 
sie war nicht stark genug, ihm diese Nachricht überbringen zu können. 

So stieg sie mit ihm zusammen auf den Totenflieger. Mit gleichmäßigen 
Flügelschlägen nahmen sie an Höhe zu und ließen den Ort zurück, der ihr 


immer im Gedächtnis bleiben würde. 

Die Luft peitschte an ihren Ohren vorbei und so hatte sie Mühe Dorns 
Worten folgen zu können. Erst als sie ein paar Mal fragend ihre Schultern 
hochzog und ihn über ihre Schulter hinweg ratlos anblickte, brüllte Dorn: 
»Dort unten sind Diamantaner und mein Tier hat Hunger. Ich werde mit 
dem Totenflieger abseits landen und du wirst dich versteckt halten, bis 
ich dich wieder holen komme.« 

Fayns Ausdruck musste wohl der Antwort entsprochen haben, die er 
erwartet hatte, denn er schnalzte ungehalten mit seiner Zunge und schrie 
ihr zu: »Kommt gar nicht infrage. Ich gehe alleine. Soweit kommt es noch, 
dass ich mit einer Fee zusammen gesehen werde.« 

Fayn blinzelte ihn liebevoll an und seine grimmige Mimik zerfloss, wie 
Butter in der Sonne. »Feen«, grollte Dorn ungehalten. »Sind wirklich 
hinterhältige Geschöpfe. Ihr kämpft mit unfairen Mitteln.« 

Sie schenkte ihm ein zuckersüßes Lächeln und sein Widerstand erstarb 
endgültig. Resigniert ließ er die Schultern sinken und brummte: »Ja schon 
gut. Hör mit diesem Blick auf, wir bleiben ja zusammen. Ich lass dich 
nicht alleine zurück.« 

Fayn warf einen kritischen Blick nach unten, wo die Diamantaner, denen 
das riesige Ungetüm mit ihren seltsamen Reitern nicht unbemerkt 
geblieben war, schon Stellung bezogen hatten. 

»Das nehme ich als ein Versprechen«, gab sie zurück und bemühte sich, 
Dorn nicht darauf hinzuweisen, dass sie bereits in einer Höhe waren, wo 
die Pfeile der Diamantaner sie treffen könnten. 

Sie kramte hektisch nach ihrem Diamanten und ließ ein Schutzschild 
über sich und Dorn aufflammen. Was den Totenflieger noch unruhiger 
werden ließ. 

Das Tier setzte zu einem Sturzflug an, begierig darauf die Diamanten der 
Krieger aufzufressen und seinen Hunger stillen zu können. 

Gerade als das Tier sich auf einen Diamantaner stürzten wollte, schrie 


Fayn schrill auf. »Nicht.« Und sie trat dem Tier so fest in seine Flanken, 
dass es wütend seinen Kopf herumriss und nach ihr schnappte. Dorn 
selbst überrascht von Fayns plötzlichem Sinneswandel, konnte nur mit 
Mühe den Schädel des Tieres herumreißen und versuchte es mit seiner 
Stimme wieder unter Kontrolle zu bringen. 

Der Totenflieger bäumte sich auf und Fayn rutschte vom Rücken des 
Tieres. Dorns Hand schnellte nach vorne und schnappte um ihr 
Handgelenk, während er mit der anderen Hand an den Zügeln seines 
Reittiers zog. Das Tier beruhigte sich wieder und Dorn hievte die Fee 
wieder nach oben. »Was sollte das? Willst du uns alle umbringen?!« 

Fayn zog reumütig ihren Kopf ein und deutete entschuldigend mit ihrem 
Zeigefinger auf die Diamantaner unter sich, die aufgrund des Tumults, die 
Zeit genutzt und ein dunkelgraues Schutzschild errichtet hatten. Mit 
angespannten Gesichtern starrten sie zum Himmel hinauf. 

»Das sind Freunde von mir«, stieß Fayn hervor und rieb sich über ihr 
schmerzendes Handgelenk, wo sich die Pranke des Dämons inzwischen 
als dunkelblauer Fleck abzeichnete. 

»Freunde? Du hast nicht den besten Umgang für eine Fee, meine Liebe«, 
grummelte Dorn missmutig und ließ das Tier ein paar Schritte entfernt 
neben den Diamantanern landen. Der Totenflieger krauste seine 
Schnauze und fauchte enttäuscht, als ihm sein Mahl verwehrt wurde. 

Fayn sprang von dem Rücken des Tieres und lief mit dribbelnden 
Schritten auf die zwei Gestalten zu. »Skat, Baia«, keuchte sie außer Atem. 

Aber ihre Freude, die beiden Krieger wiederzusehen, wurde von diesen 
nicht erwidert. 

Baia verengte ihre Augen und ihr Bruder tat es ihr gleich, während sie 
abwechselnd Fayn und den Dämon, der neben seinem Totenflieger stand, 
argwöhnisch beäugten. 

»Fayn«, sagte die Kriegerin schließlich frostig. »Du verschwindest einfach 
wortlos aus unserem Lager und tauchst dann wieder in der Gesellschaft 


eines Dämons und eines Totenfliegers auf, was sollen wir davon halten?« 
Die Fee hatte mit der Reaktion der Krieger gerechnet, daher versuchte sie 
erst gar nicht, eine Entschuldigung für ihr Verhalten zu finden, sondern 
gab sich äußerst pragmatisch: »Ich musste etwas erledigen. Und zu dem 
Dämon: Das ist Dorn. Er sucht seine Tochter und er könnte uns ein Stück 
auf dem Totenflieger mitnehmen. Wir müssen jetzt alle zusammenhalten, 
denn viel Zeit bleibt uns nicht mehr, bis die Prophezeiung eintritt.« 

Baia ließ sich nicht ganz so schnell überzeugen und fuchtelte mit der 
Schwertspitze unter Fayns Nase herum. »Ich trau dir nicht mehr. Du hast 
dich davon geschlichen, obwohl wir gemeinsam nach Iben reiten wollten. 
Was hast du vor und was hast du mit einem Dämon zu schaffen?« 

Fayn achtete nicht auf Baias Gebaren, sie kannte den Hitzkopf zu gut und 
wusste genau, was eine leere Drohung oder eine ernsthafte war. 

»Er wird uns helfen«, sagte sie daher nur knapp und drückte die 
Schwertspitze aus ihrem Gesicht. 

»Helfen?«, zischte Baia. »Wobei? Wir brauchen keine Hilfe von einem 
Dämon.« 

Fayn fasste sich an ihre Stirn. »Bitte, Baia. Er sucht doch nur seine 
Tochter. Er will keinen Krieg mit euch anfangen. Wenn wir uns ihm 
anschließen, erreichen wir Iben vielleicht schneller und können Barrn 
retten.« 

»Barrn«, wiederholten Baia und Skat gleichzeitig und ihre Kampfhaltung 
verschwand. 

Fayn atmete erleichtert auf. Der erste, wenn auch leichtere Teil war 
geschafft. Jetzt kam der Schwierigere: Nun musste sie einen Dämon 
überzeugen, mit Diamantanern zusammenzuarbeiten. Sie holte tief Luft 
und wappnete sich für die nächste Diskussion. Sie rannte zurück zu Dorn, 
dessen mürrischen Augen nichts Gutes verhießen. Sie stellte sich auf 
Zehnspitzen und raunte in die Nähe seines Ohrs: »Ich weiß, dass du 
Diamantaner lieber tot als lebendig siehst. Aber wir haben alle das 


gleiche Ziel, wir wollen unsere Liebsten retten und gemeinsam können 
wir es schaffen.« 

Dorns Pupillen zogen sich zusammen. »Ich soll mit Diamantanern 
zusammenarbeiten?« 

»Wenn du die Prophezeiung verhindern willst, dann ja.« 

Das Gesicht des Dämons wurde noch eine Spur härter. »Wer sagt, dass ich 
die Prophezeiung verhindern will? Für mein Volk wäre sie ein Segen. Ich 
will nur Senna retten, mehr nicht.« 

Fayn legte ihre Hand auf seine große Pranke. Sie wirkte auf seinen 
breiten Händen noch viel zierlicher. 

»Dorn«, begann sie eindringlich zu flüstern. »Sobald die Diamanten 
verschwunden sind, wird ein noch größerer Krieg über Elowia 
hereinbrechen. Die Feen und die Dämonen werden erst die hilflosen 
Diamantaner abschlachten und danach gegeneinander Krieg führen.« 

Sie schluckte und sah zu dem Dämon auf. »Es gibt nur einen 
Hoffnungsschimmer. Wir müssen das Mädchen aus der Prophezeiung vor 
weiterem Leid beschützen, damit das Schattenjuwel nicht erwacht. Wenn 
wir das getan haben, dann kann ihr Stein die Völker vereinigen. Durch 
ihre Abstammung wird sie die Dämonen und die Diamantaner vereinen 
und die Feen, in der Minderzahl, werden dem Friedenspakt zustimmen. 
Wir dürfen nur nicht zu spät kommen, jede seelische Grausamkeit könnte 
das Juwel entfesseln.« 

Dorn schien noch nicht sehr überzeugt, denn die Falten auf seiner Stirn 
glätteten sich nur langsam. Doch dann zeigte er auf die Krieger und 
Feuer loderte aus seinen Fingerspitzen: »Sie sollen kommen, wir werden 
gemeinsam auf dem Totenflieger reiten. Nie werde ich zulassen, dass 
diese Hexe Alrruna uns gegeneinander ausspielt und somit ihren Willen 
bekommt.« 

Fayn nickte hastig, und obwohl sie wusste, dass die zwei Krieger nicht auf 
der Suche nach dem Schattenjuwel waren, was unweigerlich Liliths Stein 


sein musste, sondern nach Barrn Ausschau hielten, war sie froh, die 
beiden Diamantaner bei sich zu haben. 

Sie hetzte wieder zu den Kriegern zurück und kam sich langsam wie ein 
Laufbursche vor. Kaum angekommen fuhr sie Skat auch schon an: »Was 
wollte er? Was sollte dieses ganze Theater mit dem Feuer? Meint er uns 
damit einschüchtern zu können?« 

Fayn rollte mit ihren Augen und stöhnte auf. Sie packte Skat am 
Hemdsärmel und zog ihn mit sich. »Das mit dem Feuer war nicht gegen 
euch gerichtet. Kommt jetzt. Er hat sich bereit erklärt, dass wir mit auf 
seinem Totenflieger reiten können.« 

Ein harter Ruck riss sie zurück, denn Skat war wie angewurzelt stehen 
geblieben. »Bitte, was? Wir sollen auf dem Ungetüm da reiten?« Er zeigte 
anklagend auf das Tier. »Falls es dir entfallen sein sollte, es frisst 
Diamanten und falls dir das ebenfalls entfallen sein sollte, wir sind 
Diamantaner.« 

Fayn hatte keine Lust sich mit Skat zu streiten, daher schob sie ihn 
ungerührt vorwärts. Er war ein Krieger, er sollte sich auch so benehmen. 
»Ja, es ist ein Totenflieger, aber ich habe doch auch einen Diamanten und 
der sieht doch auch noch ganz intakt aus, nicht wahr?« 

Skats Augenbrauen hingen tief über seinen Augen: »Aber vielleicht mag 
das Tier keine Heil-, sondern nur Kriegersteine?« 

Fayn zuckte mit den Schultern. Solange er sich darüber und nicht über 
ihre Reisegelegenheit Gedanken machte, kamen sie wenigstens voran. 
Endlich hatte sie die zwei Krieger so weit vorangetrieben, dass sie nur 
noch ein paar mühsame Schritte von dem Ungetüm entfernt waren, was 
Fayn daran erinnerte, dass sie ihre Freunde nicht nur in die Nähe, sondern 
auch auf den Totenflieger bekommen musste. Fayn schielte zu Skat, um 
seine momentane Gefühlslage erraten zu können. Sein sauertöpfisches 
Gesicht ließ keinen Zweifel daran, was er von dem Tier und damit auch 
von Fayns Absichten hielt. Umso erstaunter war sie, dass sich Skat, wenn 


auch vorsichtig, dem Rücken des Totenfliegers näherte. 

Der Dämon machte eine auffordernde Geste, die aber für jeden 
Diamantaner äußerst bedrohlich aussehen musste. Fayn kam aus dem 
Seufzen gar nicht mehr heraus. Dorn war deutlich anzumerken, dass er 
den Umgang mit Diamantaner nicht gewohnt war. 

Sie wusste nicht, was die größere Herausforderung war: Skat irgendwie 
auf den Totenflieger zu bekommen oder Dorn davon abzuhalten, die 
Krieger gleich wieder in die Flucht zu treiben. 

Bittend sah sie zu dem Dämon hin, als Skat einen ersten Schritt auf die 
ledrigen Flügel des Tieres tat. Er umklammerte dabei misstrauisch mit der 
einen Hand seinen Diamanten und mit der anderen sein Schwert. Baia 
tapste ihm in der gleichen Art und Weise hinterher. 

So schwankten die zwei Krieger Schritt um Schritt dem Rücken des Tieres 
entgegen, was sich einen Spaß daraus machte, die Diamantaner hin und 
wieder anzufauchen. Dorn tätschelte dem Tier lobbend den Hals. 

»Dorn, lass das«, zischte Fayn honigsüß, und jeder, der die Feen kannte, 
wusste, dass man die liebliche Stimme einer genervten Fee nicht 
missachtete. So tat es auch der Dämon nicht. 

Ganz am Schluss kletterte Fayn hoch, wenngleich um einiges 
leichtfüßiger wie ihre Vorgänger. 

Sie platzierte sich vorsichtshalber zwischen dem Dämon und den 
Diamantaner, um notfalls eingreifen zu können, falls einer der Parteien, 
doch noch auf die Idee kam, sein Schwert oder seine Dämonenkraft 
gegen den früheren Feind zu wenden. 

Aber ihre Sorge schien unbegründet, denn weder Dorn noch Skat 
würdigten sich eines Blickes, sogar der Totenflieger schien die 
ungewohnte Fracht auf seinem Rücken zu ignorieren. 

So lehnte sich Fayn erschöpft zurück und spürte sogleich die sehnigen 
Arme von Baia, die sich um ihren Oberkörper schlangen. 

Die Fingerspitzen der Kriegerin fuhren die schwarzen Ranken des 


Muttermals auf ihrer Hand nach. Fayn war für einen Moment versucht, 
der Kriegerin ihre Hand zu entziehen, aber aus einem Grund, den sie 
nicht nennen konnte, ließ sie es geschehen. 

»Was bedeuteten die Symbole auf deiner Haut?«, fragte Baia zaghaft, die 
wohl schon ahnte, dass es nichts Gutes verhieß. 

»Es ist ein Fluch. Ich kann nie wieder zurück in mein Reich so lange meine 
Mutter lebt. Er erlischt erst wieder mit ihrem Tod.« 

Baia schloss ihre Arme dichter um Fayn. »Dann bleibst du bei uns.« 

Fayn musste unwillkürlich kichern, doch es war ein hysterisches Lachen. 
Sie flogen empor, aber es dauerte nicht lang und das Tier wurde unruhig. 
Immer wieder schnappte es in die Luft und verdrehte seine glühenden 
Augen. Schaum stand ihm vor dem Mund und ein tiefes Grollen drang 
aus seinem Brustkorb. Es schüttelte sich und seine Haut zuckte, wie als 
würden ihn viele, kleine Mücken piesacken. Dorn drehte sich um und 
sagte widerstrebend: »Es sind zu viele Diamantaner hier.« 

»Ach und jetzt willst du einen von uns runter schmeißen?«, fragte Skat 
barsch und beäugte den Dämon vor ihm kritisch. 

»Natürlich nicht«, schnaubte Dorn. »Aber wir müssen zu Fuß weiter. Lange 
kann ich das Tier nicht mehr bändigen.« Und mit einer gespielten 
Besorgnis fuhr er fort: »Ich will schließlich nicht, dass er euch auffrisst.« 
»Zu nett«, zischte Baia und Fayn atmete tief ein. Das konnte wirklich 
heiter werden. 

Dorn zwang den Totenflieger zur Landung und gleichzeitig dazu, seine 
Fracht nicht gleich zu verspeisen. Das Ungetüm schnaufte und zeterte, 
erhob sich aber dann in die Luft. 

Skat beschattete seine Augen und beobachtete das Tier, wie es immer 
noch gierig über ihnen kreiste. 

»Er wird nicht angreifen, Krieger. Du kannst deine Hand wieder dorthin 
legen, wo sie hingehört - auf den Schwertknauf und nicht vor deine 
Augen.« 


Skat ließ seine Hand sinken, um den Dämon, der ihn so unfreundlich 
zurechtgewiesen hatte, besser anschauen zu können. Doch plötzlich 
entsprang Skats Kehle ein trockenes Lachen. »Du weißt, wohin ein 
Krieger seine Aufmerksamkeit richten sollte. Immer auf sein Schwert. Das 
gefällt mir.« 

Und Skat umfasste wirklich den Griff seines Schwertes und ging 
zusammen mit Baia an Dorn vorbei. Fayn, die genug davon hatte, immer 
zwischen den Fronten zu stehen, entschied sich voranzugehen. 

Am späten Nachmittag erreichten sie einen kleinen Felsunterschlupf und 
Fayn war die Erste, die in den kühlenden Schatten eintrat. Sie blieb in der 
Mitte des sandigen Raumes stehen und runzelte die Stirn. 

Skat war ihr gefolgt und ließ seinen Blick über den Boden schweifen. 
»Blut«, flüsterte er. »Hier ist Blut auf dem Boden.« 

Sie drehte sich wie betäubt zu Skat um und ihre Stimme zitterte leicht: 
»Nicht irgendein Blut. Es ist Barrns Blut.« 

Baia eilte zu Skat und Fayn. »Was hast du gesagt‘«, keuchte sie 
aufgebracht und ließ sich auf die Knie fallen. 

Mit ihren Händen berührte sie den braun verfärbten Sand und ließ ihn 
durch ihre Finger rieseln. 

»Es ist wenig Blut«, sagte sie erleichtert und mit einem fachkundigen 
Blick erklärte sie. »Daran kann Barrn nicht gestorben sein. Er muss noch 
leben.« 

Die Fee kniete sich ebenfalls zu Baia und ließ ihre Fingerspitzen über die 
feinen Sandkörner gleiten. Mit geschlossenen Augen ertastete sie die rot- 
braunen Flecken im Sand. »Lilith«, gluckste sie erfreut. »Lilith war auch 
hier.« 

Sie öffnete ihre Augen wieder. »Sie sind beide hier gewesen. Sie leben.« 
Dorn stampfte auf die kleine Gruppe der Diamantaner zu und wirbelte 
mit seiner Fußspitze den Sand auf. »Oder ihre Reise hat hier ihr Ende 


gefunden und sie wurden hier überwältigt.« 
Baia und Fayn sprachen beinahe gleichzeitig: »Hoffentlich nicht.« 


Dorn und der Nachthimmel 


Dorn ließ sich schwerfällig auf den Boden plumpsen und seine Rüstung 
schepperte.e Die sengende Sonne verlor an Kraft und die 
Abenddämmerung setzte ein. 

»Wir sollten ein Feuer machen und uns ein wenig ausruhen. Morgen 
werden wir Iben erreichen und ich denke wir werden einiges vor uns 
haben. Ein Dämon, eine Fee und zwei Diamantaner fallen in diesen 
Gefilden schnell auf. Ich denke wir werden auf den Weg nach Iben die 
eine oder andere böse Überraschung erleben.« 

Alle sahen Dorn entgeistert an, der sich entrüstet aufsetzte. »Was schaut 
ihr so? Was dachtet ihr denn? Dass man unser seltsames Grüppchen 
einfach passieren lässt?« 

»Der Dämon hat recht«, brummte Skat. »Wir müssen uns auf einiges 
gefasst machen. Besser ist es, wenn wir jetzt schlafen, und uns den 
Truppen Persuars ausgeruht stellen können.« 

»Früher haben wir selbst zu diesen Truppen gehört«, maulte Baia. »Und 
jetzt müssen wir uns wie räudige Verbrecher vor ihnen verstecken. 
Verflucht sei Hanak.« 

Skat lächelte sanft. »Wir werden wohl nicht mehr zu Hanaks Freunden 
zählen, aber das wussten wir, als wir uns auf die Seite von Barrn 
geschlagen haben.« 

Dann drehte der Krieger seinen Kopf nach allen Seiten und versuchte die 
nachdenkliche Stimmung, die sich über alle Anwesenden gelegt hatte, 
mit einer Frage zu vertreiben: »Wie sollen wir hier ein Feuer machen? Ich 
sehe hier weit und breit kein Holz.« 

»Diamantaner, beleidige mich nicht weiter«, schäumte Dorn. »Ein Feuer zu 
machen, auch ohne Holz, ist die leichteste Übung für einen Dämon.« 
Dorn fuhr mit seinen schwarzen Fingernägeln über den Sand und überall 


da, wo seine Haut den Sand berührte, loderte eine grelle Flamme auf. 

Als er fertig war und ein beachtliches Feuer in dem kleinen Unterschlupf 
loderte, faltete er seine Hände ineinander und genoss die entgleisten 
Gesichtszüge seiner Mitstreiter. 

»Ich sagte doch, ich bin ein Dämon.« 

»Daran besteht wirklich kein Zweifel«, bestätigte ihn Baia und starrte mit 
offenem Mund auf die Flammen, die ohne Nahrung brannten. 

Baia war auch die Erste, die sich dem Dämon näherte und ihn verlegen 
fragte: »Darf ich, ähm, darf ich dich mal anfassen. Ich habe noch nie 
einen Dämon gesehen. Jedenfalls nicht so nah.« 

»Sind wir hier im Streichelzoo?«, brüskierte sich Dorn, bevor er beherzt 
nach der Hand der Kriegerin griff und sie an seine Schulter presste. 
»Und? Wie fühle ich mich an?« 

Baias Farbe wechselte von Kalkweiß zu Purpur und sie verschluckte sich 
beinahe an ihren Worten. »Kalt. Nicht warm.« 

»Na dann solltest du mich mal im Bett erleben, da bin ich mehr als heiß.« 
Im Gegensatz zu Baia, die den Dämon amüsiert betrachtete und kicherte, 
schwiegen die Anderen peinlich berührt. 

Dorn war sich seiner Unverschämtheit sehr wohl bewusst und er genoss 
die spöttischen Blicke der jungen Kriegerin und den feindseligen 
Ausdruck des Kriegers mit dem dunklen Juwel. 

Irgendwie hatte er die Diamantaner sofort in sein Herz geschlossen. Eine 
weitere Tatsache, die ihn beunruhigte, denn eigentlich hatte er sich nach 
Harukan vorgenommen, keine weiteren Diamantaner mehr zu mögen. So 
was gehörte sich als Dämon nicht. Außerdem durfte er nicht vergessen, 
dass es diese Spezies war, die das Leid über die Dämonen gebracht hatte. 
Aber Baias Übermut war so herzerfrischend ehrlich, während ihr Bruder 
mit seiner spröden Art sehr bedacht wirkte. 

Er hörte, wie Skat brummte und Fayn ihm schnell ein paar Datteln unter 
die Nase hielt. »Hier iss, Skat. Die Süße der Frucht wird deine Nerven 


beruhigen.« 

»Gib mir gleich zwei davon. Ich denke ich werde sie brauchen können.« 
Fayn gab ihm gleich eine Handvoll Datteln. Dann streckte sie Dorn die 
verschrumpelten Früchte entgegen. 

Dorn nahm eine und biss in die klebrige Frucht. Genüsslich leckte er sich 
den süßen Saft von seinen Lippen. 

Die Fee sah äußerst angespannt aus, wie er fand. »Na Fee, vielleicht 
solltest du von deiner eigenen Medizin kosten.« Er spukte den Kern aus 
und grinste Fayn an. »Du siehst auch sehr nervös aus.« 

Fayn antwortete drauf nicht, sondern schob sich eilig ein paar Datteln in 
den Mund. Aber er kam nicht lange in den Genuss ihres interessanten 
Gesichtsausdruck, denn die Kriegerin mit dem dunkelblauen Juwel 
erregte seine Aufmerksamkeit. 

Sie hatte sich neben das Feuer gesetzt und war im Begriff ihre Hand nach 
den Flammen auszustrecken. 

Was tat sie da, beim Drachenschlund? Er beugte sich zu dem törichten 
Mädchen vor und schlug ihr auf die Hand. »Du musst nicht alles 
begrapschen. Lass deine Finger bei dir, wenn du überleben willst. 
Dämonenfeuer kann für Diamantaner tödlich enden.« 

Doch seine Warnung schien sie nur weiter anzuspornen und sie rückte 
noch ein Stück näher an das Feuer heran. In ihren neugierigen Augen 
spiegelte sich der Feuerglanz wider. »Es sieht wunderschön aus. So klar 
und rein. Ohne Rauch, Asche und Glut.« 

Dorn verzog kritisch sein Gesicht, er war sich nicht sicher, ob er ihre 
Neugierde gut heißen sollte oder ob der Naseweis, der sich eine Kriegerin 
schimpfte, ihm noch Kopfzerbrechen bereiten würde. Er tippte auf 
Letzteres. Ihr Drang an Wissen zu gelangen, würde ihm noch 
Schwierigkeiten bereiten. Er schluckte seinen Ärger hinunter. Eine 
Gemeinsamkeit zog sich wohl durch alle Völker hindurch: Ihre Frauen und 
deren Neigungen, ihre Männer immer auf Trab zu halten. 


Fasziniert begutachtete sie immer noch das Züngeln der Flammen, sodass 
Dorn sie ein zweites Mal scharf anfuhr: »Halte dich fern davon. 
Verstanden?« 

Unerwartete Hilfe bekam von Skat, der seiner Schwester einen 
vernichtenden Blick zu warf und neben sich deutete. »Komm her, Baia.« 
Dorn atmete erleichtert auf und begann mit Hilfe von Fayn die Riemen 
seiner Rüstung zu lösen. Klirrend fielen die Platten auf den Boden und 
mit jedem Stück, fühlte er sich ein wenig befreiter von der Last, die nicht 
nur aus dem Gewicht seiner Rüstung bestand, sondern auch aus der 
Verantwortung, die auf seinen Schultern lag. 

Die Fee knete seinen verspannten Rücken und ihre flinken Finger glitten 
liebkosend über seinen Nacken. Er kratze sich an seiner Stirn und fasste 
nach hinten und schob die Hände von Fayn weg. »Danke«, brummte er 
und verschränkte die Arme hinter seinem Kopf und legte sich auf den 
Rücken. Skat und Baia taten es ihm gleich, nur Fayn rollte sich zusammen 
und verbarg ihr Gesicht zwischen ihrem Armen. Stille legte sich über das 
Versteck der kleinen Truppe und man hörte nur noch den Wind rauschen 
und das Feuer prasseln. Dorn fielen die Augen zu, doch gerade als er in 
eine, von Alpträumen geplagte Traumwelt, abgeglitten war, weckte ihn 
ein furchtbarer Schrei. Völlig verwirrt schlug er seine Augen auf und 
brauchte einem Atemzug lang, um zu begreifen, was geschehen war. Vor 
ihm kniete Baia und hielt sich mit schmerzverzerrtem Brüllen ihren Arm, 
der von goldenem Feuer umhüllt war. Skat schlug panisch mit seinem 
Mantel auf das Feuer ein, aber die Flammen züngelten nur höher. Selbst 
das eilig drüber gegossene Wasser half wenig. Das Feuer brannte sich 
unbeirrt weiter in den Körper der Kriegerin. 

Dorn sprang auf und rannte zu Baia. Seine schwarzen Fingernägel 
gruben sich tief in ihre Haut, als er das schreiende Bündel hoch zerrte 
und brüllte: »Dummes Weibsstück. Ich hatte dich gewarnt!« 

Sie schrie wie am Spieß und Dorn hatte Mühe sie festzuhalten, während 


er mit seinen großen Händen die Flammen auf ihrer Haut erstickte. Dass 
er sich dabei selbst die Hände verbrannte, ignorierte er mit einem 
verbissenen Stöhnen. Seine Haut war das einzige Mittel die Flammen 
löschen zu können. Endlich war auch der letzte Funke auf ihrem Arm 
erloschen. Dorn konnte sich nicht zurückhalten und verpasste ihr mit 
seiner versengten Handfläche einen Stoß. »Du dummes Mädchen«, schalt 
er sie und winkte gleichzeitig Fayn heran, die wie erstarrt dem gruseligen 
Szenario beigewohnt hatte. 

Skat stand schwer atmend und keuchen neben der verletzen Baia und 
sein Körper zitterte. Er sah verstört auf die Brandwunde, die sich von 
Baias Handgelenk bis hin zu ihrer Schulter zog. 

Dorn riss Baia ohne Umschweife die Reste ihrer Bluse vom Körper. 
»Schnell Fayn. Dämonenfeuer ist bei Diamantanern verheerend. Es darf 
nicht ihren Stein erreichen.« 

»Es ist noch nicht aus?«, flüsterte Skat entsetzt und große Sorgenfalten 
spalteten seine Stirn. Der Dämon schüttelte seinen Kopf. »Nein es 
schwelt in ihrem Körper weiter. Dämonenfeuer lässt sich nicht einfach 
löschen. Nur die Kraft eines Dämons kann es brechen.« 

»Dann tu doch was«, flehte Skat inbrünstig und rüttelte an Dorns 
Unterarm. »Du bist doch ein Dämon.« 

»Ja, Diamantaner«, herrschte er Skat an und schob den Krieger von sich 
und Baia fort. »Ich tue, was ich kann.« 

Aber als die Kriegerin mit entblößter Brust vor ihm lag, wusste er, dass es 
keine Hoffnung mehr für Baia gab. Das Feuer hatte ihren Stein schon 
erreicht, denn verkohlte Flecken bildeten sich an den Kanten des Juwels, 
noch winzig klein, aber bald würden sie den ganzen Stein bedeckt haben. 
Er entblößte sein Handgelenk und schnitt sich mit seinen Fingernägel in 
das weiche Fleisch. 

»Was tust du da?«, wollte Skat irritiert wissen, wagte es aber nicht näher 
zu kommen, als ihn Dorn scharf anknurrte: »Sie braucht Dämonenkraft, 


um ein Dämonenfeuer überstehen zu können.« 

»Fayn«, herrschte er die Fee an, als diese nicht gleich reagierte. Sie nickte 
dem Dämon zu und drückte Baia den Mund auf. Baia brüllte, als die 
ersten Tropfen ihren Gaumen berührten und auch Fayns 
schmerzlinderndes Eingreifen nütze nichts mehr. Die Kriegerin schrie 
zusammen mit ihrem Juwel schrill auf. Doch dann erstarb ihr qualvolles 
Brüllen und es wurde ruhig in der Höhle. Baias Körper erschlaffte und sie 
sackte in Fayns Armen zusammen. Skat hielt nichts mehr und er stürmte 
zu seiner Schwester hin, die in Fayns Armen hing. Er befühlte panisch 
ihren Puls. 

Der Dämon beruhigte ihn. »Sie schläft nur. Ihr geht es soweit gut. Mein 
Blut wird aber starke Nebenwirkungen haben. Ihr Diamant wird 
geschwächt werden und sie wird eine höhere Blendempfindlichkeit 
gegenüber der Sonne entwickeln. Ich hoffe sie hat ihre Lektion fürs Erste 
gelernt.« 

Skat schüttelte mitleidig seinen Kopf und strich Baia vereinzelte 
Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. »Glaub mir, wenn es jemanden gibt, der 
es nie lernen wird, dann ist das meine Schwester. Sie ist ein Wildfang. 
Jeder ist bis jetzt an ihr verzweifelt. Weder ich noch Barrn haben sie je zu 
Vernunft bringen können.« 

Dorn sah die schlafende Baia lange an. »Dann hat sie nun ihren Meister 
gefunden. Dämonenfeuer treibt jedem den Unfug aus.« 

Dann wandte er sich der Fee zu. »Kannst du ihre Wunde heilen?« 

Die Fee nickte. »Ja, die Brandwunden von Dämonenfeuer unterscheiden 
sich zwar von normalen Verbrennungen, aber ich werde sie soweit heilen 
können, dass sie sich morgen wieder mit der ganzen Welt anlegen kann.« 
»Schöne Aussichten«, seufzte Dorn und schlug Skat anerkennend auf den 
Rücken. »Mein Glückwunsch zu so einer Schwester. Dagegen ist meine 
Frau ein wahres Lamm und das will schon was heißen. Wie du das bis jetzt 
überstanden hast, ist mir ein Rätsel, aber meinen Respekt hast du.« 


Skat deckte Baia zu. »Sie bringt sich ständig in Schwierigkeiten und ich 
kann nichts dagegen tun, das letzte Mal haben wir sie von einem 
Sklavenmarkt gefischt, weil sie sich in den Kopf gesetzt hatte, als Spion 
arbeiten zu wollen.« 

Dorn kniete sich zu der Schlafenden und lachte leise: »Genauso wirkt sie 
auch, wie ein wildes Kind, ungestüm und aufbrausend, und dabei immer 
unbedarft.« 

Dorn berührte Baias Wange und seine Aufmerksamkeit blieb an dem 
dunkelblauen Juwel hängen. »Ein Kriegerstein. Zum Töten geboren, nicht 
wahr?« 

»Ja. Aber der Nachthimmel ist ihr Geburtsjuwel. Sie ist keine kaltblütige 
Mörderin, auch wenn sie gerne so tut. Ich frage mich oft, ob ich nicht 
besser daran getan hätte, sie von alldem fernzuhalten.« 

»Fernhalten?«, hakte Dorn rau nach. »Wie willst du sie von etwas 
fernhalten, was ganz Elowia bestimmt?« 

Skat zuckte ratlos mit seinen Schultern und Dorn öffnete seine Hände zu 
einer leeren Geste. 

»Die Luft schmeckt nach Krieg«, sagte Skat unvermittelt und zeigte auf 
Dorn. »Und es wird ein Kampf zwischen den Völkern Elowias werden, 
habe ich recht« 

Dorn deutete nur ein schwaches Nicken an. »Ja.« 

Skat stand auf und ging zum Eingang der Höhle, um frische Luft zu 
schnappen. »Dorn ich hoffe, dass wir uns nie als Feinde gegenüberstehen 
werden.« 

»Ich auch, Krieger«, gab Dorn zurück und setzte sich neben Fayn, die sich 
um Baias Verletzungen kümmerte. 

Fayn sah sich eilig um, ob Skat auch außerhalb ihrer Hörweite war, dann 
knirschte sie leise: »Dorn, du hast die wahren Konsequenzen 
verschwiegen, die auftreten, wenn ein Diamantaner mit Dämonenblut in 
Berührung kommt. Du musst es Skat sagen.« 


»Muss er das wirklich jetzt wissen? Hat er nicht schon genug Sorgen, 
meine Schöne?« 

Fayn senkte ihren Kopf, um die Wunden in dem sachten Feuerschein 
besser begutachten zu können. »Nein, aber irgendwann musst du es ihm 
sagen.« 

»Was hätte ich tun sollen, sie etwa sterben lassen?«, zischte Dorn, der sich 
von Fayn ungerecht behandelt fühlte. 

»Schon gut.« Fayn hob beschwichtigend ihre Hände und schielte auf Skat, 
um sich zu vergewissern, dass der Krieger nichts von ihrer Unterhaltung 
mitbekam. »Aber du kannst ihm nicht verheimlichen, dass die Tage seiner 
Schwester gezählt sind.« 

»Ich weiß«, antwortete er ihr traurig. »Aber mir blieb nur die Wahl sie 
verbrennen oder langsam sterben zu lassen. Ich habe mich für die zweite, 
wenn auch nicht bessere, Alternative entschieden.« 

Fayn legte eine rote Schicht über die Brandwunde und unter ihren 
Fingern schlossen sich erste kleine Bandblasen. »Meine, arme, kleine 
Diamantanerin«, murmelte Fayn und strich über Baias versenkten Arm. 
»Was flüstert ihr?«, tönte es misstrauisch hinter ihnen. Skat war näher 
gekommen. »Was habt ihr gesagt?« 

Fayn hob ihren Kopf und starrte Dorn auffordernd an, doch jener schwieg. 
Als er auch nicht auf ihr forderndes Nicken reagierte, ließ Fayn ihre 
Schultern sinken und legte ihre Finger auf Baias Arm ab. »Skat. Dorn 
möchte dir etwas sagen.« 

Dorn starrte die Fee finster an. Er wollte sicherlich nichts sagen. 

»Was will er mir sagen?« Skats war die Anspannung förmlich ins Gesicht 
geschrieben. 

Dorn holte tief Luft, bevor er mit belegter Stimme erklärte: »Dämonenblut 
zerstört Diamanten. Nicht nur im Reich der Dämonen sterben Diamanten, 
auch wenn das Blut eines Dämons in den Körper eines Diamantaners 
gelangt. 


Skat schwankte. Seine Stimme klang dumpf, als er mit bebenden 
Brustkorb nach Luft rang. »Sie ... sie ... wird ... « Das letzte Wort brachte er 
nur unter großer Anstrengung über seine Lippen. »Sterben?« 

»Ja«, sagte Fayn betrübt. »Außer ...« 

»Außer?«, schrie Skat Fayn fast an und seine Füße traten ungeduldig von 
einer Stelle auf die andere. 

»Außer, die Prophezeiung erfüllt sich, dann wird Baia überleben. Wenn die 
Prophezeiung eintritt und alle Juwelen von Elowia getilgt werden, dann 
wird es für sie eine Zukunft geben. Denn ohne Diamant ist das 
Dämonenblut in ihrem Körper harmlos.« 

Skat merkte nicht einmal die Pranke des Dämons, die sich um seine Hüfte 
legte, um ihm Halt zu geben. 

»Was ist das für eine schreckliche Fügung des Schicksals? Wenn die 
Prophezeiung eintritt, verliere ich Barrn, dem ich ewige Treue schwor, tritt 
sie nicht ein, verliere ich meine kleine Schwester. Elowia macht sich über 
mich lustig.« 

Dorn leckte sich über seine Lippen und suchte nach den richtigen Worten, 
die ihm aber nicht einfallen wollten und so blieb er einfach nur 
regungslos neben dem Krieger stehen. 

Skat sackte in sich zusammen, nur noch gehalten von Dorns Armen. 

»Sie Ist meine kleine, hilflose Schwester. Es muss doch möglich sein, sie 
retten zu können. Fayn so tu doch wasl« 

Fayn blickte betreten zur Seite. »Ich kann nichts für sie tun. Ich kann nur 
ihre äußeren Wunden heilen.« 

»Grausame Welt, grausame Elowia«, murmelte Skat und befreite sich wie 
in Trance aus Dorns Griff. Entschlossen ging er auf Fayn zu. »Wir dürfen 
es ihr nicht sagen.« 

Erschrocken schüttelte Dorn seinen Kopf und die Fee legte betrübt ihre 
Hand auf ihre Wange. 

Sie wischte sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel. »Baia hat 


ein Recht es zu erfahren, Skat. Außerdem wird sie es merken, denn sie 
wird schwächer und schwächer werden.« 

Skat wischte Fayns Worte mit einer knappen Geste einfach fort. »Nein, ihr 
habt mich falsch verstanden. Sobald sie erfahren würde, dass ich nur die 
Wahl zwischen ihrem oder Barrns Leben habe, würde sie sich umbringen, 
nur um mir die Qual der Wahl zu ersparen.« 

Fayns Juwel funkelte dunkelrot auf. »Und das gibt dir das Recht über ihr 
Schicksal entscheiden zu dürfen? Wenn das ihr Wille ist, musst du es 
akzeptieren. Du darfst ihr nicht die Entscheidung vorenthalten.« 

»Es ist mir egal, was du sagst Fayn. Ihr werdet schweigen oder unsere 
gemeinsame Reise wird hier ihr ein Ende haben.« 

Die Pupillen der Fee wurden zu schmalen Schlitzen. »Ich kann das 
Schicksal nicht beeinflussen, ich kann nicht behaupten, zu wissen, wie es 
mit Elowia weitergeht, wenn die Prophezeiung eintritt oder wenn sie 
ausbleibt, aber ich weiß nur, dass du einen großen Fehler begehst, Skat.« 
Dorn schwieg währenddessen und musterte den Krieger mit einem 
seltsamen Ausdruck. Schließlich sagte er zu Skat gewandt: »Ich kann dich 
verstehen, Diamantaner. Ich habe selbst lange versucht die Meinigen zu 
beschützen, indem ich ihnen vieles verschwiegen habe, aber am Ende hat 
es sich bitter gerächt.« 

Skat schüttelte energisch seinen Kopf. »Kein Wort zu ihr.« 

Fayn und Dorn seufzten gleichzeitig auf, nickten aber stillschweigend. 
Damit schien sich Skat zufriedenzugeben, denn er wandte sich ab. »Ich 
werde draußen wache halten, mir ist nicht nach schlafen zumute.« 

Dorn fühlte sich miserabel. Kaum tötete er einen Diamantaner, war es 
genau einer von denen, die er mochte. Die Fee griff nach seiner Hand, sie 
musste seinen Zwiespalt gespürt haben, denn sie wisperte: »Man kann sie 
schon gern haben. Nicht wahr? Aber wir sollten trotzdem versuchen, 
etwas zu schlafen. Morgen werden wir unsere Kräfte brauchen.« 

Dorn nickte zustimmend und legte sich wie die Fee auf den harten Boden. 


Während die Fee nach wenigen Augenblicken ruhig dalag, wälzte sich 
Dorn schlaflos im Sand. Er fand keine angenehme Position. Nach 
etlichen, vergeblichen Versuchen, richtete er sich wieder auf und schlich 
sich auf leisen Sohlen, soweit das für einen Dämon möglich war, zu Baia. 
Ihr Arm verheilte recht rasch. Der größte Teil ihrer Haut war schon 
vernarbt und nur noch die dunklen Ränder ließen auf eine schlimme 
Brandwunde schließen. 

Ihr sommersprossiges Gesicht und die spitze Nase zuckten im Schlaf, als 
er mit seinen Fingernägeln über ihr weiches Haar strich. Ihr Haarband 
hatte sich gelöst und ihre Haare standen widerspenstig von ihrem Kopf 
ab. 

»Gegen euch Geschöpfe sollen wir Krieg führen? Ihr seid doch nichts 
anderes als schutzlose und schwache Wesen«, redete er leise mit sich 
selbst, um die anderen nicht zu stören. 

Ihre Lider flatterten und sie stöhnte auf. 

Der Dämon schlug die Beine übereinander und legte seine Hand 
behutsam auf ihr Juwel. Der Stein flimmerte dunkelblau auf und er spürte 
ein Kribbeln in seiner Handfläche und überall, wo das blaue Licht seine 
Haut berührte, fühlte er einen kalten Schauer. 

Es war ein überraschendes Gefühl, eine Mischung aus Zuneigung und 
Zorn, welches ihn durchströmte. Fasziniert bemerkte er, wie ihr Juwel 
seine Kraft aus diesen zwei widersprüchlichen Gefühlen speiste. Er 
konnte genau die aufbrausende Wut und die liebevolle Wärme fühlen, die 
von den blauen Wellen ausgingen. 

Noch nie, abgesehen von Harukan, war er einem Diamantaner so nahe 
gekommen, jedenfalls keinem Lebenden. Er musste sich eingestehen, 
wenn sie noch am Leben waren, waren sie um einiges geheimnisvoller 
und vielschichtiger, als er angenommen hatte. Bis jetzt hatte er sie für 
Ungeziefer gehalten, das man besser jagte und vernichtete, bestenfalls 
völlig ausrottete, aber seit er Harukan begegnet war, übten sie eine 


gewisse Anziehungskraft auf ihn aus. Er wurde nicht schlau aus ihnen. 
Sogar die Prinzessin der Feen hatte sie in ihr Herz geschlossen. Sogar so 
sehr, dass sie dafür die ewige Verbannung auf sich genommen hatte. 
Etwas musste also an diesen Biestern dran sein. 

Während er mit der einen Hand immer noch ihrem Diamanten umfasst 
hielt, legte er seine andere Hand auf die Stelle, an der ihr Herz schlug. Es 
fühlte sich kräftig an. 

Ihr Mund zuckte und ihre Mundwinkel zogen sich kraftlos nach oben. Ihre 
schmale Hand griff nach seiner großen Pranke. »Wir sind hier doch nicht 
im Streichelzoo«, säuselte sie in einem amüsierten, aber schwachen 
Tonfall, indem sie seine vorigen Worte wiederholte. 

Dorn zog ertappt seine Hand von ihrer Brust und ließ beschämt ihren 
Diamanten los. Sie drehte ihren Kopf zur Seite, um ihn besser betrachten 
zu können. »Wie fühle ich mich an?« 

»Warm. Nicht kalt«, raunte er. 

Sie lachte, musste dabei aber qualvoll Husten. Er stütze ihren Nacken, 
damit sie besser Luft holen konnte. 

»Und wie fühlt sich mein Stein an?« Sie zwinkerte ihm zu. 

Dorn konnte sich ein gutmütiges Brummen nicht verkneifen, aber ihr 
strahlendes Lächeln entwaffnete ihn schneller als ihm lieb war. 

»Er fühlt sich bitter-süß an.« 

»Bitter-Süß?« 

»Ja, wie die Rache schmeckt, so schmeckt auch dein Stein.« 

»Rache«, wiederholte Baia ausdruckslos und schloss ihre Augen. Dorn 
bemerkte an ihren erschlafften Gesichtszügen, dass sie wieder 
eingeschlafen war. Er deckte sie zu und verdrängte den sehnsüchtigen 
Gedanken noch einmal ihren Stein berühren zu wollen. 

Das blaue Funkeln um ihren Hals wurde schwächer. Er fragte sich, ob das 
Verblassen der Farbe ein erstes Anzeichen dafür war, dass sein 
Dämonenblut in ihrem Körper wütete. Er hoffte inständig, dass dies nicht 


der Fall war. 

Am anderen Morgen erwachte er als Erster. Er war im Sitzen neben Baia 
eingeschlafen und jeder Knochen tat ihm weh, außerdem blendete ihn 
das grelle Sonnenlicht. Ihm wäre es lieber gewesen, sie wären im Dunklen 
weitergezogen, aber gerade in der Nacht waren die Späher Persuars 
besonders aufmerksam. Er rüttelte Baia wach, die ihn nur verträumt 
anblinzelte und sich wieder umdrehte und die Ruhe besaß, einfach 
weiterzuschlafen. 

Er schnaufte auf und zerrte an ihrer Schulter. »Aufstehen, Kriegerin, wir 
müssen weiter.« 

»Hmmmm«, kam es nur abwehrend und zwei Hände zogen die Decke 
dichter über ihren Kopf. Dorn beschloss die Aufgabe Skat zu überlassen 
und trottete stattdessen zu dem Krieger und stieß ihn mit seiner 
Fußspitze an. »Steh auf«, befahl er schroff und im Gegensatz zu seiner 
Schwester war Skat sofort wach und riss benebelt sein Schwert hoch. 
»Was ist passiert?«, brüllte er schlaftrunken. 

Dorn musste einen Satz zurückmachen, um nicht von Skats Waffe 
getroffen zu werden und fluchte: »Verdammt, Bursche, pass doch auf.« 
Dann rollte er mit seinen feurigen Augen und sagte genervt. »Ihr seid mir 
ein Paar. Die eine schläft tief und fest und lässt sich auch nicht von einem 
Dämon beeindrucken und der andere metzelt einen nieder, wenn man ihn 
weckt.« 

»Ich werde nicht oft von einem Dämon geweckt«, maulte Skat mürrisch 
und rieb sich seine Augen. 

»Deine Schwester anscheinend schon.« 

Skat runzelte seine Stirn und sah zu Baia. »Wenn sie etwas wirklich gut 
kann, dann ist das schlafen. Da kann kommen was wolle, sie schläft 
einfach weiter.« 

»Aha«, stieß Dorn zwischen seinen Zähnen hervor. »Wie es aussieht, kann 
daran auch der Herr der Dämonen nichts ändern.« 


Skat stütze sich auf sein Schwert ab und erhob sich ächzend. »Ja, ich 
sagte doch schon, da kann kommen, was wolle.« 

»Und ich bin das was”« 

Skat hatte sich inzwischen vollständig aufgerichtet und fuhr sich mit den 
Handflächen über die staubige Kleidung. »Sicher.« 

Dorn bückte sich um seine Rüstungsplatten aufzuheben, aber Skat hielt 
ihn zurück. »Willst du noch mehr auffallen, dann nur zu. Aber wenn wir 
Iben unentdeckt passieren wollen, solltest du dich von deiner Rüstung 
trennen.« 

»Ach und du meinst ein Dämon ohne Rüstung ist unauffälliger, als einer 
mit? Verzeih mir, aber das halte ich für sehr unwahrscheinlich. Ich werde 
so oder so Aufsehen erregen.« 

Skat bedachte Dorn mit einem langen Seufzer. »Nein, zieh dir meinen 
Mantel über und halte dein Gesicht im Schatten der Kapuze verborgen.« 
Dorn nahm den Mantel von Skat entgegen, aber als er ihn umlegte, 
merkten beide, wie einfältig der Gedanke gewesen war. Es sah aus, als 
hätte man einen erwachsenen Mann in einen Kinderumhang gesteckt. 
Der Mantel reichte nur knapp über den Rücken des Dämons und die 
Mütze zeigte mehr als sie verbarg. 

Skat pustete trotz der ernsten Lage laut los, als er den Dämon in seinem 
Mantel sah. »Wir müssen uns wohl etwas anderes überlegen.« 

Dorn streifte den Mantel wieder ab und zuckte rastlos mit seinen 
Schultern. »Was schlägst du vor?« Skat pfiff leicht auf. »Wie wäre es, wenn 
du unser Gefangener wärst? Zwei Diamantaner haben einen Dämonen 
besiegt und wollen ihn nun auf dem Sklavenmarkt verkaufen.« 

Dorn schüttelte seinen Kopf. »Nie im Leben spiele ich einen 
Gefangenen.« 

Skat wurde ungeduldig. »Das ist unsere einzige Chance.« 

Fayn, die von dem Lärm der beiden Männer aufgeweckt worden war, 
tapste zu ihnen und sagte: »Ich kann einen Illusionszauber anwenden. Ich 


kann Dorn wie einen Diamantaner aussehen lassen, solange uns sich 
niemand nähert, wird er als Dämon unerkannt bleiben.« Sie schlug die 
Augen nieder. »Für mehr reicht meine Feenkraft nicht, ich bin nicht so 
mächtig wie meine Mutter.« 

Dorn sagte mit kräftiger und zuversichtlicher Stimme: »Ach, das wird 
schon gutgehen. Mach dir keine Gedanken.« 

Sie lächelte dankbar. 

Dorn nickte in Richtung der schlafenden Baia. »Skat, du weckst am 
besten deine Schwester auf, während wir uns an den Zauber machen.« 
Skats Mund zuckte, als wolle er Widerspruch einlegen, aber er fügte sich 
mit einem Achselzucken und ging auf seine Schwester zu. 

Fayn murmelte währenddessen seltsame Wörter, die eine tiefe Sehnsucht 
enthielten und einen so klaren Klang hatten wie tauendes Eis. 

Um den Körper des Dämons spannen sich feine Fäden und legten sich 
wie ein rotes Netz über ihn. Bald war sein kompletter Körper eingewebt 
und aus den roten Schnüren formte sich langsam, aber sicher ein 
Diamantaner. Er schrumpfte in der Größe, seine goldenen Augen 
verfärbten sich braun, seine Fingernägel wurden bleich, während seine 
Hautfarbe dunkler wurde. Nach kurzer Zeit stand ein stattlicher Krieger 
vor ihnen. Außer seinem fehlenden Diamanten hätte man ihn für einen 
Diamantaner halten können. 

Dorn blickte an seinem kümmerlichen Körper herunter, der ihm 
unglaublich schmächtig vorkam und auch wenn es sich nur um eine 
Illusion handelte, fühlte er sich plötzlich sehr schutzlos. Er sehnte sich 
nach seinen kräftigen Dämonenkörper zurück. 

Er hob seine Hände in sein Blickfeld. Sie kamen ihm klein und schmal vor. 
Fast wie Frauenhände, aber selbst die schmalste Dämonenfrau hatte noch 
größere Pranken als er. »Das ist ein Witz. Ich sehe aus wie ein Knabe«, 
schalt er Fayn, die ihn verschlagen angrinste: »Glaub mir, Onkel, ich habe 
aus dir den größten und schönsten Diamantaner gezaubert, den du je 


erblickt hast.« 

»Ich habe zu wenige Diamantaner gesehen, als dass ich deine Aussage 
bewerten könnte. Aber hättest du mich nicht stärker und muskulöser 
machen können« 

»Eitles Stück«, schimpfte Fayn und stemmte ihre Hände in die Hüfte. »Du 
siehst hervorragen aus. Noch größer und stärker und du wärst als Riese 
sofort aufgefallen.« 

»Wer ist das?«, kam es müde aus der Richtung, wo Baia geschlafen hatte. 
Sie saß mit halboffenen Augen auf dem Boden und blinzelte Dorn aus 
schweren Lidern an. 

»Darf ich vorstellen? Theodor, der Diamantaner.« Fayn verneigte sich und 
zeigte auf Dorn. »Wie gefällt dir seine Verwandlung von Dorn zu 
Theodor?« 

Fayn lächelte Baia hoffnungsvoll an und bekam auch prompt ihr 
erwartetes Lob. »Toll. Er sieht zum Anbeißen aus.« 

Skat rollte mit den Augen. Er half seiner Schwester hoch, die den Dämon 
immer noch verzückt musterte. 

»Theodor«, murmelte Dorn verbissen. »Wie kann man mich Theodor 
nennen« 

»Jetzt sei schon still.« Fayns Diamant funkelte warnenden auf. »Dein alter 
Name ist viel zu auffällig, Theodor dagegen ist ein häufiger Name unter 
den Diamantanern.« 

Sie schmunzelte und sie fügte hinzu: »Außerdem ist dein Name in 
Theodor enthalten.« 

»S0? Ich glaube nicht oder heiße ich etwa Theodorn?« 

»Naja.« Die Fee strich sich über ihr Haar und lachte ein warmes Lachen. 
»Ach Dorn, du nimmst immer alles viel zu genau.« 

Dorn verzog seinen Mund und deutete ein Schmunzeln an, bevor er sich 
zu Baia umdrehte und das Lächeln auf seinem Gesicht wieder 
verschwand. »Wie geht es dir heute, Kriegerin?« 


Er legte seine Hand auf ihre Schulter. Obwohl er sich geschworen hatte, 
sie nicht mehr zu berühren, hatte ihn das blaue Glitzern ihres Steines 
dazu verleitet. Die dunklen, kühlen Strahlen legten sich sanft über seinen 
Körper und ließen ihn träumen. 

Seiner Tochter hatte er sich nie genähert, aus Angst sie verlieren zu 
können. So hatte er es auch vermieden ihren Diamanten anzufassen, aber 
jetzt konnte er kaum genug von dem berauschenden Gefühl bekommen, 
welches ihn durchfuhr, wenn er in der Nähe dieses Kriegersteins kam. 

Es war wie ein Flüstern aus Träumen, Sehnsüchten und unerfüllten 
Wünschen, die ihn süchtig machten. Nur sehr widerwillig und eher aus 
der Tatsache heraus, dass ihn alle, inklusive Baia, verdutzt anstarrten, 
löste er seine Hand von ihrem Körper, der so viel Genugtuung versprach. 
Nein, nicht wie bei Alrruna körperliche Befriedigung, sondern die 
Verheißung und die Erfüllung seiner geheimsten Wünsche. 

Fayn kniff ihm unauffällig in den Rippenbogen und warnte ihn leise 
flüsternd: »Halte dich von den Juwelen fern, sie versprechen dir viel, aber 
am Ende halten sich nichts davon. Sie üben auf jeden einen großen 
Einfluss aus, der es zulässt.« 

»Ich bin ein Dämon«, murrte Dorn ungehalten zurück und konnte sich 
nicht zurückhalten, Fayn ebenfalls in die Seite zu knuffen. »Und Dämonen 
lassen sich nicht von Diamanten verführen.« Fayn quietschte auf, lächelte 
aber rasch wieder, als Skat und Baia sie verwirrt ansahen. Erst als sich die 
beiden Krieger abwandten, um ihre Habseligkeiten zu packen, wisperte 
Fayn wieder: »Ja, du bist ein Dämon. Aber dein Blut fließt in ihren Adern 
und ihr Stein hat von deinen Träumen und Wünschen gekostet und will 
dich nun mit falschen Versprechungen locken.« 

»Und woher weißt du das?«, wollte Dorn misstrauisch wissen, der sich nur 
ungern damit abfinden wollte, Baias Juwel nicht mehr anfassen zu dürfen. 
Fayn hielt im empört ihren roten Stein unter die Nase. »Deswegen, du 
Narr. Ich habe selbst einen Diamanten. Ich weiß was sie begehren, wollen 


und was sie sich wünschen und es nicht immer das Beste für ihren 
Träger.« 

»Und was sollte ihr Stein von mir wollen? Ich bin ein Dämon, ich könnte 
nie einen Stein tragen. Noch könnte ich ihrem Stein zu mehr Macht 
verhelfen.« 

Fayn zog nachdenklich die Nase kraus. »Keine Ahnung. Ihr Diamant ist 
ein Nachthimmel-Diamant und damit nicht harmlos. Unterschätze nicht 
seine Macht, auch wenn du dich sicher fühlst, weil du ein Dämon bist. 
Halte dich einfach von ihr fern, ja?« 

Dorn schnaufte auf und ging an Fayn vorbei und aus der Höhle hinaus. Er 
hielt seine Hand vor seine Augen, die im Sonnenlicht anfingen zu tränen. 
Der Illusionszauber verhinderte nicht, dass er immer noch ein Dämon war. 
Die anderen folgten ihm. 

Sie gingen schweigend durch den hohen Sand und im Laufe der Zeit 
bemerkte Dorn beschämt, wie er immer wieder die Nähe von Baia suchte. 
Konnte es wirklich sein, dass der Diamant von seinen Träumen wusste 
und ihn nun für seine Zwecke einspannen wollte? 

Er machte einen unwillkürlichen Schritt näher auf Baia zu, die vor ihm 
lief. Er streckte langsam seine Hand aus. Gleich würde er sie berühren 
und dann würde er das blaue Eis fühlen können, was sie wie eine kühle 
Aura umgab. Nur ganz kurz. Wirklich nur kurz. Ein schwarzer Lockenkopf 
tauchte vor ihm auf und versperrte seinem Arm den Weg. Enttäuscht sah 
Dorn in das erhitze Angesicht von Fayn. »Dorn???« 

Dorn knurrte. Ließ sich aber wieder zurückfallen und hielt brav Abstand 
von Baia. Die Fee lief trotzdem vorsorglich neben ihm. 

Sie waren noch nicht mal bis zur Mittagsstunde gelaufen, da strauchelte 
Baia und fiel vorne über. Mit einem spitzen Aufschrei landete sie im Sand. 
Skat rannte besorgt zu ihr hin und half ihr hoch. Fayn und Dorn warfen 
sich besorgte Blicke zu. 

Die Kriegerin spukte den Sand aus ihrem Mund und hielt mit zitternden 


Fingern ihren Stein hoch. Ihre Augen wanderten hektisch über die trübe 
Oberfläche ihres Diamanten. »Was?«, stotterte sie fassungslos. »Was ist 
mit ihm?« 

Dorn drehte sein Gesicht der Sonne zu. Er wollte Baias Verzweiflung nicht 
sehen müssen. 

Skat legte beruhigend seinen Arm um die Schultern seiner Schwester und 
versuchte möglichst gelassen zu sagen, was ihm nicht gelang, denn deine 
Stimme zitterte: »Keine Angst, Schwesterchen. Du bist nur übermüdet. 
Die Brandwunde hat dich sehr mitgenommen, aber du wirst dich wieder 
erholen.« 

Baias Mimik verzerrte sich ungläubig. »Aber ich spüre, dass er schwächer 
wird, da stimmt doch etwas nicht. Er erholt sich nicht, Skat, er erholt sich 
nicht.« 

Baia schossen Tränen in die Augen. »Fayn«, sagte sie. »Fayn, du bist 
Heilerin, wieso wird mein Stein immer matter?« 

Fayn schluckte schwer und sah hilflos zu Dorn. 

Baia presste mit einem bitteren Schrei ihren Diamanten an ihre Brust. 
»Skat. Belüg mich nicht länger, ich kann es in deinem Gesicht lesen. 
Selten habe ich dich so verzweifelt gesehen. Was verbirgst du vor mir? 
Sag es.« 

Skats Mund zitterte. »Ich kann nicht«, flüsterte er mit tränenerstickter 
Stimme. 

Baia hob ihr Kinn, sie zeigte auf Dorn. »Dämon. Dann sprich du.« 

Dorn zwang sich nicht mehr länger die Sonne anzustarren, sondern Baia. 
»Mein Dämonenblut zerstört deinen Diamanten.« 

Schnörkellos und brutal, so waren ihm die Worte über die Lippen 
gekommen, die Skat nicht hatte aussprechen wollen. Jetzt wo er ihr die 
Wahrheit gesagt hatte, fiel auch ein wenig der Schuld von ihm ab. 

Baia ließ abrupt ihren Diamanten los. Sie sagte nichts. Sie griff nur zu 
ihrem Schwert und hielt den Knauf umklammert. Sie war blass um die 


Nasenspitze herum geworden und die neckischen Augen hatten ihren 
Glanz verloren. Skat wollte sie zu sich ziehen, aber Baia schüttelte ihn 
grob ab. »Es ist schon in Ordnung. Ich bin eine Kriegerin. Irgendwann 
finden wir alle den Tod.« 

Skat wollte etwas sagen, aber Baia hielt sich warnend ihren Zeigefinger 
vor den Mund. »Ich will nichts hören. Schon gar kein Bedauern oder 
Mitleid.« 

Sie schubste Skat zur Seite und winkte den anderen zu. »Los. Jetzt wo 
meine Kraft schwindet, haben wir einen Grund mehr uns zu beeilen.« 
Dorn war über ihr Verhalten nicht verwundert. Er hatte schließlich schon 
den Geschmack ihres Steines gekostet: bittersüß. Sie war im Herzen eine 
Kriegerin und in ihrer Seele eine Frau. 

Skat ließ sich zurückfallen und schlich am Schluss hinter allen her. Dorn 
und Fayn hüteten sich, dem Krieger zu nahe zu kommen. 

Die Mittagssonne hatte ihren Zenit überschritten und Iben zeichnete sich 
als grau-flimmerndes Gebilde am Horizont ab, da näherten sich ihnen 
Reiter. Baia war die Erste, die zu ihrer Waffe griff, aber Fayn rief schnell: 
»Verhalte dich ruhig.« Und im gleichen Moment wusste sie, wie sinnlos 
diese Warnung bei der hitzigen Baia war. 

Die Reiter trugen die Uniform der Sucher, was die Lage noch verschärfte. 
Die Sucher umkreisten sie und richteten ihre Waffen auf die kleine 
Truppe. 

Ein Mann, wahrscheinlich ihr Anführer, trieb sein Kenja nach vorne und 
brüllte: »Papiere.« 

»Papiere?«, hakte Skat nach und machte ein unwissendes Gesicht. »Wir 
sind Reisende, wir wollen nur zum großen Orakel.« 

Der Mann riss an den Zügeln seines Tieres und fuhr Skat wutentbrannt 
an: »Der große Persuar verweilt in Iben, dahin kommt keiner mehr ohne 
Papiere, also verschwindet von hier.« 

Baia trat neben ihren Bruder und sie lächelte den Mann auf dem Kenja 


an. »Wir sind treue Gefolgsleute von Persuar. Warum sollte man uns den 
Zutritt zu dem Orakel verwehren, wo wir ihm doch so ergeben dienen?« 
Der Anführer trat seinem Tier heftig in die Flanken und scheuchte es 
knapp neben Baia. Und eher Baia es sich versah, hatte er nach ihr 
getreten und sie in den Sand befördert. »Verschwindet«, keuchte er. 
»Oder ich lasse euch verhaften.« 

Baias tiefes Grollen ließ Skat panisch herumfahren und er riss seine 
Schwester an sich. Mit einer tiefen Verbeugung zerrte er Baia von dem 
Sucher fort. »Natürlich, Herr. Verzeiht uns, wir werden uns sofort auf den 
Rückweg machen.« 

»Haut ab«, blaffte der Mann nur und wollte sich gerade abwenden, als ein 
junger Mann zu ihm ritt und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Die Augen des 
Mannes verengten sich. 

Er winkte Fayn zu. »Du da. Komm her.« 

Alle erstarrten. 

Skat ließ Baia los und stellte sich schützend vor Fayn. »Was wollt ihr von 
unsrer Sklavin?« 

»Das ist meine Sache. Halte dich zurück, Bauer«, fauchte der Sucher und 
richtete die Spitze seines Schwertes gegen Skats Kehle. 

Fayn kam dem Befehl des Suchers zögerlich nach. Er musterte sie lange, 
dann fragte er: »Wie ist dein Name, Weib?« 

»Man nennt mich Magd, Sklavin oder Dienerin. Einen eigenen Namen 
habe ich nicht. Ich bin nur das Eigentum meines Herren.« Sie hob trotzig 
ihren Kopf. »Oder gebt ihr eurem Vieh Namen%« 

»Wenn es sich um ein besonderes Tier handelt, dann schon«, gab der 
Sucher ihr hämisch zur Antwort und entfaltete vor ihren Augen ein Stück 
Papier. 

Er fixierte das Blatt Papier scharf, dann nickte er dem jungen Reiter 
neben sich zu. »Du hast recht, die Ähnlichkeit ist verblüffend.« 

Er beugte sich vor und er reichte Fayn das Stück Papier. Wie gebannt 


starrten alle auf die Zeichnung, die Fayn zeigte. 

Die Stirn des Suchers umwölkte sich. »Du bist eine gesuchte 
Verbrecherin, die auf ihrer Flucht mehrere Diamantaner erschlagen hat.« 
Fayn wich zurück und schüttelte ihren Kopf. »Nein, ihr müsst mich 
verwechseln.« Und Skat pflichtete ihr bei: »Wenn meine Sklavin eine 
gesuchte Verbrecherin ist, würde ich das ja wohl wissen.« 

Der Reiter lächelte grimmig. »Wie es der Zufall will«, begann er mit einem 
heimtückischen Glitzern in seinen dunklen Augen. »Habe ich hier noch 
weitere Zeichnungen, die euch ebenfalls sehr ähneln.« 

Er zog seine Augenbrauen zusammen und sein fieses Grinsen erfüllte sein 
entstelltes Gesicht. »Ein harmloser Bauer, der ein so dunkles Juwel trägt. 
Eine Frau mit einem Nachthimmel und eine Fee mit einem roten Heilstein 
als Sklavin? Habt ihr wirklich gedacht, mit dieser Gesichte Iben erreichen 
zu können?« 

Sein Lachen schlug einen harten Unterton an: »Jetzt werdet ihr für den 
Tod meiner Kameraden büßen.« 

Fayn hatte ihren Dolch gezückt, Skat und Baia ihre Schwerter. Dorn sah 
keinen Grund mehr die lächerliche Maskerade eines Diamantaners 
aufrechtzuerhalten und formte mit seinen Händen einen Feuerball. 

»Ein Dämon«, kreischte einer der Männer hysterisch. 

»Benimm dich wie ein Sucher«, wies ihn der Anführer scharf zu Recht. 
»Und kreische nicht wie ein Weib. Wir werden auch mit einem Dämon 
fertig.« 

Die Kampfsteine der Sucher flammten auf und leuchteten alle samt in 
dunklen Farben. 

Skat stürmte nach vorne, während zeitgleich ein Feuerball in die Menge 
der Sucher schoss. Baia wollte ebenfalls nach vorne rennen, um ihren 
Bruder beizustehen, aber irgendwas riss sie unsanft zurück. Dorn hatte 
sie am Kragen gepackt und hielt sie wie ein kleines Kind fest. Sie 
zappelte und kratze wie eine ausgewachsene Katze. »Lass mich los«, 


kreischte sie wütend und ihr Gesicht rötete sich. 

Ihre Fingernägel schlugen sich in Dorns Haut und mit dem Schmerz 
durchflutete ihn auch ihre blaue Macht. Sein Körper erschauderte. Die 
Kühle von Eis durchströmte seine Adern. Übermannt von dem perlenden 
Gefühl lockerte er seinen Griff. »Dein Diamant wird durch das Gefecht 
schwächer werden. Du darfst deinen Diamanten nicht einsetzten. Die Fee 
hat es mir erzählt, umso häufiger du ihn verwendest, desto schneller wird 
er sterben«, beschwor er sie. Aber Baia nutze die Chance seiner 
Unachtsamkeit, riss sich los und rannte zu ihrem Bruder. »Das ist kein 
Grund tatenlos zu zusehen, wie mein Bruder abgeschlachtet wird«, rief sie 
ihm noch über ihre Schulter hinweg zu, bevor sie im Kampfgeschehen 
verschwand. Dorn, der nun ungewollt, wieder beide Hände freihatte, 
erzeugte einen neuen Feuerball und legte so viel Intensität in seinen 
Wurf, dass er einen der Sucher aus dem Sattel warf. Das Feuer von Dorn 
fraß sich durch das Schutzschild derer, dessen Diamanten zu schwach 
waren, um dem Dämonenfeuer standhalten zu können. 

Der Anführer der Suchertruppe schlug derweilen erbarmungslos auf Skat 
ein und drängte ihn rücklings immer weiter nach hinten. Das Schreien 
der gefallenen Kameraden ignorierte er mit einem entschlossenen 
Ausdruck auf seinem Gesicht. Skats Silhouette verschwand hinter dem 
Kenja des Suchers. 

Dafür tauchte Baia wieder in Dorns Blickfeld auf und was er dort sah, ließ 
ihn fassungslos aufstöhnen. Sie hatte sich an das Bein des Anführers 
geklammert und versuchte ihn von seinem Tier zu reißen, was ihr aber 
ohne ihre Diamantenkraft nicht gelang. 

Sie schrie ihren Hass hinaus und ihr Diamant funkelte angriffslustig auf. 
Fayn zog erschrocken die Luft ein und Skat schüttelte abwehren seinen 
Kopf, als ein blaues Leuchten über die Köpfe der Angreifer hinweg fegte. 
Dorn ließ den Kopf hängen. Sie hatte ihren Stein aktiviert. 

Skat brüllte über das Gefecht hinweg: »Baia, du bringst dich um. Höre 


sofort damit auf, oder ich bitte Dorn darum, dass er dich zu Raison 
bringt.« 

Dorn war sich nicht sicher, ob er überhaupt dazu imstande war, was Skat 
so großspurig angekündigt hatte. Ganz im Gegenteil, er befürchtete, dass 
sein Eingreifen sie nur noch wütender machen würde. 

Baia zeigte sich, wie Dorn vermutet hatte, nicht sehr beeindruckt von 
Skats Drohung und fletschte ihre Zähne. Mit der Geschmeidigkeit einer 
Raubkatze sprang sie den Anführer erneut an, dem es zwischenzeitlich 
gelungen war, sie abzuschütteln und ein neues Schutzschild zu errichten. 
Skat schrie wütend auf, als er bemerkte, wie gleichgültig Baia auf seine 
Worte reagierte. 

Sie kämpfte verbissen und ohne Rücksicht auf ihren Stein zu nehmen 
weiter, als wäre nichts geschehen. Skat fluchte resigniert auf und 
versuchte den verschwitzen Schwertgriff fester zu umfassen, während er 
seiner Schwester zur Hilfe kam. 

Fayn schleuderte ihre Dolche abwechseln mit Dorns Feuerbällen in die 
Masse der aufgebrachten Tiere hinein und sie stifteten damit die Unruhe, 
die sie brauchten, um die Angreifer zu zermürben. 

Baia wankte, ihr Körper schwankte bedrohlich. Mit letzter Kraft riss sie ihr 
Schwert hoch und stieß es in das graue Schutzschild des Anführers. Die 
Klinge zerbrach mit einem klirrenden Geräusch und ein grauer Funke 
sprang heraus und traf sie an ihrem Arm und verletzte sie. Aber weder der 
Verlust ihrer Waffe, noch die Wunde an ihrem Arm konnten sie aufhalten. 
Sie warf die wertlosen Überreste ihres Schwertes beiseite und kämpfte 
mit bloßen Händen weiter. Als sie sah, dass sein Schutzschild von ihrer 
heftigen Attacke kurz einbrach, nutze sie die Gelegenheit und sprang auf 
den Rücken des Tieres und umklammerte den Sucher wie eine Ringerin. 
Der Mann völlig überrascht von dem unerwarteten Angriff, griff hilflos 
nach hinten und versuchte sie von seinem Rücken zu zerren. 

Sie kreischte und schlug auf ihn ein, während sie auf seinem Rücken hin 


und her geschleudert wurde. Eine graue Welle riss sie schlussendlich von 
ihm fort und es war nicht die Diamantenkraft eines Angreifers gewesen, 
sondern Skat, der sie nun mit brennenden Augen ansah. Baia schüttelte 
wütend ihre Faust und stapfte sofort auf den nächsten Krieger zu, der zu 
ihrem Ärger von einem Feuerball getroffen und somit aus ihrer Reichweite 
gefeuert wurde. 

Die Panik der Männer nahm zu, als sie langsam bemerkten, dass nur 
wenige der Sucher der Kraft des Dämons gewachsen waren. Zu wenige 
von ihnen hatten die Farbe Grau. Die Reittiere, durch die Nervosität ihrer 
Herren angesteckt, traten nervös auf der Stelle, rissen an ihren Zügeln 
und drohten auszubrechen. 

Baia, die gerade ihr neues Opfer auserkoren hatte, schwang ihre Fäuste 
und blaue Wellen begleiteten sie. Doch kurz vor ihm Ziel knickte sie ein 
und ihr Körper schlitterte ungebremst auf den sandigen Boden, bis sie 
gegen die Beine eines Kenjas prallte. Regungslos blieb sie liegen. Skat 
hastete zu seiner Schwester, während ihm Fayn und Dorn Feuerschutz 
gaben. Die Männer durch den Dämon demotiviert zogen sich immer 
weiter zurück, bis sie ganz verschwanden. 

Dorn senkte benommen seine schmerzenden Arme und Fayn eilte zu 
Baia. Ihr Stein war nur noch ein Schatten seiner selbst. Das kühle Blau 
hatte sich in eine hellgraue Farbe verwandelt, die weniger dem 
Nachthimmel, als einem wolkigen und nebligen Tag glich. 

Erste Risse kündigten von dem baldigen Tod ihres Juwels. Skat hob ihren 
schlaffen Oberkörper vom Sand auf und drückte sein Gesicht an ihre 
Wangen. Sie öffnete ihre Augen und stütze sich mit einem leisen 
Wimmern ab. Skat umarmte sie. Sein Rücken krümmte sich unter der Last, 
als er sie hochhob. Der Dämon empfand tiefes Mitleid mit dem Krieger 
und der Kriegerin. Er breitete seine Arme aus und nahm Skat Baia ab. »Ich 
bin stärker als du, lass sie mich tragen.« 

Baias Lippen bewegten sich kaum, als sie sagte: »Ich habe sie vertrieben.« 


Und ein verzerrtes Lächeln huschte über ihr Gesicht. 

Ihre Fingerspitzen berührten ganz vorsichtig die Brust des Dämons. 
»Mein Diamant fasziniert dich, nicht wahr? Aber Finger weg, halt dich 
zurück und halt dich raus aus der Diamantenwelt. Am Ende frisst sie 
jeden auf, der mit ihr zu tun hat.« 

Ihre Augen stierten ihn ausdruckslos an und ihre Finger zitterten heftig. 
»Lass nicht zu, dass du ein Sklave einer funkelnden Macht wirst, die dich 
berauscht und betört und dich dabei innerlich nur zerstört. Du bist ein 
Dämon, unerschrocken und gewaltig, niemand sollte dich beherrschen 
dürfen. Niemand.« 

Sie zitterte immer mehr und der Dämon suchte den Boden nach etwas ab, 
womit er sie zudecken konnte. Er bückte sich mitsamt seiner Last hinab 
und zerrte einem der Toten den Mantel von den Schultern. Der Stoff war 
an vielen Stellen komplett verbrannt, aber der Mittelteil, der mit der 
gestickten Raubkatze, war wie ein böses Omen, unversehrt geblieben. 
Dorn wickelte die bibbernde Baia in den Rest ein und richtete sich wieder 
auf. Als seine Augen über die sandige Ebene wanderten, blieben sie an 
dem totenblassen Skat hängen. Seine Augen rot gerändert, die Haltung 
schlaff, erzürnte die Erscheinung den Dämonen. »Krieger«, herrschte er 
ihn an. »Krieger geben nicht auf, auch wenn alles verloren scheint. Wie 
kannst du um deine Schwester trauern, wenn sie noch atmet? Reiß dich 
gefälligst zusammen.« 

Seine Worte zeigten Wirkung. Skat drückte sein Kreuz ein wenig mehr 
durch. Nicht genug, um aufrecht zu stehen, aber genug, um nicht wie ein 
geprügelter Hund auszusehen. 

Der Krieger packte sein Schwert und hob es in die Höhe. 

»Dorn, ich möchte dich um etwas bitten.« 

Dorn zog verblüfft die Augenbrauen hoch. »Ja?« Er wusste nicht, worum 
ihn ein Diamantaner bitten konnte. 

»Ich habe sehr lange nachgedacht, ich kann mich nicht zwischen Barrn 


und Baia entscheiden. Das ist grausam.« 

Dorn schwieg und ließ Skat die Zeit, die er brauchte. Skat rammte die 
Schwertspitze in den Sand und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. 
Der Schatten eines gebrochenen Mannes, der auf ihm gelegen hatte, 
verblasste. 

»Wenn die Diamanten wirklich von Elowia verschwinden sollten, dann 
werde ich nicht mehr in der Lage sein, Baia beschützen zu können. 
Kannst du es für mich tun? Sie ist ein so kleiner Hitzkopf, weißt du.« 

Dorn zögerte und sah auf das schlafende Bündel in seinen Armen hinab. 
Ihr Stein füllte ihn mit einer Liebe an, die ihm reiner schien, als alles was 
er je zuvor gespürt hatte. Tiefer als die von Hereket, ehrlicher als die von 
Alrruna. 

»Ich werde mich um sie kümmern, Skat.« 

Skat rieb sich erleichtert über seine Stirn und Dorn drückte Baia dichter 
an seinen Körper. 

»Obwohl sie einen Kriegerstein trägt, unterscheidet er sich kaum von 
dem Heilstein des kleinen Jungen, mit dem Senna verschwunden ist«, 
murmelte Dorn gedankenverloren. 

Fayns Augen weiteten sich und sie sprang aufgeregt zu Dorn. 

»Ein Junge mit einem Heilstein%« 

Dorn zuckte mit seinen massigen Schultern und antwortete erstaunt über 
Fayns Nervosität: »Ja. Ich habe ihn in der Wüste, halb verdurstet und mit 
einem violetten Heilstein, aufgegriffen.« 

»Wie heißt er? Sag, wie ist sein Name%« 

»Harukan.« 

Fayn stieß einen Freudenschrei aus und juchzte: »Harukan lebt.« Sie 
strahlte und ihre Wangen leuchteten in einem sanften Rosa. Selbst Skat 
seufzte erleichtert auf und murmelte: »Wenigstens der Junge hat es 
geschafft. Wenigstens er lebt.« 

Dann zeigte er wieder auf Baia. »Kannst du sie beschützen, Dämon?« 


Dorn runzelte seine Stirn und drückte seine Schultern nach hinten: »Ich 
bin der Fürst der Dämonen, ich werde ja wohl noch eine kleine 
Diamantanerin beschützen können.« 

Skat warf Baia einen liebevollen Blick zu, bevor Fayn half, ihre Dolche 
einzusammeln. Fayn steckte auch den letzten Dolch zurück in ihren 
Lederbeutel und schnürte ihn zu. »Wollen wir weiter gehen? Die Sucher 
werden jetzt gewarnt sein und ihre Truppen bald verstärkt haben«, fragte 
sie in die Runde. 

Skat und Dorn nickten zustimmend. 

So stapften sie, jeder seinen eigenen Wünschen und Gedanken 
nachhängend, Iben weiter entgegen. 

Gerade als Dorn sich überlegte, allein wegen der unangenehmen Stille, 
ein Gespräch anzufangen, huschte ein Schatten über die Ebene. Zwei 
große Tiere flogen über ihre Köpfe hinweg und Kiefer schnappten nach 
Skat und Baia. 

Dorn drückte Baia erschrocken dichter an seinen Körper und hob seinen 
Kopf gegen die Sonne, um die zwei Totenflieger über ihnen zornig 
anzufahren. Doch die Worte blieben ihm im Halse stecken, denn auf 
einem der Tiere ritt ein Dämonenmädchen mit einem rabenschwarzen 
Juwel. 

»Senna«, flüsterte er, während Skat fassungslos: »Lilith?«, rief. 

Die Tiere landeten schwerfällig im Sand und ihre Raubtieraugen spähten 
gierig auf Baias und Skats Juwel und auch auf den Heilstein der Fee 
schielten sie verschlagen. 

Aber als sie Dorn erkannten, schlossen sie enttäuscht ihre Kiefer und 
legten ihre Köpfe brummend in den heißen Sand und beobachteten die 
Krieger wachsam. 

Dorn rannte auf Senna zu, die sich von ihrem Tier gleiten lies und mit 
staksigen Schritten unbeholfen auf ihn zu hielt. Dorn musste sich 
eingestehen, dass sie in der Welt der Diamantaner an Farbe und Gewicht 


zugelegt hatte. Sie wirkte immer noch sehr dünn, aber nicht mehr mager 
und ihre Hautfarbe hatte den gräulichen Schleier verloren und war 
stattdessen zartrosa. 

Dorn ließ Baia behutsam auf den Boden gleiten und ging in die Knie um 
Senna umarmen zu können. Das Mädchen kam zögerlich näher. Es 
schmerzte ihn zu sehen, dass sie Angst vor ihm hatte. 

»Bist du gekommen, um mich zurückzubringen?«, wollte sie zaghaft 
wissen und warf Harukan einen sehnsüchtigen Blick zu. 

»Nur wenn du magst«, antwortete er ihr und hielt seine Arme immer noch 
weit geöffnet.»Deine Mama macht sich schreckliche Sorgen um dich.« 
Senna kam ein Stückchen näher. 

Skat und Fayn runzelten die Stirn und kamen neugierig näher. 

»Sie sieht Lilith verdammt ähnlich«, meinte Skat verblüfft. 

Das Mädchen hob ihren Kopf und ihre stechenden Augen hefteten sich 
an Skat. Als Skat die Intensität des Blicks nicht länger aushielt, wandte er 
sich zu Harukan um. Aber nicht für lange, denn als er Harukans 
ausdrucksloses Antlitz starrte und den blutroten Stein um seinen Hals 
baumeln sah, beschloss er lieber wieder Senna anzuschauen. Der 
Harukan, der dort saß, war ihm völlig fremd. Alles an ihm wirkte falsch 
und irgendwie, Skat suchte nach den richtigen Worten, erloschen. Staksig 
stieg er von dem Totenflieger und stellte sich stumm neben Senna. 
Schaudernd beobachtete Skat aus den Augenwinkeln, wie sich Fayn zu 
dem Jungen herunter beugte und ihn, trotz des ängstlichen Zwitscherns 
ihres Juwels, in die Arme nahm. Er bewunderte sie für ihren Mut. Fayn sah 
mit einem mütterlichen Stolz auf den Knaben hinab: »Du bist so jung und 
steckst voller Kraft. Dein Heilstein ist außergewöhnlich stark.« Harukan 
neigte sein Kinn und strich verwirrt über seinen Stein, als begreife er 
selbst nicht, was für einen mächtigen Stein er da in den Händen hielt. 
Fayn zupfte ihm sanft ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und legte 
sie hinter sein Ohr zurück. Sie drückte ihn fester, als sie bemerkte, wie er 


immer noch steif und regungslos vor ihr stand. Sie legte ihre Lippen an 
sein Ohr: »Du bist nun ein sehr, sehr mächtiger Heiler. So wie du es 
immer wolltest. Ist das nicht wunderschön?« 

Er brachte sein Kinn zurück in seine ursprüngliche Lage und sagte 
schleppend: »Ja.« 

Fayn runzelte ihre Stirn und ließ Harukan los: »Freust du dich denn gar 
nicht?« fragte sie besorgt. 

»Doch«, entgegnete Harukan. Fayn sah auf die unbewegliche Gestalt 
hinab, die einst ein quirliger Junge gewesen war. Sie blinzelte 
nachdenklich auf das tiefrote Juwel und sah dann zu Dorn hin, der seine 
Tochter immer noch umarmt hielt. 

Dorn drückte Senna noch fester an sich. Zum ersten Mal spürte er die 
Kraft ihres Juwels. Sie glich Baias Macht auf eine seltsame Art und Weise. 
Beide hatten den zarten Geschmack des Todes und gleichzeitig der 
unendlichen Liebe inne. 

»Wohin möchtest du, Senna%«, fragte er sie ernst, denn er wollte seiner 
Tochter die Möglichkeit gegeben ihm wieder zu vertrauen. 

»Ich möchte zu Lilith«, sagte Senna leise. »Denn ich muss verhindern, dass 
sie Harukan töten wird.« 

Fayn begriff plötzlich und sie legte ihre Fingerspitzen auf Harukans 
Juwel. »Es ist wegen seines Steins, nicht wahr?« 

Die leblosen Augen von Harukan blieben an Fayns Stein hängen und 
Senna nickte der Fee zu: »Du bist sehr weise, Fee.« 

Sie beugte sich nach vorne und flüsterte: »Aber du bist keine richtige Fee 
mehr, oder? Der Wind hat es mir erzählt, du bist eine Verstoßene.« 
»Senna«, brummte Dorn unwirsch auf, aber Fayn hob beschwichtigend 
ihre Hand und nickte: »Ja, ich bin keine Fee mehr. Stört dich das?« 

Senna schüttelte ihren Kopf. »Nein. Die Libelle war die Freundin deiner 
Mutter, jetzt ist sie tot. Ich hätte auch dich getötet, wenn du immer noch 
unter Alrrunas Anweisung gestanden hättest. Ich töte jeden, der Harukan 


gefährlich werden kann.« 

Dorn wurde bleich, als er seine Tochter so reden hörte und er rückte ein 
wenig von ihrer Seite. Nie zuvor hatte er eine solche Mordlust in ihren 
Augen gesehen. 

Fayn ließ ihre Finger von Harukans Juwel gleiten. »Er ist tot. Hast du ihn 
getötet?« 

Skat und Dorn zuckten zusammen, nur Harukan selbst und Senna blieben 
ruhig stehen. 

»Ja, ich habe ihn getötet.« 

Fayn lächelte traurig: »Was wirst du jetzt tun, kleine Dämonin%« 

Senna trat auf Harukan zu, der immer noch stumm da stand, und 
umarmte ihn. »Ich werde ihn beschützen.« 

Dorn registrierte wie sich, kaum dass sie Harukan nah war, ihre Wut legte. 
Fayn drehte sich zu Dorn um. »Senna wird nach Iben wollen, nicht wahr 
Senna? Wir sollten alle gemeinsam gehen.« 

Die junge Dämonin umklammerte Harukan fester: »Ja, ich muss 
verhindern, dass Lilith die Diamanten zerstört, nur so kann Harukan 
weiterleben. Ich muss sie treffen und mit ihr reden.« 

Sie hatte den Satz mit einer solchen Entschlossenheit gesagt, dass kein 
Zweifel daran bestand, dass sie jeden und alles niederstrecken würde, der 
sich zwischen sie und Harukan stellen würde. 

Dorn blieb nichts anderes übrig, als seine Tochter gewähren zu lassen. Sie 
gegen ihren Willen von Iben und dem Ort der Prophezeiung fernzuhalten, 
war schier unmöglich und das wusste er. 


Fangarenlied - Das Herz von Elowia weint 


Fanjolia stand neben dem Spiegel, den sie hintergangen und vergiftet 
hatte, und empfand tiefe Scham. Sie strich mit ihren Fingerkuppen über 
die einst so glatte Oberfläche des Spiegels. Jetzt war sie rau, spröde und 
matt. Ihre Finger blieben an einem großen Sprung hängen, der sich von 
der Mitte des Spiegels bis hin zum äußeren Rand fraß. Sorgenvoll 
runzelte Fanjolia ihre Stirn und legte ihr schwarzen Flügel fester an ihren 
Körper. 

»Du hast mich gezeichnet«, raunte der Spiegel, als Fanjolia sich über den 
Sprung beugte und ihre Fingernägel an den scharfen Kanten hängen 
blieben. Seine klirrende Stimme traf Fanjolia mitten ins Herz und 
Millionen von kleinen imaginären Scherben fraßen sich in ihre Seele. 
Schuldbewusst trat sie einen Schritt zurück und warf ihr langes Haar in 
den Nacken. Der Spiegel surrte sanftmütig: »Sei nicht so betroffen, mein 
Kind. Ich lebe nun schon so viele Jahrtausende, und wenn jetzt mein 
Abschied gekommen sein sollte, empfinde ich keinen Gram.« 

Die Fangarin wischte sich verlegen die Tränen aus ihren Augen. Der 
Spiegel summte und sein Summen glich einer ruhigen Melodie, die sonst 
nur die silbernen Schwäne zustande brachten. 

»Komm her mein Kind. Ich möchte dir nun jenen Tag zeigen, an dem das 
Ende seinen Anfang nahm. Ich will dir deine Mutter zeigen, die 
mächtigste Fangarin, die je auf Elowia gelebt hat.« 

Fanjolia hob erstaunt die Augenlider und blinzelte den Spiegel fragend 
an. Ihr unterdrücktes Schluchzen verstumme und machte 
erwartungsvoller Neugierde Platz. 

»Meiner Mutter?«, hakte sie unsicher nach und runzelte ihre makellose 
Stirn. Sie senkte ihre Stimme bis ihre Worte nur noch ein leises Flüstern 
waren: »Vater hat sie verstoßen, nicht wahr?« 


Die Spiegeloberfläche kräuselte sich. »Nein, sie war eine große Fangarin. 
Niemand hat sie verstoßen, denn sie war eine Frau, die jeder mochte und 
ehrte.« 

»Aber warum spricht niemand mehr über meine Mutter? Jeder Fangare 
meidet es, ihren Namen auszusprechen. Selbst in den Liedern der Ahnen 
wird sie nicht besungen. Es ist, als hätte sie nie existiert. Warum tun sie 
das meiner Mutter an, wenn sie eine so großartige Frau war?« 

Der Spiegel seufzte tief auf. »Je heller ihre Seele nach außen strahlte, 
desto dunkler wurden ihre Gedanken. Sie war mit einer Gabe gesegnet, 
die sie Dinge sehen ließ, die niemand sehen konnte. Selbst ich konnte 
nicht sehen, was sie sah. Sie entglitt in eine fremde Welt, aus der sie 
niemand zurückholen konnte.« 

Der Spiegel schwieg und Fanjolia fühlte die Schwermut, die von ihm 
ausging. »Möchtest du den Tag sehen, als die Diamanten geboren 
wurden? Es war der Tag, an dem deine Mutter starb und das Herz von 
Elowia viele bunten Tränen weinte.« 

Fanjolia schluckte schwer und ihre Flügel zitterten. Doch dann nickte sie 
entschlossen. Sie blinzelte die Tränen aus ihren Augen und ließ sich auf 
die kleine, weiße Steinmauer nieder, die den Spiegel umgab. 

»Ja, zeig es mir«, sagte sie in einem festen Tonfall, der keinen Zweifel 
daran ließ, dass sie wissen wollte, was damals passiert war. Sie wollte 
endlich wissen, warum der Name ihrer Mutter in Ungnade gefallen war. 
Der Spiegel glühte auf und zog Fanjolia in einen Strudel aus Bildern. Und 
als sich die bunten Blitze vor ihren Augen gelegt hatten, befand sich 
Fanjolia in der Vergangenheit wieder. Sie sah ihre Mutter am Rand des 
Sees sitzen. Die Schwäne hatten ihre Köpfe geneigt und lauschten der 
klaren Stimme der Fangarin, als sie leise und voller Melancholie sang: 


»Nichts. 

Im Nichts existiert kein Hier und Jetzt. 

Keine Zeit, kein Verfall und keine Vergangenheit. 
Wo das Nichts regiert wird es keine Zukunft geben. 
Nichts wird geboren, nichts wird sterben. 

Das Nichts kommt in funkelnder Gestalt. 

Elowia geht in Schönheit unter. 

Die Leere kommt. Die Leere ist da. 

Elowias Herz ist in Dunkelheit getaucht.« 


Ihre Worte schwebten durch die große Säulenhalle und hinterließen ein 
frostiges, beinahe beängstigendes Gefühl. 

»Mama«, flüsterte Fanjolia, aber ihre Stimme verhallte ungehört, und als 
sie ihre Finger nach der Fangarin ausstreckte, glitten sie durch den 
Körper hindurch. Was immer auch passieren würde, sie war zum Zusehen 
verdammt und konnte nicht eingreifen. 

Sie hörte Schritte und drehte sich um. Verwundert sah sie zu dem Mann, 
der zu ihrer Mutter eilte. Es war ihr Vater. Er trug die Haare viel kürzer 
und seine Gesichtszüge waren noch um einiges milder und nicht so 
streng, wie sie ihn kannte. 

Er hatte die dunkelblaue Robe mit den silbernen Stickereien fest um 
seinen Körper geschlungen. Er eilte mit bedeutungsvoller Mine zu ihrer 
Mutter hin, die in ihrem gelben Seidenkleid wie eine exotische 
Sonnengöttin wirkte. 

Bevor Fanjolia reagieren konnte, rannte er einfach durch sie hindurch. 
»Kaleida, meine Liebe, was bedrückt dich?«, fragte er sie kummervoll und 
ein wenig hilflos. »Dass du ein solches Lied singst?« 

Kaleida lehnte sich zurück und stütze sich mit den Ellenbogen ab, sodass 
sich ihr Oberkörper nach vorne wölbte und sich die Brüste unter ihrem 
Kleid abzeichneten. 


Erst jetzt sah Fanjolia den großen Diamanten, den sie trug. Der Kristall 
hatte die Form eines Herzens und strahlte in allen Farben, die es auf 
Elowia gab. Sein Leuchten war so intensiv, dass man meinen konnte, er 
würde brennen. 

»Warum ich so ein Lied singe, willst du wissen?« 

Sie richtete ihre Augen auf das Kind auf ihrem Schoß - Fanjolia nahm mit 
gemischten Gefühlen wahr, dass sie das Mädchen auf dem Schoß ihrer 
Mutter war - und säuselte: »Weil Elowia untergehen wird. Zusammen mit 
mir. Dunkelheit wird über unsere Welt hereinbrechen und auch keinen 
Halt vor unserer Tochter machen.« 

Leondron ließ sich neben ihr an dem Ufer nieder und streckte seine Beine 
in das klare Wasser. Die Schwäne warfen ihre Köpfe nach hinten und 
schnatterten. 

»Kaleida, Elowia wird nicht untergehen und unserer Tochter geht es gut.« 
Wie um seine Worte zu bestärken, quietschte das Mädchen auf Kaleida 
Schoss vergnügt auf und betrachtete fasziniert das Funkeln des Steins. 
Die Fangarin legte ihre Hand auf den Kopf ihres Kindes und schmiegte 
ihre Wange dicht an Fanjolias Pausbacke. »Siehst du denn ihre schwarzen 
Schwingen nicht?«, wollte sie betrübt wissen. »Sie wird nie eine Wächterin 
werden. Sie wird den Spiegel verraten.« 

»Meine geliebte Kaleida, sie ist ein wunderschönes Kind, ihre Flügel sind 
hell und glänzend. Sie wird dir als Spiegelwächterin folgen und uns sehr 
Stolz machen.« 

Die Fangarin lächelte matt. »Das Herz von Elowia, welches ich trug, als 
ich ihren ungeborenen und unfertigen Körper in dem meinen 
beherbergte, hat sie verdorben. Der Stein, geformt aus den Träumen der 
Lebewesen Elowias, hat sich verändert. Elowias Kinder träumen nicht 
mehr von Liebe und Geborgenheit. Sie sehnen sich nach Macht und ihre 
Herzen sind voller Gier. Der Diamant ist nicht mehr, was er einmal war. Er 
ist befleckt. Seine Reinheit spiegelt sich nur noch an seiner Oberfläche, 


aber tief im Inneren ist er vergiftet und angefüllt mit falschem Begehren. 
Das Juwel ist verloren und hat unsere Tochter mit sich gerissen.« 
Leondron sah seine Frau entsetzt, aber ungläubig an. Der Zweifel über 
ihre Worte zerfurchte sein glattes Gesicht. 

Die moosgrünen Augen von der Fangarin wurden eine Spur dunkler und 
ihre Worte verzweifelt und gehetzt, als befürchte sie, mit jeder Sekunde, 
die verstrich, dem Unheil näher zu kommen. »Sie ist verdorben, sie ist 
meine Leibesfrucht und hat die Dunkelheit mit der Muttermilch 
aufgesogen.« 

Kaleida lehnte ihren Kopf gegen Leondrons Schulter, ihre Lippen bebten. 
»Warum konnte sie nicht verschont bleiben? Unsere kleine Tochter. 
Warum nur?« 

»Warum nur?«, schrie sie plötzlich. Das kleine Mädchen von dem 
unerwarteten Ausbruch ihrer Mutter überrascht, fing an zu weinen. 
Leondron saß nur regungslos und bis aufs äußerste gespannt neben 
seiner Frau und brummte verbissen: »Kaleida. Ich bin gekommen, um dir 
mitzuteilen, dass ich beschlossen habe, dir das Juwel abzunehmen. Du 
bist nicht mehr fähig es zu tragen.« 

In seinen Augen lag pure Verzweiflung. »Der Spiegel hätte dich nicht 
auswählen dürfen. Deine Seele ist zu zerbrechlich, um eine solche Bürde 
tragen zu können. Du musst mir den Stein geben, hörst du%« 

»Niemals«, fauchte Kaleida und legte schützend ihre Hände über den 
Stein. »Ich will nicht, dass der Stein dich genauso zerstört, wie mich.« 
Fanjolias Vater umfasste die Knie seiner Frau und zeitgleich legten sich 
seine Schwingen besänftigten um seine Frau. »Elowia lebt durch die 
Träume, Hoffnung und Wünsche seiner Geschöpfe. Das ist das Herzstück 
seiner Existenz, geht der Stein zugrunde, zerbricht Elowias Herz und mit 
ihm alles Schöne. Ohne Träume, ohne Hoffnung und ohne Wünsche ist 
das Universum leer und nichtig. Es braucht Visionen, um Dinge am Leben 
zu erhalten.« 


»Die Träume Elowias«, begann Kaleida und suchte nach den passenden 
Worten. »Sind zu Albträumen geworden.« 

Leondron löste seine Flügel von ihr, um seine Frau besser sehen zu 
können. Er legte alle Eindringlichkeit und Liebe in seine Stimme, die er 
aufbringen konnte, als er nach dem Juwel griff: Gib mir das Juwel. Bitte.« 
Kaleida sprang ohne Rücksicht auf Fanjolia zu nehmen auf und rannte 
davon. »Nein.« 

Das kleine Mädchen schlug unsanft auf den harten Boden auf und 
schlang ihre Ärmchen Trost suchend in das sonnengelbe Kleid ihrer 
Mutter, welches sie gerade noch zu fassen bekam. Plötzlich verblassten 
die Bilder vor Fanjolias Augen und sie sah nur noch, wie sie, am Saum 
ihrer Mutter hängend, mitgeschleift wurde, dann stand sie wieder alleine 
neben dem Spiegel. 

»Was ist los?«, rief sie aufgeregt. »Wieso hörst du auf, mir die Bilder zu 
zeigen?« 

»Ich bin erschöpft«, summte der Spiegel. 

»Bitte«, bedrängte sie den Spiegel. »Ich will sehen, was geschieht.« 

Der Spiegel wirkte noch fahler und matter als zuvor, doch er summte 
zustimmend auf und Fanjolia legte wieder ihre Hände auf seine 
Oberfläche. 

Ihre Mutter stand am Abgrund von Himmelreich und blickte hinab auf 
Elowias andere Welten. Ihr Vater Leondron stand ebenfalls da und zu 
seinen Füßen kauerte schluchzend die kleine Fanjolia. Sie hielt immer 
noch den Kleidersaum ihrer Mutter umklammert und nuckelte an ihrem 
Daumen. 

»Gib mir das Juwel«, brüllte Leondron wutentbrannt. Fanjolia hatte ihn 
noch sie wütend gesehen, seine Adern am Hals traten hervor und sein 
weißes Gesicht verfärbte sich dunkelrot. Er spuckte, während er weiter 
schrie: »Du weißt doch gar nicht mehr, was du tust. Du bist doch völlig 
von Sinnen.« 


Kaleida entriss ihrem Kind den Saum aus seinen Händen und schubste 
ihren Mann ungehalten von sich fort: »Wo die Sehnsucht aufhört, endet 
auch die Welt, Leondron. Elowia wird untergehen.« 

Sie drehte sich um und ihr gelbes Kleid flatterte im Wind, als sie ihre 
Flügel ausbreitete und sich von dem Abgrund stürzte. 

Die kleine Fanjolia saß weinend und kreischend am Abgrund. Als Kaleida 
zum Höhenflug ansetzte und knapp an ihnen vorbei flog, streckte 
Leondron seine Hand aus und bekam die Kette zufassen, die den 
Diamanten an Kaleidas Hals band. Die Fangarin wurde unsanft 
zurückgerissen, kam ins Trudeln, fing sich aber wieder. Die filigrane Kette 
riss und das Juwel rutschte von ihrer Brust und fiel hinab. Kaleida schrie 
spitz auf und auch Leondron starrte erschrocken auf den Stein, der immer 
schneller der Erde entgegen trudelte. 

Die kleine Fanjolia weinte, als ihre Mutter zum Sturzflug ansetzte und 
achtlos an ihr vorbeirauschte und bevor Leondron seine Tochter aufhalten 
konnte, hatte sie ihre flugunfähigen Babyflügel ausgestreckt und war 
ihrer Mutter gefolgt. 

Fanjolia stockte der Atem, als sie sie sich selbst fallen sah. Sie sah, wie ihr 
Vater aufschrie und sein Gesicht sich zu einer verängstigen Fratze verzog. 
Immer schnell stürzte die kleine Fanjolia hinab. Ihr Vater folgte ihr, und 
obwohl er seine Flügel dicht an seinen Körper presste, um möglichst 
wenig Luftwiderstand zu haben, konnte er sie nicht mehr einholen. Er 
streckte verzweifelt seine Hand nach ihr aus, doch er war zu weit weg. 
Fanjolias Herz klopfte, obwohl sie wusste, dass sie überleben würde, 
schien es kein Ende nehmen zu wollen, dass sie sich selbst fallen sah. Sie 
konnte sehen, wie sich ihre Mutter von dem Gebrüll ihres Mannes 
alarmiert, umgedreht hatte und mit aufgerissenen Augen ihre Tochter 
beobachte, wie sie mit ihren kümmerlichen Flügeln hilflos in der Luft 
schlug, während sie der Erde immer näher kam. Kaleida wandte ihren 
Kopf und warf dem Diamanten einen letzten Blick zu, bevor sie ihre 


Flugbahn änderte und mit einem entschlossenen Schrei auf Fanjolia zu 
hielt. Sie breitete ihre Arme aus und flog dem fallenden Kind entgegen. 
Nur noch wenige Armlängen trennten sie. Der Diamant raste derweil 
weiter auf den Boden zu. 

Die rettenden Arme umschlossen das weinende Kind und weiche Flügel 
legten sich beschützend um seinen zitternden Körper. Gerade als sich 
Kaleida wieder in Richtung Himmelreich aufmachen wollte, gab es unter 
ihr einen gewaltigen Knall und ihre grünen Augen suchten die Augen 
ihres Mannes. Sie formte mit ihrem Mund noch drei Worte, bevor die 
Explosion des Juwels ihre Flügel zerriss. »Ich liebe dich.« 

Leondron brüllte und schrie auf, als er seine Frau mitsamt seinem Kind 
ungebremst nach unten fallen sah. Die Reste ihrer Flügel flatterten im 
Wind und weiße, schillernde Federn wirbelten wie kleine Schneeflocken 
durch die Luft. Sie hielt ihre Arme um das Kind geschlungen, die Knie 
angezogen, den Kopf eingerollt stürzte sie unaufhaltsam nach unten. 
Leondron raste ihnen hinterher. Er ließ sich fallen, tat keinen einzigen 
Flügelschlag, um sein Tempo zu bremsen. Unter ihm war inzwischen die 
Hölle ausgebrochen, viele tausende, glühende Funken stoben über das 
Land und explodierten immer wieder in neuen, funkelnden Wolken. 
»Kaleida«, schrie er über den Lärm hinweg, doch seine Worte erreichten 
sie nicht mehr. »Ich liebe dich.« Kaleida schlug auf den harten Steinboden 
auf. Sie starb in einem bunten Farbenmeer, das Kind immer noch fest an 
sich gedrückt, war es ihr gelungen, Fanjolia zu retten. 

Fanjolia drehte ihren Kopf weg. »Hör auf«, flüsterte sie schwach. »Ich 
kann das nicht mehr ertragen.« 

Die Bilder verschwammen und Fanjolia sank in sich zusammen. Sie 
schlug die Hände vor ihr Gesicht und weinte. 

»Bald darauf tauchten die ersten Menschen mit Diamanten auf«, raunte 
der Spiegel in die Stille hinein, die nur durch Fanjolias leises Schluchzen 
durchbrochen wurde. 


Die Fangarin hob den Kopf aus ihren Händen. »Die Geburt der 
Diamantaner, ich habe sie erst möglich gemacht. Hätte meine Mutter sich 
für den Stein entschieden, wäre das Gleichgewicht von Elowia nie zerstört 
worden. Ich bin schuld.« 

»Fanjolia, deine Mutter hat das getan, was Elowia fehlte und das Herz 
verrotten ließ. Sie hat dir Leben und Liebe geschenkt.« 

Fanjolia befühlte mit ihren Fingern die schwarzen Schwingen, die sie nun 
trug, und erinnerte sich an die Worte ihrer Mutter. »Sie hat das alles 
kommen sehen. Sie hat meine schwarzen Flügel und den Untergang 
Elowias gesehen.« 

Der Spiegel funkelte auf und die matten und brüchigen Stellen erhellten 
sich kurz. »Ja und dennoch hat sie sich geirrt. Deine Flügel sind schwarz 
und du hast mich verraten, aber in deiner dunkelsten Stunde hast du 
erkannt, wer du wirklich sein willst. Du hast den falschen Traum nicht 
weiter gelebt, wie es viele Diamantaner tun, sondern hast die Scherben 
deiner Seele neu geordnet. Du bist nicht verloren, so wie es deine Mutter 
geglaubt hatte. Du wirst das Herz von Elowia wieder vereinen, damit 
Elowias Kinder wieder träumen können.« 

»Aber das Gefüge«, begann Fanjolia, die, die Worte ihres Vaters noch gut 
im Gedächtnis hatte. »Es hat sich verändert.« 

»Ja es hat sich verändert. Neue, machtvolle Träume sind entstanden und 
das Herz von Elowia wird Wunden davon tragen. Nicht alle Splitter 
werden den Weg zurückfinden, aber deine Aufgabe wird es sein, die zu 
finden, die noch nicht zurückgekehrt sind.« 

»Wo finde ich diese Splitter?« 

Der Spiegel ächzte auf. Große Teile seiner Oberfläche lösten sich und 
zerfielen vor Fanjolias Augen zu Staub. 

»In Iben, wohin du fliegen sollst.« 


Finsternis und Leid 


Hanak riss ihr die Arme hinter den Rücken und Lilith machte, um dem 
Schmerz zu entkommen, einen ungewollten Schritt auf Persuar zu, der sie 
aus verschlagenen Augen betrachtete. »Weißt du eigentlich, wie lange ich 
nach dir gesucht habe?« 

Sie schüttelte den Kopf, was blieb ihr auch anderes übrig bei dieser 
rhetorischen Frage. 

»Unendlich lange«, sagte er und sein Juwel funkelte auf. Lilith war 
überrascht, wie friedlich es wirkte, jetzt wo es so ruhig und schillernd vor 
ihr lag. 

Persuar beugte seinen Oberkörper nach vorne und zeigte ein gespieltes 
Lächeln, was so falsch wirkte, dass Lilith sich angewidert wegdrehte. 
»Hanak, sei ein wenig freundlicher zu unserem Gast. Wir wollen doch, 
dass sie den Aufenthalt bei uns genießen kann.« 


Die Finger des Suchers umschlangen ihre Handgelenke fester und sie 
hörte, wie er verächtlich hinter ihr schnaubte. »Sie hat meinen Bruder 
getötet, dieses verfluchte Weibsstück, sie soll hier gar nichts genießen.« 
Persuar machte eine kleine, unbedeutende Geste, er zog seine 
Augenbrauen hoch und Hanak ließ tatsächlich, wenn auch sehr 
widerwillig, ihre Arme los. 

»Hat sie das?«, wollte Persuar interessiert wissen. Er griff nach ihrem 
Juwel und hielt es sich unter seine Nase, dabei sog er die Luft 
geräuschvoll ein: »Mhmm es riecht nach Blut und Tod. Ein köstlicher Duft, 
nicht wahr?« 

Seine rabenschwarzen, kalten Augen ruhten wartend auf ihr, als würde er 
dieses Mal wirklich eine Antwort von ihr hören wollen. 

Aber sie dachte nicht daran, ihm diesen Gefallen zu tun. 


Nach einer Weile, in der sie keinen einzigen Ton gesagt, sondern ihn nur 
feindselig angestarrte hatte, verzog er seinen Mund und sagte brüskiert: 
»Du möchtest wohl nicht mit mir reden? Aber ein Monolog mit mir selbst 
zu führen, scheint mir aber ein wenig langweilig.« 

Und unvermittelt glitten seine Finger zu ihrem Brustansatz und fuhren in 
kreisenden Bewegungen ihr Dekollet& nach. »Lilith. Halb Diamantanerin, 
halb Dämonin. Ich kann verstehen, warum mein Sohn dir verfallen ist. Du 
kommst aus einer Welt, die jeden in seinen Bann zieht, weil sie so 
geheimnisvoll und gleichzeitig so schaurig schön ist.« 

Sie wich zurück, prallte aber nur gegen Hanak, der sie sogleich wieder zu 
Persuar schob. 

»So schüchtern, meine Kleine?«, säuselte Persuar und sein Kinn zuckte, 
als er lachte. 

Um seine dunklen Kohlenaugen bildeten sich kleine Lachfältchen, als er 
sie eigenartig sanft fragte: »Hast du wirklich geglaubt mit entkommen zu 
können? Mir, dem Herrscher von Elowia?« 

Lilith zischte wütend auf und zog ihre Oberlippe hoch: »Noch habt ihr 
nicht gewonnen. Vielleicht ist euer Ende näher, als ihr glaubt.« 

Persuars Finger schnappten um ihren Kieferknochen und er zwang ihr 
Kinn nach oben. Eine Mischung aus Belustigung und Verachtung 
spiegelte sich auf seinem Antlitz wieder. »Was soll denn noch passieren, 
jetzt wo ich dich in meiner Gewalt habe?« 

»Barrn«, keuchte sie und versuchte sich aus Persuars Griff zu befreien. 
»Wird das alles nicht zu lassen.« 

Persuar grinste. »Du hältst viel von ihm, nicht wahr« 

Sie nickte heftig. 

Er seufzte auf: »Wenn du doch nur die Wahrheit über ihn wüsstest, aber 
ich sagte ja schon, du weißt überhaupt nichts. Rein gar nichts.« 

Er beugte sich nach vorne und legte sein Kinn auf ihre Schulter und 
flüsterte in ihr Ohr: »Aber ich werde dir das Geheimnis, welches ihn 


umgibt, nicht verraten. Noch nicht.« 

Sie roch den schweren Duft von Akazienholz, der sich in seinen Haaren 
verfangen hatte und spürte den Druck seines Kinnes auf ihrer Schulter, 
aber mehr als alles andere, nahm sie die Dunkelheit wahr, die sein Juwel 
ausstrahlte. 

»Ich«, stammelte sie unbeholfen, denn seine Gegenwart ließ ihre Zunge 
schwer werden, selbst ihre Gedanken schienen plötzlich träge und 
unbeweglich. »Ich«, begann sie wieder, aber sie schien in seiner Nähe 
einzufrieren und nicht fähig den Satz zu beenden. 

»Ja?«, fragte er ruhig nach. 

»Ich«, begann Lilith wieder und hörte, wie das Blut in ihren Ohren 
rauschte. 

Sie merkte, wie ihre Lippen anfingen zu zittern und er behutsam seine 
Finger auf ihren bebenden Mund legte. »Schtt.« 

Ihr Körper füllte sich mit seiner Dunkelheit an und sie wollte nichts 
anders mehr als mit jener mächtigen Dunkelheit gefüllt zu werden. 
»Barrn«, hauchte sie und Tränen liefen über ihre kalten Wangen hinab. 
»Vergiss Barrn«, antwortete er ihr und wiegte sie in seinen Armen hin und 
her. Sie versuchte sich an das Gesicht von Barrn zu erinnern, aber immer 
wieder tauchte nur das Antlitz von Persuar vor ihr auf. Wer war Barrn 
gewesen? Irgendwas sagte ihr, dass es wichtig war, nicht zu vergessen. 
Sie hing kraftlos in Persuars Armen und konnte ihre goldenen Augen 
nicht von seinem markanten Juwel wenden, welches rabenschwarz 
glitzerte. Vereinzelte Silberfäden ließen es metallisch leuchten. Es war 
magisch schön. 

Ihr Kopf fiel in den Nacken und er legte seine kalten Lippen auf ihren 
Halsansatz. Sie fühlte seine heiße Gier und gab sich ihr widerstandslos 
hin. 

»Barrn«, wiederholte sie, aber dieses Mal klang ihre Stimme zweifelnd, so 
als müsse sie sich erst an den Klang des Namens gewöhnen. 


Er biss und knabberte an ihrem Hals, und während er sie mit der einen 
Hand wie eine leblose Puppe aufrecht hielt, streichelte die andere Hand 
ihr Juwel. Er hielt kurz inne und entfernte seine Lippen von ihrer Haut. 
»Barrn hat nie existiert. Vergiss ihn.« 

Lilith musste sämtliche Muskeln in ihrem Hals dazu zwingen ihren Kopf 
zu heben und sie sah den Mann vor ihr ratlos an. »Wer ist Barrn« 
»Vergangenheit«, meinte Persuar zwischen seinen Küssen. 
»Vergangenheit?«, echote sie schläfrig und genoss die Kälte an ihrem 
Hals. 

Tränen liefen ihr wieder über ihr Gesicht und tropften zu Boden. »Warum 
weine ich?«, fragte sie verdutzt und leckte sich mit der Zunge die salzigen 
Spuren weg. 

Er griff mit seiner Hand unter ihren Nacken und stütze sie, sodass sie ihm 
besser in die Augen schauen konnte. »Weil du glücklich bist.« 

Er zog ihren Körper an sich heran, sodass ihr Gesicht gegen seine Brust 
gepresst wurde und sie von seinem Akazienduft vollkommen umhüllte 
wurde. 

»Barrn ...«, murmelte sie ein letztes Mal, ohne zu wissen, warum sie diesen 
Namen aussprach. Dann gab sie sich der grauenvoll schönen Dunkelheit 
hin. 

Sie erwachte. Jemand saß neben ihr auf einen Stuhl, die Hände fein 
säuberlich auf seine Knie gebettet und sein Körper lässig an die hohe 
Stuhllehne gelegt: »Hast du gut geschlafen, meine Schöne?« 

Sie befühlte die Decke mit ihren Fingern und drehte unsicher ihren Kopf. 
Sie versuchte den Raum, in dem sie lag, wiederzuerkennen, aber er blieb 
ihr genauso fremd, wie das Gesicht des Mannes. 

Sie presste ihre Ellenbogen dichter an ihren Körper und versuchte das 
ungute Gefühl zu vertreiben, dass sie auf eine unbeschreibliche Art und 
Weise quälte. 

Sie musterte den Mann, der dort saß und sie anlächelte. Er wirkte 


freundlich und doch lag hinter seinem Lächeln etwas verborgen, was ihr 
Angst machte. 

»Und hast du gut geschlafen?«, wiederholte er seine Frage schon eine 
Spur ungeduldiger. 

»Ja«, antwortete sie ihm zögernd und rieb sich mit ihrer Handfläche über 
ihre warme Stirn. »Aber ich ...« 

Sie stockte mitten im Satz und ihr Kopf ruckte herum. »Aber ich kann 
mich an nichts mehr erinnern.« Sie senkte ihr Kinn auf ihre Brust und das 
sanfte Funkeln eines Diamanten blendete sie. 

»Wer bin ich?« Sie hob ihren Kopf wieder. »Und wo bin ich und wer sind 
Sie?« 

Der Mann stand auf und der Stuhl rutschte mit einem lauten Quietschen 
zur Seite. 

Als er seine Hand hob, schlug ihr Herz schneller, aber er legte nur seinen 
Handrücken an ihre Stirn. Die Kühle, die seine Haut ausstrahlte, tat ihr 
gut. Er verharrte einen Moment, dann zog er seine Hand zurück. »Du hast 
Fieber gehabt und wirr geträumt, meine Königin.« 

»Königin?« Der Titel klang befremdlich. 

Er nickte ihr zu. »Ja du bist die Königin und meine Gemahlin. Ich bin froh, 
dich endlich wieder wach vorzufinden.« 

Sie sah ihn ratlos an. Sie zog mit klammen Fingern ihre Bettdecke hoch, 
um ihre Tränen vor dem Mann zu verbergen, der ihr unbekannt war. 

Er setzte sich zu ihr aufs Bett und drückte die Decke hinab und wischte 
die Tränen von ihren Wangen. »Warum weinst du?« 

«Weil ich mich an Nichts mehr erinnern kann.« 

Der Mann ergriff ihre Hand und drückte sie aufmunternd. Seine Stimme 
klang weich und liebevoll: »Ich bin Barrn, dein Ehemann und König.« 
Seine Augen sagten etwas anderes. Sie konnte darin die Härte sehen, die 
in seinem Inneren verborgen war. Ihm haftete eine Falschheit an, die sich 
in seinen schwarzen Augen widerspiegelte. 


»Ihr seid..?«, fing sie an, aber er unterbrach sie leidenschaftlich. »So sprich 
doch nicht mehr so förmlich mit mir. Es zerreißt mir das Herz, dich so 
reden zu hören, als seien wir Fremde.« 

Sie schniefte als Antwort und er reichte ihr ein Taschentuch. 

Er wartete, bis sie sich die Nase geputzt hatte, dann sagte er rau: »Meine 
Königin.« 

Sie richtete ihren Blick auf den Mann, der sie aus diesen unergründlichen 
Augen fixierte und ihr den Puls nach oben trieb. 

»Barrn«, sie sprach den Namen langsam aus, ließ ihn förmlich auf ihrer 
Zunge zergehen. Sie hoffte damit Erinnerungen wecken zu können, die ihr 
verhalfen die Wahrheit herauszufinden, aber da war rein gar nichts, nur 
ein paar Buchstaben, die keine Emotionen in ihr hervorriefen. Nur Leere. 
Absolute Leere. 

»Ja?«, fragte er erwartungsvoll und seine stattlichen Schultern strafften 
sich. Er kam ihr älter vor, jetzt wo er so nah bei ihr saß. 

»Mein Diamant. Welche Bedeutung hat er« 

»Dein Diamant?« Er sah sie überrascht an, doch dann lichtete sich sein 
düsterer Ausdruck. »Oh, du meinst das Schmuckstück, das ich dir 
geschenkt habe*« 

Sie tastete nach dem Juwel um ihren Hals. »Ja, welche Bedeutung hat er?« 
Der Mann vor ihr sah sie verdutzt an und räusperte sich verlegen. »Er ist 
das Symbol unserer Ehe. Du trägst einen hellen Stein als Zeichen deiner 
weiblichen Reinheit und ich einen dunklen Stein als Zeichen meiner 
männlichen Kraft.« 

Sie befühlte die glatten Kanten des Steins und er schenkte ihr ein zartes 
Lächeln. »Gefällt er dir nicht mehr? Damals hast du ihn sehr gemocht, als 
ich ihn dir geschenkt habe.« 

»Oh doch«, versicherte sie ihm schnell und ließ den Stein aus ihrer Hand 
gleiten. 

Sie merkte, wie eine leichte Röte ihre Wangen überzog und ihre Haut 


glühte. 

»Ich habe lange geschlafen, nicht wahr?« 

»Ja, sehr lange. Fast drei Tage lagst du im Fieberwahn, nur mit Gewalt 
konnte unser Arzt, Hanak, dir immer wieder Medizin und Wasser 
einflößen. Du hast im Schlaf geschrien und um dich geschlagen. Du 
musst einen Albtraum gehabt haben.« 

Ihre Wangen wurden noch heißer. »Oh«, brachte sie nur peinlich berührt 
hervor und senkte beschämt ihren Kopf. 

Wenn sie sich doch nur an etwas erinnern könnte, an irgendwas. Aber 
weder an ihr Leben vor dem Fieberschlaf, noch an den Traum, den sie 
geträumt hatte, erinnerte sie sich. 

»Du siehst blass aus. Du solltest dich noch ein wenig ausruhen.« 

»Aber ich bin nicht mehr müde.« 

Er stand auf und sagte scharf: »Ruh dich aus, ich komme heute Abend 
wieder.« 

»Aber ich ...« 

»Höre auf das was ich sage«, befahl er ihr unwirsch. »Oder willst du, dass 
ich den Arzt kommen lasse?« 

Sie konnte sich zwar nicht an den Arzt erinnern, aber so wie Barrn es 
betonte, konnte es keine Freude sein, auf diesen Mann zu treffen. 

Sie schüttelte den Kopf und er nickte ihr zufrieden zu. 

Er zog die Decke bis über ihre Schultern und drückte ihr einen Kuss auf 
die Stirn, dann verließ er das Zimmer. 

Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, schlug sie die Decke zurück und 
tapste mit nackten Füßen leise über den kalten Boden. Das hellblaue 
Nachthemd schlug an ihre Fußknöchel, als sie eilig zu der Tür ging und 
die Klinke runter drückte. Die Türe ließ sich nicht öffnen. Dieser Mistkerl 
hatte sie eingesperrt. Sie machte kehrt und rannte zu dem Fenster und 
lehnte sich hinaus. Es verschlug ihr fast den Atem. Sie befand sich im 
höchsten Zimmer einer alten Burg und rings um sie herum waren nur die 


kleinen Zinndächer der umliegenden Turmspitzen zu sehen. Weiter unten 
waren die Häuser der Stadt, die sich wie bunte Blumen um die Burg 
drängten. Sie zog enttäuscht den Kopf wieder herein. 

Mit einem Seufzer trottete sie zurück zum Bett und ließ sich auf das Bett 
plumpsen. Plötzlich erschien eine Frau vor ihr. Ihr dunkles Haar war zu 
einem Zopf geflochten und ihr hellblaues Kleid strahlte mit ihren 
meerblauen Augen um die Wette. 

Ihr Gesicht war verzerrt. Sie rief mit leiser, aber intensiver Stimme: »Lilith. 
Lilith.« 

»Lilith?« Mit dem Namen konnte sich nichts anfangen. 

Die Frau blieb abrupt vor ihr stehen und sie wurde bleich: »Lilith?« fragte 
sie spröde und in ihren schönen Augen zeichnete sich Panik ab. »Lilith, 
wo ist dein Dolch?« 

»Fayn«, flüsterte Lilith. Der Name war ihr plötzlich in den Sinn gekommen, 
ohne dass sie sagen konnte, warum. Die Frau verschwamm vor ihren 
Augen und verblasste. 

Die Hand, die Lilith nach ihr ausgestreckt hatte, glitt nur noch ins Leere. 
Verwundert schaute sie auf die Türe, die immer noch unberührt und 
geschlossen vor ihr lag. 

Hatte sie wieder geträumt? Wurde sie langsam verrückt oder erlag sie 
wieder den Illusionen des Fieberwahns? 

Sie war der Verzweiflung nahe. Sie stütze sich mit ihren Händen an der 
Wand ab und ließ den Kopf hängen. »Verdammt«, fluchte sie. »Verdammt.« 
»Lilith wo ist dein Dolch«, wiederholte sie den Satz laut, aber er ergab 
immer noch keinen Sinn. 

Wer war Lilith? Und was wollte diese Lilith mit einem Dolch? 

Ihr Kopf schwirrte. Jetzt waren da drei Namen, mit denen sie nichts 
anfangen konnte: Lilith. Barrn. Fayn. Sie nahm sich vor ihren Ehemann 
nach den anderen zwei Namen zu fragen, vielleicht gab es ja eine 
einfache Erklärung. Wenn Barrn ihr Mann war, konnten Lilith und Fayn 


vielleicht ihre Schwestern sein. Sie hielt inne. Hatte sie Schwestern? Sie 
presste ihre Lippen aufeinander. Und wie war überhaupt ihr Name? Nur 
Königin würde sie ja wohl nicht heißen. 

Aufgewühlt schritt sie in ihrem Zimmer auf und ab, bis sie eine tadelnde 
Stimme aus ihren Gedanken riss. »Habe ich dir nicht gesagt, dass du im 
Bett bleiben sollst?« 

Ohne auf seinen Unmut zu achten, platze sie heraus: »Wer ist Lilith? Und 
wer ist Fayn?« 

Seine Augen wurden dunkel. »Geh zurück ins Bett oder möchtest du 
gleich wieder krank werden?« 

»Wer sind Lilith und Fayn%«, beharrte sie, unbeeindruckt seiner launischen 
Mine, auf eine Antwort. 

Er schwieg einen Atemzug lang, dann sagte er knapp: »Niemanden den 
ich kenne.« 

Sie ließ sich in die Federdecke fallen. »Kenn ich sie?« 

»Nein.« 

»Sicher?« 

»Ja«, gab er ihr genervt zurück und seine dunklen Augen wurden noch 
einen Tick düsterer. »Seit du aufgewacht bist, erkenne ich dich kaum 
wieder.« 

Sie hörte auf, ihn weiter mit ihren Fragen zu bedrängen. Er sah verletzt 
aus. 

»Barrn«, murmelte sie. »Es tut mir leid.« 

»Schon gut«, er strich sich über sein schwarzes Juwel, welches intensiver 
funkelte, als sonst. Es kam ihr so vor, als würde es regelrecht leuchten 
oder täuschte sie sich da? 

»Dein Juwel«, wisperte sie. »Es verändert sich.« 

Er griff betont langsam nach seinem Juwel und ließ es unter seinem 
weißen Hemd verschwinden. »Siehst du, was ich meine? Du redest nur 
Unsinn.« 


»Ich hab es doch gesehen«, maulte sie zurück und wollte nach seinem 
Hemd greifen, aber er trat galant einen Schritt zur Seite. »Das Verhalten, 
was du an den Tag legst, ist nicht akzeptabel. Du bist eine Königin und 
kein kleines Kind mehr, vergiss das nicht.« 

Sie sah ihn mit offenem Mund an. Dann zog sie ihre Knie an ihren Körper 
und drehte ihren Kopf weg. »Ich habe meine Erinnerungen verloren, was 
erwartest du? Ich will wissen wer ich bin?« 

Er stand regungslos vor ihr. »Ich werde dir Tee bringen.« 

»Ich will keinen Tee«, murrte sie. »Außerdem ist das keine Antwort auf 
meine Frage.« 

»Möchtest du lieber was anderes zu trinken?«, fragte er gezwungen 
liebenswürdig und seine Wangen röteten sich und das war kein Zeichen 
von Scham, sondern von Wut. 

»Ich will wissen, wer ich bin.« 

»Meine Königin. Du bist Königin Elena die IV.« 

Sie schüttelte heftig ihren Kopf. »Nein«, brummte sie gereizt. »Ich will 
wissen, wer ich wirklich bin. Das sind nur Titel, aber sie sagen nichts über 
mich aus.« 

»Also Tee«, entschied er ungerührt ihrer Fragen und ging. 

Die Tür schlug zu. Was verheimlichte er ihr nur? 

Lilith, wo ist dein Dolch. Was bedeutete der Satz oder gab es keinen 
Zusammenhang mit der Erscheinung und ihren verlorenen Erinnerungen? 
War die Frau nur ein Fragment aus ihrem Fiebertraum? 

Sie wälzte sich unruhig hin und her und versuchte die Augen zu 
schließen, aber sobald sie ihre Lieder schloss, tauchte die Gestalt mit den 
spitzen Ohren vor ihr auf. 

Sie sah das erschrockene Gesicht der Frau und wie sie jenen seltsamen 
Satz rief, der ihr so sinnlos erschien. 

Es fing an zu dämmern und sie rollte sich immer noch ruhelos in ihrem 
großen Bett hin und her. Er hatte ihr nicht, wie versprochen, Tee gebracht 


und insgeheim war sie auch froh darüber. Seine Anwesenheit ließ sie 
frösteln. 

Als aus der Dämmerung rabenschwarze Nacht geworden war und sie 
immer noch kein Auge zu gemacht hatte, stand sie mit einem Seufzen auf 
und trottete auf den Stuhl zu, auf dem er gesessen hatte. Sie fuhr mit den 
Fingern das Holz nach und ein dunkler Schatten legte sich über ihr Herz. 
Es war so, als würde selbst dem Stuhl etwas Böses anhaften. Sie zog ihre 
Finger zurück und legte sie an ihre Lippen. Ein ungewohntes Kribbeln 
breitete sich in ihrem Körper aus, als ihre Fingerspitzen die zarte Haut 
ihrer Lippen berührten. Sie brauchte einen kurzen Augenblick, um zu 
begreifen, dass das Kribbeln von ihrem Juwel ausging. Sie betrachtete 
seinen durchdringenden Glanz. Panisch sah sie sich um. Die Dunkelheit 
des Zimmers erschien ihr plötzlich bedrohlich und gefährlich, wie ein 
Monster, das darauf lauerte, sie im passenden Moment anzugreifen. 

Sie tastete sich blindlings zurück zum Bett und verbarg sich wie ein 
kleines Kind unter der Decke. 

Und immer wieder hallte der Name der Frau in ihrem Kopf, zusammen mit 
dem Namen ihres Ehegatten. Barrn, Fayn, Barrn. Fayn. Sie ließen ihr keine 
Ruhe. 

Sie zermarterte sich ihr Gehirn, aber sie konnte den Namen keiner 
Bedeutung zuordnen. 

Mitten in der Nacht hielt sie es nicht mehr aus und riss sich die Decke 
vom Kopf. Sie schnappte nach der frischen Luft und stieg aus dem Bett. 
Zögerlich und äußerst vorsichtig begann sie mit einer zweiten Inspektion 
ihres Zimmers. Und als sie durch das halbdunkle des Raumes irrte, stieß 
sie auf ihre Kleidung. Sie ging in die Knie und hob das Kleiderbündel 
hoch. Als sie es vor ihre Nase hielt, roch es frisch gewaschen. Gerade als 
sie die Bluse achtlos sinken lassen wollte, erregte etwas ihre Neugierde. 
Etwas Silbernes blitze im schwachen Mondlicht hell aus der Seitentasche 
des feinen Stoffes auf. 


Es sah aus wie ein Dolch. 

Die Türe knarrte und sie fuhr herum. Da stand er im Mondlicht. Barrn. Sie 
erinnerte sich wieder. Mit Tränen in den Augen rannte sie auf den Mann 
zu, aber umso näher sie ihm kam, desto mehr verblasste die Gestalt und 
stattdessen stand Persuar vor ihr. 

Sie schrie auf, als die Erinnerungen wieder auf sie einströmten: »Persuar.« 
Er stand ruhig neben ihr. 

»Du erinnerst dich also wieder an alles? Wie schade, ich hatte gehofft, ich 
könnte dich ohne Gewalt dazu bringen, mir zu dienen.« 

Er reichte ihr ein Glas Wein, welches er zusammen mit einer Flasche in 
seiner Hand hielt. 

Geistesabwesend griff sie sogar danach. 

Er machte eine einladende Handbewegung und zog ihr einen Stuhl 
heran, während er im einzigen Sessel des Raumes Platz nahm. 

»Es ist ein ausgesprochen guter Jahrgang«, durchbrach der die Stille. 
Lilith starrte wie hypnotisiert auf das Glas in ihren Händen und nippte 
schlussendlich an der roten Flüssigkeit. 

»Du und Barrn, ihr seht euch ähnlicher, als ein Sohn seinem Vater.« 
Persuar goss sich ebenfalls Wein ein und schwenkte das Glas vor seinen 
Augen. »Ja, weil ich und Barrn ein und dieselbe Person sind. Aber das hast 
du gewusst, nicht wahr?« 

Lilith lehnte sich an das raue Holz. »Nein.« 

»Nein?« Persuar sah überrascht von seinem Glas auf. »Du enttäuscht 
mich, Dämonenkind, wo wir beide doch die gleiche Aura haben.« 

Plötzlich erinnerte sich Lilith wieder an die ganzen Momente, wo sie die 
Dunkelheit gefühlt hatte, die Barrn umgegeben hatte. 

»Wie kannst du Barrn sein? Auch wenn ihr die gleiche Aura habt, seid ihr 
doch grundverschieden.« 

Er lächelte versonnen und nahm einen kräftigen Schluck. »Wie schmeckt 
er dir?«, fragte er sie unvermittelt und deutete auf die Weinflasche. 


Irritiert blickte sie ihn an. 

Seine Zähne blitzen auf, als er lachte. »Entschuldigung, es ist wohl nicht 
der Zeitpunkt über Wein zu reden. Wie unangebracht von mir.« 
Geräuschvoll stellte er sein Glas auf dem Boden ab und schlug seine 
Beine übereinander. »Du möchtest wissen, wie ich Barrn sein kann?« 

Sie nickte und ihre Finger hielten krampfhaft das Glas fest. 

Er legte seine Arme auf die Lehnen. »Warum sollte ich dir mein Geheimnis 
verraten, hm? Was habe ich davon?« 

Lilith biss sich auf ihre Lippen und er machte eine warnende 
Kopfbewegung zu ihrem Glas hin. »Wenn du es weiter so fest hältst, wird 
es noch zerspringen.« 

Er stand auf, verschränkte seine Arme hinter seinen Rücken und ging zum 
Fenster. Versonnen sah er hinaus. »Ich werde dir sagen, was ich davon 
habe: Du wirst eine schwere Entscheidung treffen müssen.« 

Sie drehte ihren Kopf und sah auf seinen Rücken. Er stand beinahe 
unbeweglich da. 

»Was würdest du tun, wenn du wüsstest, dass wenn ich sterbe, auch Barrn 
sterben muss? Würdest du mich trotzdem töten? Oder ist deine Liebe zu 
ihm stärker als dein Hass auf ganz Elowia?« 

Lilith ließ ihr Weinglas fallen. Er zerschellte auf dem Boden und die rote 
Flüssigkeit breitete sich wie eine Blutlache auf dem Boden aus. 

Er wandte sich zu ihr um und sah missbilligend auf die Scherben. 

Lilith krächzte heiser: »Warum stirbt Barrn, wenn du stirbst? Was hast du 
getan?« 

Persuar setzte sich auf den Fenstersims und seine Mundwinkel zogen sich 
herablassend nach oben. »Was ich getan habe? Ich habe Barrn zum Leben 
erweckt. Ich habe ihn aus dem Splitter meines Juwels und aus dem Blut 
meines Körpers geformt. 

»Das kann nicht sein. Du lügst.« 

Persuar warf ihr einen amüsierten, wenn auch mitleidigen Blick zu. »Du 


musst dich damit abfinden, dass Barrn ein Golem ist. Und du weißt, was 
das bedeutet, oder? Tötest du meinen Diamanten, erlischt Barrns Splitter 
und er hört auf zu existieren. Es wäre als hätte es ihn nie geben.« 

Lilith, die ihm kein Glauben schenken wollte, trat nach einer der 
Scherben. »Wie kommt es dann, dass niemand den Splitter in Barrns Brust 
gespürt hat?« 

Persuar lehnte sich zurück und sagte gedehnt: »Was denkst du, wozu 
mein Stein fähig ist? Es ist das dunkelste Juwel Elowias. Ich kann Splitter 
erschaffen und ich kann sie versiegeln. Barrns Splitter trägt eines der 
mächtigsten Siegelzauber, die es gibt.« 

Lilith musste plötzlich an Hanak denken und sie fragte: »Wer wusste 
davon? Hanak etwa%« 

Persuars Gesicht verzog sich: »Hanak? Nein, er mag ja ein guter Sucher 
sein, aber er ist leider den falschen Leuten loyal ergeben. Er würde eher 
diesem Golem die Treue schwören, als mir zu gehorchen. Du kannst ihn 
vielleicht mit Gold bezahlen, aber nie damit bestechen. Er hat seine 
eignen Ansichten was Ehre betriff.« 

Sie verzog ihren Mund. »Im Gegensatz zu dir.« 

Persuar schmunzelte. »Das ist wohl wahr, aber wer so mächtig ist wie ich, 
braucht auch keine Ehre mehr, um sich Respekt zu verschaffen.« 

Lilith zog ihre Füße hoch, als die rote Lache langsam zu ihren Füßen 
kroch. »Warum hast du Barrn erschaffen? Wozu hast du ihn gebraucht, 
wenn du ihn doch nur verachtest? 

Persuar schwieg und in seinen Augen spiegelte sich ein gefährliches 
Glitzern. »Meine Liebe, das geht dich nichts an. Viel wichtiger ist, wie 
wirst du dich entscheiden? Gegen oder für ihn%« 

»Du meinst wohl, ob ich dich töten werde oder nicht?« 

Die Erbarmungslosigkeit in seinen Zügen wurde noch eine Spur 
deutlicher, als er sich vorbeugte und das Mondlicht auf sein Gesicht fiel. 
»Wie immer du es ausdrücken möchtest, Dämonenkind.« 


Sie schloss die Augen und holte tief Luft. Sie schmeckte seine bittere 
Aura. An irgendwas erinnerte sie der Geschmack. Sie hielt inne. 

»Azra«, hauchte sie fassungslos, als ihr bewusst wurde, wer der Krieger 
wirklich war. 

Persuars Selbstgefälligkeit bröckelte, als er seine Lippen erzürnt 
aufeinander presste. 

»Azra ist dein Sohn.« 

»Du bist klüger als ich gedacht habe.« 

Sein Juwel funkelte auf und Lilith verstand plötzlich seinen hinterlistigen 
Plan. 

»Du willst Barrn opfern, um deinen Sohn zu retten.« 

Aufgewühlt sprang sie vom Stuhl und mitten hinein in die Scherben. Aber 
sie spürte den Schmerz nicht, als die scharfen Kanten sich in ihre Haut 
gruben. »Du hast ihn nur benutzt, weil du von der Prophezeiung gewusst 
hast und damit auch, dass der schwarze Prinz im Feuer verbrennen wird. 
Du willst ihn anstelle von Azra sterben lassen.« 

Er sog die Luft geräuschvoll ein. »Du bist wirklich nicht zu unterschätzen. 
Du hast alles richtig erfasst, aber es wird dir trotzdem nichts nützen. 
Denn am Ende wirst du trotzdem eine Entscheidung treffen müssen. Das 
Schicksal meinte es gut mit mir, als du dich in Barrn verliebt hast.« 

Liliths Blut vermischte sich mit dem Wein. Sie ging langsam auf Persuar 
ZU. 

»Die Prophezeiung ist die Prophezeiung, was soll ich daran ändern 
können? Selbst wenn ich es wollte?« 

Persuar sah sie beinahe mitfühlend an: »Du bist die Prophezeiung, du 
kannst sie auch ändern. Sie fällt und steht mit dir. Oder warum glaubst 
du, sind alle hinter dir her? Die Dämonen, die Feen, selbst die Fangaren?« 

»Die Feen und die Fangaren?«, echote Lilith verständnislos. 

Ein hartes Funkeln beseelte Persuars Augen. »Was glaubst du, hat Fayn in 
deiner Nähe gemacht? Sie wurde von ihrer Mutter geschickt, dich im 


Auge zu behalten.« 

Lilith war wie erstarrt. Sie hörte ihr Herz in ihrer Brust schlagen. 

Persuars Lächeln wurde noch eine Spur kaltherziger. »Und weißt du, was 
uns deine kleine Freundin Antara verraten hat? Sie selbst und Jolan 
haben dich an die Sucher verraten, in der Hoffnung diese mögen dich 
umbringen, weil sie selbst dazu nicht fähig waren.« 

Lilith schwankte. Sie musste sich an die Stuhllehne klammern, um nicht 
umzufallen. 

Er ging auf sie zu und legte seine Hand auf ihr glitzerndes Juwel. »Wie 
schmeckt dir die Wahrheit?« 

Sie konnte nicht verhindern, dass Tränen in ihre Augen stiegen. »Weiß 
Barrn davon?« 

Persuar hob fragend seine Schultern. »Von was? Es gibt so viel, was er 
nicht weiß. Er weiß nicht, dass die Fee an seiner Seite eine Verräterin ist 
und er weiß erst recht nicht, dass er nur eine Illusion ist, die für meinen 
Sohn sterben soll.« 

Er ließ ihr Juwel los. »Nein, er weiß wirklich nichts.« 

Dann bückte er sich und hob einige der Scherben auf, die auf dem Boden 
verstreut lagen. »Aber genug geredet, du weißt nun die Wahrheit und ich 
werde dir bis zum Morgengrauen zeitlassen eine Entscheidung zu treffen. 
Entweder du dienst mir und Barrn bleibt am Leben oder du wendest dich 
gegen mich und er stirbt. Es kommt darauf an, ob du die Prophezeiung 
erfüllen möchtest oder nicht.« 

Tränen rannen über ihre Wangen. Er ließ die Scherben wieder fallen und 
wischte mit seinem Zeigefinger über ihre feuchten Wangen. »Denk doch 
mal nach. Ist es wirklich so schlimm, wenn die Prophezeiung nicht 
eintritt? Du könntest zusammen mit Barrn leben, niemand muss von 
unserem kleinen Geheimnis erfahren. Und im Gegenzug würdest du mir 
helfen, die Rev von weiteren Gräueltaten abzuhalten. So würde in Elowia 
alles beim Alten bleiben. Nur mit dem kleinen, aber feinen Unterschied: 


Du wärst glücklich.« 

Lilith hob ihre Augenlider und ihre goldenen Augen blitzen auf. »Was die 
Rev auch getan hat, du bist nicht besser. Ich kann dir nicht dienen und du 
vergisst, dass Barrn dies auch nicht wollen würde.« 

Er sah sie sehr lange an. Seine Augen fixierten sie taxierend. »Und du 
vergisst, dass es nicht die Prophezeiung braucht, um ihn zu töten. Ich 
kann es genauso tun.« 

»Ist das eine Drohung« 

»Nein, nur eine kleine Erinnerung, wem du gegenüberstehst.« 

Lilith lächelte verschlagen. »Du wirst ihn nicht töten, du brauchst ihn, 
falls die Prophezeiung eintritt, als dein Opferlamm.« 

Ein Schatten legte sich über sein Gesicht und ließ ihn älter wirken. »Ich 
würde es drauf ankommen lassen, Dämonenmädchen.« 

Er ging in Richtung Tür und sagte, kurz bevor er den Ausgang erreicht 
hatte: »Morgen will ich eine Entscheidung von dir hören.« 

Er schloss die Türe auf, blieb aber noch einmal im Türrahmen stehen und 
sah Lilith über die Schulter hinweg an: »Ach ja, du stehst in lauter 
Scherben und übrigens in einem sehr teuren Wein, wenn ich das noch 
anmerken darf.« Dann ging er und verriegelte die Tür. 

Lilith sank in sich zusammen. Stumm stand sie immer noch in der 
Weinlache, den Kopf gesenkt und lauschte dem pochenden Schmerz in 
ihren Füßen, den sie erst jetzt registrierte. Sie musste sehr lange so da 
gestanden haben, bis sie ein Geräusch hochfahren ließ. Jemand schloss 
die Türe auf. Ein Seitenblick zum Fenster hin verriet Lilith, dass es nicht 
Persuar sein konnte, denn der Morgen war noch nicht angebrochen. 
Gespannt sah sie auf das massive Holz der Tür. Ein Mann trat ein, mit der 
gleichen Aura wie Persuar. Leise schloss er ihre Gefängnistür wieder und 
sah sich verstohlen um. Er schlug die Kapuze zurück und Lilith konnte in 
seine eisblauen Augen sehen. Sein Juwel schien dunkler als vor ein paar 
Tagen, wo sie ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Sein Stein war 


inzwischen vollständig schwarz und funkelte klar, da war nicht ein 
einziger Kratzer, der seine Schönheit hätte mindern können. 

Seine Augen wanderten zu ihren Füßen und betrübt musterte er ihre 
Wunden. »Lilith.« Er hatte einen heiseren Flüsterton angeschlagen. 

»Was willst du hier?«, antwortete sie ihm schroff. 

»Ich habe eine Botschaft von Barrn. Er bat mich darum, sie dir zu geben.« 
Verwundert griff Lilith nach dem Papier, was ihr Azra reichte. »Du warst 
bei ihm?« 

Azra nickte und übergab ihr das Pergament. »Persuar hält ihn hier 
ebenfalls gefangen. Ich habe ihm erzählt, dass ich als Persuars Leibwache 
angeheuert wurde, als wir damals von den Suchern aufgegriffen wurden.« 
Lilith stieß erleichtert einen tiefen Seufzer aus. Für einen Moment hatte 
sie geglaubt, Azra hätte Barrn die Wahrheit erzählt. »Und das hat er dir 
abgenommen?« 

Azra grinste und schüttelte seinen Kopf. »Du kennst doch Barrn. Er hat 
mich sofort für einen Spitzel seines Vaters gehalten.« 

»Aber ansonsten hat er keinen Verdacht geschöpft?« 

Azra wurde wieder ernst. »Du meinst, ob er weiß, dass er eine Illusion ist, 
die mein Vater erschaffen hat, um mich zu schützen?« 

Lilith brachte nur ein halbherziges Nicken zustande. Alles in ihr schien 
quälend langsam zu arbeiten. 

»Nein, so grausam bin ich nicht, Lilith. Ihm die Wahrheit zu sagen, würde 
bedeuten ihn zu töten.« 

Lilith umklammerte das Papier in ihren Händen fester.»Darf ich dich was 
fragen, Azra?« 

Der Krieger lächelte auffordern. »Ja.« 

»Warum bist du damals mit uns geritten? Warst du wirklich ein Spion, der 
uns hintergangen hat?« 

Azra verschränkte die Arme vor seiner Brust und ein eigentümlicher 
Ausdruck, eine Mischung aus Anerkennung und Mitleid spiegelte sich in 


seinen hellblauen Augen wieder. »Nein. Ich bin damals ohne die Erlaubnis 
meines Vaters aufgebrochen. Ich wollte den Mann kennenlernen, der 
mein Schicksal zu tragen hat.« Er löste seine angespannte Haltung. »Und 
ich habe einen außergewöhnlichen Krieger getroffen, und obwohl er nur 
ein Golem ist, hat er allein mit seiner Anwesenheit Elowias Schicksal 
verändert. Und das ist es, was mein Vater nicht begriffen hat: Das 
Schicksal lässt sich nicht hintergehen.« 

»Wie meinst du das, Prinz?«, wollte Lilith wissen. 

Er verzog bei ihrer Wortwahl kurz sein Gesicht, sagte aber dann ohne 
Umschweife: »Barrns Existenz hat zu deiner geführt. Er hat dich aus den 
Fängen eines brutalen Sklavenhändlers befreit, bei dem du sicherlich 
gestorben wärst. Verstehst du jetzt, was ich meine? Erst das Eingreifen 
meines Vaters hat dein Leben und damit die Prophezeiung möglich 
gemacht.« 

»Das Schicksal lässt sich nicht reinlegen«, wiederholte Lilith beklommen 
und streckte ihre Hand nach Azras Juwel aus. Es fühlte sich wie das Juwel 
von Persuar an, nur dass seine Kraft nicht unbändig und rau floss, 
sondern kraftvoll und sanft. 

»Ja.« 

Lilith ließ ihre Hand sinken, ihr Juwel zischte enttäuscht auf. »Dann 
solltest du jetzt gehen, Azra.« 

»Ja, das sollte ich. Denn das nächste Mal, wenn wir uns gegenüberstehen, 
werden wir Feinde sein.« 

»Kann ich verstehen.« 

Azras Wangen röteten sich, was ihn auf eine gewisse Art und Weise 
sympathisch machte. »Ich wusste, dass du das sagst.« 

Lilith lächelte gequält. »Ich würde dem, der mich töten soll, auch nicht 
freundschaftlich 


gegenüberstehen.« 

Azra zeigte auf das Papierstück in ihrer Hand. »Das war das Letzte, was 
ich für dich tun konnte. Ich muss jetzt gehen.« 

»Warte«, rief ihm Lilith hinter her, obwohl sie nicht einmal wusste, was sie 
ihm sagen wollte. Er blieb tatsächlich stehen. Sie räusperte sich. »Es tut 
mir leid.« 

Er nickte nur und ging hinaus. 

Sie sah auf die Stelle, an der gerade eben noch Azra gestanden hatte und 
flüsterte: »Auf Wiedersehen.« 

Mit zitternden Händen hielt Lilith das Stück Papier in der Hand und 
wagte es nicht aufzurollen. Sie setzte sich auf ihr Bett und hielt das 
Papier einfach nur eine Weile schweigend umschlossen. Erst nachdem sie 
ein paar Mal Luft geholt hatte, entrollte sie das Pergament. Sie überflog 
die wenigen Zeilen, die Barrn flüchtig auf das Papier gekritzelt hatte: 


Du musst Elowia retten. Mir ist egal, was mit mir passiert. Ich habe zu viel 
Blut an meinen Händen, als dass du Rücksicht auf mich nehmen solltest. 


Sie las die Zeilen immer wieder, bis sie das Papier zwischen ihren Fingern 
zerriss und die Überreste in eine Ecke schleuderte. Verfluchter Barrn, 
dachte er denn wirklich, sie könnte ihn einfach vergessen? Er war ein 
unwissender Idiot. 

Sie schlich in ihrem komfortablen Gefängnis hin und her und beäugte mit 
Entsetzen, wie sich die Morgenröte am Himmel abzeichnete. Bald würde 
die Frist abgelaufen sein und sie hatte immer noch keine Entscheidung 
getroffen. 

Der Gedanke Barrn verlieren zu können war unerträglich und hinterließ 
ein Gefühl der vollkommenden Leere. Alles in ihr schrie danach Persuars 
Angebot anzunehmen, obwohl sie wusste, welche fatale Auswirkung ihre 
Kooperation mit Persuar für Elowia haben würde. Aber hatte sie nicht 


auch das Recht glücklich zu sein? 

Sie kickte zornig den Stuhl aus ihrem Weg und er schlug krachend gegen 
die Steinwand. Dunkle Holzsplitter lösten sich und fielen auf den 
Steinboden. Sie starrte darauf. Im fahlen Licht des Morgens spiegelten 
sich die ersten Sonnenstrahlen auf der glatt polierten Oberfläche des 
Holzes. Wie kleine, dunkle Diamantensplitter, dachte Lilith, abgefallen 
und getrennt von etwas Größerem. 

Die Tür öffnete sich dieses Mal fast lautlos. Sie sah enttäuscht auf Hanak, 
der mit seinen Wachen und gezogenem Schwert vor ihr stand. Sie hatte 
irgendwie erwartet, dass Persuar sich wenigstens die Mühe machen 
würde, sie persönlich abzuholen. 

Hanak trat vor, doch seine Augen wanderten misstrauisch über Liliths 
Körper, als erwartete er, dass sie irgendwo ein Schwert aus ihrer Kleidung 
zauberte und ihn angriff. 

»Sieh an, sieh an«, ätze er in einem abfälligen Tonfall. »Da steht sie vor 
mir und hat jeglichen Glanz und Zauber verloren.« 

Er streckte seine Hand aus und fuhr mit seinem schwarzen Handschuh 
über ihr zerzaustes Haar. »Du siehst so gewöhnlich aus, da ist nichts, was 
einen vor Ehrfurcht erzittern lässt und dennoch bist du ein so 
gefährliches Stück Dreck.« 

Lilith trat nach den Wachen, die sich hinter ihr positioniert hatten, und 
schlug den Handschuh von Hanak aus ihrem Gesicht. »Je mehr mich 
solche Scheusale, wie du eins bist, verachten, umso besser, denn dann 
habe ich alles richtig gemacht.« 

Er grinste. Er grinste sie breit und unverhohlen an. »Komm mit«, sagte er 
gespielt liebenswürdig und packte sie so fest an ihrer Schulter, dass sie 
verbissen aufstöhnte. 

»Lass mich los. Ich brauche Persuars Schoßhund nicht an meiner Seite.« 
Sein Grinsen verschwand. Ohne sie loszulassen, schob er sie durch die 
Türe und die steile Wendeltreppe nach unten. 


Sie wehrte sich nicht. Wozu auch. Sie hielt den Dolch unter ihrem 
Gewand umklammert. 

Sie gingen schweigend die Treppe hinab. Die ganze Burg, sogar jedes 
Lebewesen, selbst der kleinste Käfer, war durchtränkt von einer dumpfen 
Dunkelheit, die von Persuars Juwel floss und sich an alles heftete, was 
ihren Weg kreuzte. Selbst ihr Diamant wurde von der gefräßigen Bestie 
bedroht, Lilith fühlte, wie dunkle Fäden an ihrem Stein nagten und an ihm 
knabberten. Sie schüttelte sich, aber das Gefühl des Ekels blieb. 

Endlich kamen sie in der großen Halle an. 

Im hellen Licht der Kuppel stand Persuar. Er trug nicht mehr seine 
einfache Rüstung, sondern hatte sich in seinen dunklen Pelzmantel 
gekleidet. 

Unverhohlen starrte er auf ihren Stein. 

Lilith blieb stehen, aber Hanak trat ihr in die Kniekehlen und schnaufte: 
»Auf die Knie mit dir.« 

Unsanft landete sie auf ihren Knien, genau da, wo Hanak sie hatte haben 
wollen. Persuar trat zu ihr und legte seine Fingerspitzen unter ihr Kinn. 
»Hast du dich entschieden, Dämonenmädchen?« 

Sie fühlte die ungeheure Wut, die in ihr aufstieg, als sie in sein grausames 
Gesicht sah. Sie drehte verbissen ihren Kopf weg und schwieg. 

»Nein?«, fragte er leise. Er ließ ihr Kinn los und schnippte mit seinen 
Fingern. »Bringt Barrın und dieses Rev Mädchen mit dem 
Nachthimmeldiamanten zu mir.« 

Lilith schluckte. Sie konnte für einen kurzen Augenblick seine 
rabenschwarze und grausame Seite an ihm aufblitzen sehen, die er so 
sorgfältig vor ihr verbarg. 

Er ließ sich in die Hocke sinken und strich ihr die Haare aus dem Gesicht: 
»Ich werde dich daran erinnern, wie es ist, jemanden zu verlieren, den 
man liebt. Ich werde erst das Revmädchen töten und dann, wenn du dich 
immer noch nicht entschieden hast, Barrn.« 


Hanak rieb sich bei Persuars Worten zufrieden die Hände. Ihm schien der 
Gedanke zu gefallen, das verhasste Mädchen zu töten. 

»Hurensohn. Du verfluchter Hurensohn.« 

Persuar stand wieder auf, herablassend neigte er seinen Kopf und gab 
Hanak ein Zeichen. 

»Schweig«, tobte Hanak hinter ihr und stieß ihr den Schwertknauf in den 
Rücken. 

Als Erstes wurde Antara hineingetragen. Sie war nicht bei Bewusstsein, 
denn ihr Körper hing schlaff in den Armen des Wachmanns. Dann wurde 
Barrn hereingebracht, der sich wie wild gebar und den Männern viel Kraft 
abrang, ihn festzuhalten. 

»Siehst du«, lachte Persuar. »Noch geht es ihm gut. Er ist so wild wie eh 
und je.« 

Barrn stieß ein tiefes Knurren aus, aber dann fiel sein Blick auf Lilith und 
seine Gegenwehr erstarb. »Lilith kannst du mir verzeihen? Ohne mich 
wärst du nie in diese Situation geraten.« 

Lilith seufzte tief auf und ein sanftes Glitzern schlich sich in ihre Augen. 
»Du meinst also bei lan wäre es mir besser ergangen? Du bist und bleibst 
ein Idiot, Barrn.« 

Er wirkte verdutzt über ihre Antwort. 

»Jetzt guck nicht so. Es ist doch die Wahrheit«, rief sie ihm zu und es 
gelang ihr sogar, trotz der ausweglosen Situation, ein Lächlen zustande 
zu bringen. 

Er räusperte sich: »Was ist denn nun die Wahrheit. Dass du bei lan 
gestorben wärst oder dass ich ein Idiot bin%« 

»Dass du ein Idiot bist, natürlich«, erwiderte sie ihm trocken. 

Bevor Barrn etwas darauf erwidern konnte, mischte sich Persuar ein. »Ihr 
beiden seid ja zu niedlich. Aber nun will ich eine Entscheidung hören, 
Lilith.« 

Lilith rieb nervös ihre Handflächen gegeneinander. Barrn fragte, hellhörig 


geworden, nach: »Was für eine Entscheidung, Lilith? Was gibt es da zu 
überlegen? Meinem Vater dient man nicht.« 

Verschlagen drehte Persuar sich zu Lilith um. »Denkst du auch so? Was 
meinst du, sollen wir ihm unser kleines Geheimnis verraten?« 

Lilith zuckte zurück und schüttelte heftig ihren Kopf. 

Barrn sah erst seinen Vater, dann Lilith verdattert an. »Von was redet er? 
Was habt ihr für ein Geheimnis?« 

»Nichts«, erwiderte sie Barrn mit brüchiger Stimme und legte ihre Hände 
auf ihr Juwel, da es verräterisch aufblitze. 

Zweifelnd sah Barrn sie an. 

Persuar stieß die Luft zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen 
zischend hervor. »Wenn du ihn nicht seelischen Leiden lassen willst, dann 
vielleicht körperlich? Hilft dir das bei deiner Wahl?« Und mit diesen 
Worten ließ er Lilith mit Hanak alleine zurück und ging auf Barrn zu, der 
von den Wachmännern mit Müh und Not festgehalten wurde. Persuar zog 
sich langsam seine Lederhandschuhe aus und ließ sich zwei metallische 
Handschuhe reichen. Als die Kriegsrüstung über seinen Händen saß, 
holte er aus und schlug Barrn damit ins Gesicht. Das Geräusch von 
knirschenden Knochen war für Liliths Ohren kaum zu ertragen. Barrns 
Wange rötete sich und schwoll sofort an. Er hing kurzzeitig mehr in den 
Armen der Wachen, als dass er stand. 

Lilith bemerkte, wie eine weitere Person den Raum betrat. Er huschte als 
schmaler und fast unsichtbarer Schatten hinein und beobachtete die 
Szene mit stummer Abscheu. Es war Azra, aber niemand schien Notiz von 
ihm zu nehmen, selbst Persuar nicht. 

Azra stellte sich vor das helle Fenster, sodass man nur seine Silhouette 
und das dunkle Glitzern seines Steines erkennen konnte. 

»Azra«, flüsterte Lilith, aber er reagierte nicht. 

Persuar hatte sich inzwischen gebückt und seine Handschuhe wieder 
eingesammelt, er winkte mit seiner schlaffen Faust nach Lilith. Hanak 


schob sie zu ihm und Barrn hin: »Und konnte ich dich überzeugen?« 

Lilith spuckte ihm ins Gesicht. 

»Was fällt dir ein, du Dreckstück«, ertönte es hinter ihr. Bevor sie sich auf 
den bevorstehenden Schlag wappnen konnte, hatte Hanak sie schon auf 
den Boden befördert und drückte seinen Stiefelabsatz in ihren Rücken. 
Ihr Kinn schlug auf den harten Boden auf und ein stechender Schmerz 
fuhr durch ihren Kieferknochen. Hanak verlagerte sein ganzes Gewicht 
auf seinen Fuß und nahm Lilith die Luft zum Atmen. Sie keuchte und 
versuchte ihr Juwel zu aktivieren, aber der Sucher drückte ihr seinen 
Haken nur fester ins Rückgrat und zischte: »Denk daran: Gib mir nur 
einen einzigen Grund dich zu töten und ich tue es.« 

Barrn spie das Blut aus seinem Mund aus. »Lilith, entfessle deinen 
Diamanten. Mach schon! « Er machte eine halbe Drehung und 
schleuderte einen der Wachmänner beiseite. Aber sofort waren wieder 
zahlreiche Hände, die nach ihm griffen und ihn festhielten. 

Plötzlich sagte Persuar ruhig: »Lasst ihn los. Lasst den Burschen los.« 

Alle hoben erstaunt ihre Augenbrauen, aber Persuar wiederholte noch 
einmal eindringlicher: »Lasst ihn los, habe ich gesagt.« 

Die Wachen zögerten einen Moment und sahen sich unsicher an, 
gehorchten dann aber. Barrn rieb sich seine Arme. 

»Ich werde dir ein Geheimnis verraten«, fing Persuar ruhig an und Lilith 
stockte der Atem. 

»Nein«, japste sie verzweifelt und wandte sich unter Hanaks Fuß. Sie 
stemmte ihre Arme gegen das Gewicht auf ihrem Rücken, aber es war ein 
aussichtsloser Kampf. Sie versuchte ihr Juwel gegen Hanaks Stein zu 
hetzen, aber es blinkte nur matt auf. Es wollte ihr nicht gehorchen. 

Barrn stand währenddessen verblüfft und misstrauisch da. »Ja?«, fragte er 
argwöhnisch. 

Persuar öffnete seinen Mund. 

Lilith versuchte, mit ihrem Gebrüll seine Worte zu übertönen. 


»Hör nicht hin, Barrn.« 

Aber obwohl Persuar nicht besonders laut sprach, dröhnten seine Worte 
durch die ganze Halle. »Du bist nicht mein Sohn, du bist nicht einmal ein 
Diamantaner, du bist nichts weiter als ein Splitter meines Juwels, zum 
Leben erweckt um zu sterben.« 

Lilith hatte aufgehört zu schreien, die Worte waren ausgesprochen und 
ein eisiges Schweigen hatte sich über den Raum gelegt. Die Zeit schien 
still zu stehen und keiner der Anwesenden regte sich. Der Druck auf 
ihrem Rücken hatte nachgelassen, und als sie vorsichtig ihren Kopf 
drehte, konnte sie erkennen, wie Hanak bestürzt auf Barrn starrte. »Er ist 
nicht Persuars Sohn?« 

Sonst sagte niemand was in die unheimliche Stille hinein. 

Barrns Schultern sackten nach vorne. Vor ihnen stand ein Mann, der 
aufgehört hatte, zu träumen. 

»Barrn, es ist doch egal, was du bist, entscheidend ist, wer du bist.« 

Sie rappelte sich auf und Hanak ließ sie gewähren. »Mir ist es egal, Barrn. 
Ich weiß, dass du mehr als ein Golem bist.« 

Aber ihre Worte stießen auf taube Ohren. Er wollte sie nicht hören. 
Ausdruckslos sah er auf seine Hände hinab. Seine Stimme war kaum zu 
hören, als er raunte: »Ich habe immer vom Leben geträumt und das 
Erwachen ist doch nur der Tod.« 

Blass ließ er sich auf den Boden sinken. Schlimmer als die Tatsache, dass 
Barrn ein Golem war, nahm sie seine gebrochenen Augen mit. 

»Wer hätte gedacht, dass er so sensibel ist?« blaffte Persuar amüsiert und 
ging zu Lilith hin. Er umschloss ihren Stein hämisch: »Und wie hast du 
dich entschieden, meine Liebe, jetzt wo dein Held verloren gegangen und 
nur noch ein Häuflein Elend ist?« 

Er presste ihren Stein so fest zusammen, dass Lilith das Knirschen ihres 
Diamanten hören konnte. Sie litt körperliche Qualen, aber schlimmer 
waren die seelischen Wunden, die Persuar ihr zu fügte. Sie richtete ihre 


Augen zur Decke und wünschte sich sehnlichst, die Macht der 
Prophezeiung würde über sie hereinbrechen, aber da war nichts. Wo blieb 
die unglaubliche Macht, die sie besitzen sollte? Sie ertrug die Nähe 
dieses grausamen Mannes nicht länger. 

Hanak von der Nachricht ebenfalls schwer getroffen hatte sich in eine 
dunkle Ecke verzogen und nestelte an seinem Schwertknauf herum. 

Lilith nahm ihre ganze Kraft zusammen und brüllte ihn mit einer solchen 
Lautstärke an, dass sich ihre Stimme überschlug: »Barrn! Bitte, Barrn. 
Warum hörst du nicht auf meine Worte? Du bleibst, der, der du bist.« 

Aber er zuckte nicht einmal mit einer Wimper. Sie erreichte ihn einfach 
nicht mehr. Ihr Geschrei blieb unerhört, nur Persuar lächelte sie 
unverhohlen seines Triumphs an. »Du bist zwar eine Kriegerin, aber du 
musst erkennen, wann du verloren hast.« 

Sie konzentrierte sich auf ihre innere Kraftquelle und schließlich fand sie 
einen weißen Faden, packte ihn und schleuderte ihn Persuar entgegen. 
Aber der weiße Blitz glitt an ihm vorbei, schlängelte sich durch die 
Umstehenden und traf Barrn. Lilith riss erschrocken die Augen auf, aber 
Barrn schien nicht einen Kratzer davon getragen zu haben. Dafür regte er 
sich wieder, wenn auch unerträglich langsam, so als müsse er sich erst 
wieder erinnern, warum er hier war. 

»Barrn«, sagte sie erleichtert und ignorierte den Schmerz, den ihr Persuar 
zu fügte, indem er ihren Stein immer fester zusammendrückte. Persuar 
riss sie nach oben und drückte sie mit seinem Ellenbogen gegen die 
Wand. Er presste ihr jegliche Luft aus den Lungen. »Er wird dich nicht 
retten.«, grollte er. »Und jetzt entscheide dich. Meine Geduld ist am Ende. 
Ich werde gleich nicht nur ihm wehtun.« 

Die Wachen hatten ihre Schwerter gezogen und kamen bedrohlich näher, 
immer bereit den Befehl ihres Herren auszuführen. Nur Hanak rührte sich 
nicht. 

Barrn erhob sich schwankend. Seine Beine gehorchten ihm nur 


schwerlich und er wirkte mehr wie ein betrunkener Mann als ein Krieger. 
Seine Augen waren trübe und seine Stimme kraftlos, als er sagte: »Auch 
wenn ich nur ein Golem bin, werde ich es nicht zulassen, dass du ihr 
wehtust.« 

Hanak trat plötzlich aus dem Schatten hervor und stellte sich mit einem 
entschlossenen Gesichtsausdruck neben Barrn: »Ich bin sein Freund und 
Kamerad, du hast nicht nur ihn, sondern auch mich belogen.« 

Persuar wirkte für einen kurzen Augenblick fassungslos, doch dann lachte 
er. »Hanak, nichts anderes habe ich von dir erwartet. Umso besser, dann 
kann ich dich gleich hier töten, denn dein Juwel wird meinem viel zu 
gefährlich. Das darf ich leider nicht riskieren.« 

Hanak nickte nur wissend. 

Persuar winkte, ohne sich umzudrehen, nach der Gestalt am Fenster. 
»Azra«, befahl er knapp. »Komm her.« 

Lilith verschlug es die Sprache, als Azra mit gezogenem Schwert nach 
vorne trat und sich neben Persuar stellte. 

»Azra?« rief sie ungläubig, aber Azra erwiderte ihren wütenden Blick nur 
schwermütig. 

Persuar drückte seine Hand auf ihre Kehle und er flüsterte: »Du musst nur 
eine Entscheidung treffen, dann können wir das alles hier beenden.« 

Sie röchelte und quetschte hervor. »Niemals.« Sie bereute ihre Worte 
sofort, denn sein Griff ähnelte dem eines Schraubstocks. 

Persuars dunkle Augen streiften sie. Es waren kohlrabenschwarze Augen 
ohne ein warmes Funkeln, da war nichts, rein gar nichts, was an etwas 
Barmherzigkeit erinnerte. 

Ruhig beugte er seinen Mund an ihr Ohr und seine Lippen bewegten sich 
kaum, als er raunte: »Wenn ich mit Barrn fertig bin, werde ich mich dir 
widmen und dann wirst du mir gehorchen.« 

Lilith schluchzte und versuchte ihren Kopf von Persuar abzuwenden, nur 
damit sie sein zufriedenes Lachen weder hören, noch sehen musste. 


Ihr Blick fiel auf Barrn, der immer noch unbewaffnet neben dem 
kampfbereiten Hanak stand. Seine Aura war eine Spur dunkler geworden 
war. Hätte er einen Stein besessen, sein Glitzern hätte wohl den ganzen 
Raum erfüllt. Etwas in ihr zerbrach, als er sie anlächelte. Es war ein 
schutzloses und fragiles Lächeln. Es war das gleiche Lächeln, als sie ihn 
schwer verwundet im Keller ihrer Zieheltern gefunden hatte. 

Ein stechender Schmerz ließ sie herumfahren, als Persuar ihren Stein wie 
ein lästiges Insekt weiter zusammenquetschte. 

»Bitte«, keuchte sie. 

»Bitte, was?«, fragte er und drückte genüsslich weiter zu, um ihr weitere 
Qualen zu bereiten. 

Tränen liefen über ihre Wangen und ihr Körper rebellierte unter der 
Anstrengung, als ihr Juwel versuchte sich gegen die tiefschwarze Macht 
zu stellen. Sie merkte, wie ihre Knie immer weiter nachgaben und sie 
langsam an der Wand entlang auf den Boden rutschte. Persuar war zu 
stark, sie konnte nicht gegen ihn wehren, geschweige denn ihn besiegen. 
»Vater.« Das war keine liebevolle Anrede gewesen. Barrns Aura schien zu 
flimmern, auch ohne Stein wirkte er Furcht einflößend. Er hatte die Zähne 
gebleckt und die Nase gekraust. Er knurrte wie ein tollwütiger Wolf, und 
wenn er je seine Vergangenheit abgelegt hatte, war sie nun wieder 
präsent, er war wieder ein Sucher, der morden und töten wollte. 

Azra erkannte die Gefahr schneller, als Persuar, der Barrn nur ein 
schwerfälliges Lächeln schenkte, um sich dann wieder abzuwenden und 
ihm keine weitere Beachtung zu schenken. 

Azra schüttelte traurig und ein wenig fassungslos über Barrns Dummheit 
den Kopf, während er sein Schwert nach oben riss und sich breitbeinig 
vor ihm aufbaute. »Ich warne dich, bleib, wo du bist.« 

»Azra«, knurrte Barrn leise. »Ich habe dir vertraut.« 

Lilith hörte, wie Barrn einen undefinierbaren Laut ausstieß, ehe er sich 
wie ein schwarzer Schatten, flink und wendig auf Azra stürzte und ihn 


niederrang. 

Lilith schrie auf. Sie sah Metall blitzen und hörte den Aufprall und das 
feine schleifende Geräusch, wenn harter Stahl weiches Fleisch 
durchschnitt. 

Barrn blutete am Oberkörper und Lilith wusste nicht, wie schwer er 
verletzt worden war, jedenfalls wankte er bedrohlich. Azras taumelte 
ebenfalls und Blut lief ihm über die Schläfe. Eine tiefe Wunde klaffte auf 
seiner Stirn und das herabfließende Blut nahm ihm die Sicht. 

Das war nicht der Azra, den sie kennengelernt hatte, dachte Lilith 
verwundert, denn seine Bewegungen wirkten fahrig und nicht sehr 
präzise. Keiner seiner Schläge fügten Barrn ernsthafte Wunden zu. 

Barrn hatte sich inzwischen von dem Schlag erholt und stürmte nach 
vorne. Lilith hielt erschrocken die Luft an. Egal wie trainiert Barrn war, er 
war immer noch steinlos und Azra besaß einen dunklen Diamanten. Azra, 
der die drohende Gefahr rechtzeitig wahrnahm, machte einen schnellen 
Schritt zur Seite, doch Barrn wirbelte im letzten Moment herum und 
änderte seine Richtung, wie ein Hase der Haken schlug. Durch den 
Richtungswechsel überrascht, gelang es Azra nicht mehr seinen ganzen 
Körper aus der Gefahrenzone zu wuchten und er wurde von Barrn 
empfindlich an der Schulter getroffen. Er musste mit den Armen rudern, 
um sein Gleichgewicht zu halten. 

Hanak ging währenddessen auf Persuar zu. Seine Bewegungen wirkten 
gelassen und in seinen Augen spiegelte sich pure Gleichgültigkeit 
wieder. Das Schwert hielt er locker umfasst, nur noch ein wenig mehr und 
er würde sein Schwert auf dem Boden hinter sich her schleifen, dachte 
Lilith, und versuchte sich zeitgleich aus Persuars Griff zu befreien. 
Persuar drückte sie mit solcher Gewalt gegen die raue Wand, dass sie 
gepeinigt aufschrie und für ein paar Augenblicke ihre Glieder taub 
wurden. Er musterte Hanak geringschätzig. »Dein Juwel mag zwar sehr 
mächtig sein, aber im Gegensatz zu meinem Stein ist es ein lächerliches 


Schmuckstück. Mehr als schön funkeln kann es nicht.« 

Hanak hob in aller Seelenruhe sein Schwert und schwarze Funken flirrten 
um sein Juwel herum. »Hmm. Dann werden wir wohl herausfinden 
müssen, ob du dich da nicht irrst«, entgegnete er dem Herrscher in aller 
Seelenruhe. 

Persuar grinste diabolisch und er ließ Lilith - zu ihrer großen 
Erleichterung - los. Sie hustete und sank nun endgültig auf den Boden. 
Ein wenig länger und sie wäre erstickt. Persuar drehte sich zu Hanak um 
und deutete mit einem Kopfnicken auf dessen Schwert. »Du brauchst eine 
Waffe? Wie erbärmlich.« 

Er faltete seine Hände und zwischen seinen Handballen bildete sich eine 
rabenschwarze Kugel. Sie sog jegliches Licht um sich herum auf und 
Lilith konnte die tödliche Macht fühlen, die von ihr ausging. 

Ein lautes Krachen ließ Lilith herumfahren und sie löste ihren Blick von 
dem schwarzen Ungetüm in Persuars Handflächen. Sie musste sich kurz 
orientieren, woher das laute Geräusch gekommen war, doch dann sah sie, 
wie Azra Barrn am Arm gepackt hatte und ihn mit voller Wucht ein und 
dann ein zweites Mal gegen die Wand warf. Barrn durch das harte 
Hindernis benommen, schwankte und verlor das Gleichgewicht. Er konnte 
gerade noch mit seinen Knien den Sturz abfangen, bevor sein Körper 
ungebremst auf den Steinboden geknallt wäre. Ächzend wollte er sich 
wieder erheben, aber Azra trat mit seinem Fuß gegen seine linke Schulter 
und Barrn kippte vorne über. Mühsam und von dem Tritt schwer getroffen, 
drehte sich Barrn nach Luft ringend auf den Rücken, dabei hielt er seinen 
Arm umklammert, der seltsam schlaff an seinen Körper hing. Azra machte 
eine schwungvolle Bewegung mit seiner Schwerthand und platzierte die 
Spitze des Schwertes direkt unter Barrns Kinn. Die scharfe Kante des 
Schwertes schnitt in das weiche Fleisch und Blut lief hinunter. Immer 
tiefer bohrte sich die Spitze in die Kehle des Suchers. Aber aus 
irgendeinem Grund tötete er Barrn noch nicht. 


Lilith kreischte auf, als aus dem kleinen Rinnsal ein roter, warmer, kleiner 
Bach wurde. Sie ignorierte den beißenden Schmerz in ihren Gliedern und 
rappelte sich auf. Ungeachtet der Wachen hastete sie zu Barrn. Sie 
rutschte aus, stürzte und kam wieder auf die Füße. Sie rannte an Persuar 
und Hanak vorbei und stolperte besinnungslos vor Angst auf Azra zu, der 
sie nur mit einem seltsamen Ausdruck ansah, den sie nicht einordnen 
konnte. Es schien ihr, als würde er sie erwarten. 

»Azra«, brüllte sie, sein Schwert nicht aus den Augen lassend. 

Er rührte sich nicht, sondern stand nur ungewöhnlich ruhig neben dem 
am Boden liegenden Barrn und lächelte sie versunken an. 

Ohne über die Folgen nachzudenken, rammte sie mit ihrer Schulter den 
Krieger. Als ihr Körper seinen berührte, flammte ihr Juwel wutentbrannt 
auf. Entfacht von Liliths Zorn und der Gegenwart eines anderen, 
kampfbereiten Diamanten, funkelte ihr Diamant auf und ein helles Licht 
flutete den ganzen Raum und tauschte ihn in ein gleißendes Weiß. Alle 
Anwesenden hoben geblendet ihre Hände, und selbst Lilith war für einen 
Moment völlig blind. 

Als sich das Funkeln ihres Diamanten beruhigt hatte, stand Azra wie 
betäubt neben ihr und starrte sie entgeistert an. 

Sie stieß ihn achtlos zur Seite und beugte sich über Barrn und reichte ihm 
ihre Hand. 

Azra stand immer noch tatenlos neben ihnen. Sie wollte Barrn 
hochziehen, doch er rührte sich genauso wenig wie Azra und eine eisige 
Kälte legte sich über Lilith. Barrn blinzelte, aber in seinen Augen lag 
etwas, was sie erschreckte. Er sah sie aus weit geöffneten Augen an, aus 
denen die nackte Angst sprach. 

Es dauerte eine Weile, bis sie begriff, dass sein Blick knapp an ihr vorbei 
ging und auf Azra geheftet war. Ganz langsam wandte sie sich dem 
Krieger zu und was sie sah, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Azra 
stand noch aufrecht, durch welche Kraft auch immer gehalten, aber sein 


Juwel war in zwei Teile zersprungen. Seine Hautfarbe war blass, seine 
Lippen zitterten und sein Körper bebte. Wie in Zeitlupe gaben zuerst seine 
Knie, dann der Rest des Körpers nach. Bäuchlings stürzte er mit einem 
grauenvollen Gurgeln auf die Steinplatten des Bodens. 

Nichts war zu hören, außer Azras Röcheln. 

Persuars hasserfülltes Schreien war das Erste, was die Stille zerriss. Lilith 
schluckte. Barrn hatte sich erhoben und stand neben ihr, aber er vermied 
es, sie anzufassen. Sie war sich dieser Tatsache sehr wohl bewusst. Und 
noch ein Gedanke drängte sich ihr auf. Schleichend und ihre Seele 
vergiftend fraß sich der düsterte Gedanke bis zu ihrem Innersten vor: Der 
erste Teil der Prophezeiung hatte sich erfüllt. Sie hatte den Prinzen 
getötet. Das Schicksal ließ sich nicht hinters Licht führen. 

Eigentlich sollte sie sich freuen, aber sie wusste nur zu gut, wenn die 
Diamanten von Elowia verschwanden, würde auch Barrn nicht länger 
existieren. Sie richtete ihre Augen auf Azra, als sie bemerkte, dass er wie 
durch ein Wunder noch nicht tot war. Jedenfalls noch nicht. Sie ließ sich 
zu ihm in die Hocke sinken und berührte mit ihren Händen seine Brust. 
Weiches, warmes Licht floss von ihren Händen in seine Seele hinab. Er 
verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln und ergriff mit seinen 
Händen, die ihren. Barrn brummte missmutig auf und bezog hinter Lilith 
Stellung, um rechtzeitig eingreifen zu können, falls Azra ihr etwas antun 
sollte. Azras Lippen zitterten und seine Worte waren kaum zu verstehen, 
als er leise flüsterte: »Ich wusste schon immer, dass ich sterben muss, 
aber jetzt habe ich furchtbare Angst davor. Ist das nicht erbärmlich?« 

»Du brauchst keine Angst zu haben«, murmelte Lilith mit erstickter 
Stimme, als sie begriff, dass Azra nur auf den Augenblick gewartet hatte, 
wo sie ihn töten würde. »Wir werden uns in der Scherbenhölle 
wiedersehen. Ich werde dich dort nicht alleine lassen.« 

Er schloss die Augen. »Deine Kraft fühlt sich warm und weich an, 
unendlich weich. Eindeutig zu sanft für die Scherbenhölle.« 


Sie hielt seine Hände so fest umklammert, als könnte sie ihn so dem Tod 
entreißen. 

Sein Kopf rutschte zur Seite und Lilith konnte die Tränen nicht mehr 
zurückhalten. Sie weinte so heftig, dass sie nicht mitbekam, wie Barrn sie 
hochzog und in seine Arme nahm. Er hielt sie fest an seinen Körper 
gedrückt, als die Bilderflut des Sterbenden auf sie eindrang. 

Nach und nach verblassten die Visionen, die sie heimsuchten und wie in 
Trance löste sie sich aus Barrns Umarmung und neigte ihren Kopf zu 
Persuar hin. Seine schwarzen Augen verliehen ihm etwas Unwirkliches. 
Sein ganzer Körper schien nur noch aus schwarzem Feuer zu bestehen. 
Wenn er je etwas besessen hatte, was ihn von einem Ungeheuer 
unterschieden hatte, dann war es jetzt verschwunden. Vor ihnen stand 
der reine Hass. Klar und rein, wie der pure Hass sein konnte. 

Hanak war, der einzige der immer noch unbeteiligt wirkte, als ginge ihn 
das eigentlich alles gar nichts an. Nur das Zucken seiner Finger verriet 
ihn. 

In Persuars Händen waberte die Kugel inzwischen zu einem riesigen Ball 
angeschwollen und wartete darauf entfesselt zu werden. 

Hanaks Stein glühte pechschwarz, und kleine, klebrige Schlingen aus 
schwarzen Fäden schlängelten sich um seine Handgelenke und sein 
Schwert. 

Das ganze Zimmer verdunkelte sich und versank in einem grau- 
schwarzen Nebel. Hanak tänzelte nach vorne, das Schwert immer noch 
achtlos in der Hand, umkreiste er Persuar. Der Herrscher öffnete seine 
Hände und ein dunkelschwarzer Ball schoss hervor und entfaltete sich 
während des Fluges zu einem gigantischen Gebilde aus schwarzem 
Feuer. Hanak riss endlich sein Schwert nach oben, welches von einem 
dunklen Schild aus Licht umgeben war. Für einen kurzen Augenblick 
knallte die Macht Persuars auf Hanaks Schild und es sah so aus, als 
würde das Schild standhalten, aber Lilith sah mit blanken Entsetzten, wie 


sich tiefe Risse und immer mehr Löcher bildeten. Nicht, dass sie große 
Angst um Hanak gehabt hätte, aber er war zurzeit der Einzige, der 
Persuars Macht gewachsen war. Nur er konnte Barrn beschützen. 

Der Schweiß stand Hanak auf der Stirn und er biss seine Zähne 
zusammen und stemmte sein ganzes Körpergewicht gegen das dunkle 
Drängen. Es knirschte ohrenbetäubend und Lilith musste sich die Ohren 
zu halten, aber es brachte keine Linderung. Der Raum wurde von einer 
zähen Düsternis überflutetet, die alles verschlang und keinen Funken 
Helligkeit übrig ließ. Gerade als das Schild von Hanak zu zerbersten 
drohte, schwang die Türe auf und helles Sonnenlicht strömte in den 
rabenschwarzen Raum. Liliths Herz machte einen Sprung, als sie Skat 
sah, aber im gleichen Moment schüttelte sie abwehrend, fast verzweifelt 
den Kopf. Denn neben Skat erschien Baia. Und in dem Moment, wo die 
Kriegerin den Raum betrat, wusste Lilith, was das Ibens Orakel gemeint 
hatte. Der Nachthimmel spiegelte sich. Antara und Baia trugen beide von 
Geburt an diesen Stein. 

Sie griff Hilfe suchend nach Barrns Hand. Ein letztes Mal wollte sie seine 
Wärme spüren, aber sie griff ins Leere. Die Zeit der Prophezeiung war 
gekommen. Der Nachthimmel spiegelte sich, der schwarze Prinz war tot 
und alles war so gekommen, wie es ihr vorhergesagt worden war. Sie war 
macht- und hilflos. 

Baias Diamant kreischte auf, als er das Kampfgeschehen der zwei 
mächtigen Diamanten spürte und ihn das Pulsieren der Zerstörung 
erfasste. 

Lilith spürte, wie nicht nur schwarzer, sondern nun auch dunkelblauer 
Hass aufflammte auf. Baia versuchte, ihren Stein zu beherrschen und ihn 
zu kontrollieren. Lilith fiel auf, wie blass Baia wirkte. Selbst ihr Juwel war 
blass und glanzlos. 

Aus dem Augenwinkel nahm Lilith wahr, wie sich Antara regte. Sie kam 
wieder zu sich. Mühsam hob sie ihren Kopf und versuchte zu verstehen, 


wo sie war und warum. Ihr dunkelblaues Juwel flimmerte auf, als es von 
der aufgeladenen Atmosphäre erfasst wurde. Ihr Stein war ein 
Kampfstein und er wollte kämpfen. Liliths letzte Hoffnung, dass 
wenigstens die junge Rev Kriegerin ihren Diamanten kontrollieren 
konnte, zerbrach, als ein blauer Blitz über ihr aufflammte. Baias Diamant 
von der ebenbürtigen Präsenz eines anderen Kriegersteins überrascht, 
zischte auf und blaue Funken stoben auf. 

Blauer Funkenregen, vermischt mit schwarzen Fäden überspannte den 
Raum und Lilith schrie auf, als ihr eigenes Juwel gierig nach der Kraft der 
anderen Steine lechzte. Es fühlte die aktivierte Macht der fremden 
Juwelen und Lilith konnte es nicht mehr zurückhalten. Wie ein hungriges 
Tier zerriss es seine mentale Kette und preschte nach vorne. Die Barrieren 
rissen ein und Lilith fand sich in einem tosenden Sturm der Vernichtung 
wieder. 

Ihre weiße Kraft sprudelte ungebremst aus ihr heraus und vermischte sich 
mit dem violetten und schwarzen Licht zu einer zähen Masse. 

Sie erhaschte einen letzten Blick auf das Leid in dem Raum, bevor die 
letzte Schutzmauer ihres Juwels zu Staub zerbröckelte. Sie versank in 
einen emotionslosen Sumpf aus Gleichgültigkeit. Sie fühlte eine tiefe 
Dankbarkeit ihrem Stein gegenüber, der sie mit seiner Kraft betäubte und 
sie in eine Welt katapultierte, in der sie keinen Kummer, sondern nur noch 
Leere empfand. Ihre Träume von Liebe und Frieden zerronnen in seinem 
weißen Funkeln und sie ließ es geschehen. 

Die Welt außerhalb der Burg verdunkelte sich und große, graue Wolken 
legten sich über das Land. Helle Blitze zuckten über die bebende Erde, 
und Lilith hörte, wie die Leute auf den Straßen aufschrien. Alle in dem 
Raum, außer ihr, hatten das Gleichgewicht verloren und krallten ihre 
Hände Halt suchend in die zuckende Erde und versuchten zeitgleich, 
soweit es ihnen in dieser Lage möglich war, den herabfallenden Steinen, 
die sich aus dem Mauerwerk lösten, auszuweichen. 


Das Grollen ihres Juwels erstreckte sich meilenweit und die scharfen 
Kanten der weißen Blitze fraßen sich tief in der Erde Elowias. 

Hanak hatte seinen Mund weit aufgerissen, aber kein Laut kam aus seiner 
Kehle, denn weißes Feuer schnürte ihm seinen Hals zu und nagte 
gleichzeitig an seinem Stein. 

Skat lag gekrümmt auf dem Boden und sein Juwel schrie schrill und 
qualvoll um Hilfe, während er von einer weißen Flut überrollt wurde. 

Von draußen hallten die Angstschreie der Diamantaner und vereinten 
sich zu einem einzigartigen Gebrüll aus Schmerz und Verwunderung. 
Lilith beobachtete aus der Lichtsäule heraus, teilnahmslos das 
Geschehen. Sollten sie doch alle sterben. Sollten sie doch alle 
untergehen, dann würde ihr Leid endlich ein Ende haben. Sie müsste 
keine Entscheidungen mehr treffen. 

Hanaks Diamant begann zu splittern und auch aus Skats Diamant 
brachen große Stücke heraus. 

Baia liefen Tränen über die Wangen und sie tastete nach Skats Hand und 
schmiegte sich an ihren Bruder. Ihr Körper war von hellem Feuer umhüllt. 
Der Dämon ebenfalls von dem Beben der Erde aus dem Takt gebracht, 
lehnte sich schnaufend an die Wand und hatte seinen Oberkörper 
schützend über zwei Gestalten gebeugt, die er umklammerrt hielt. 

Lilith konnte nicht erkennen, wen er dort versuchte vor ihrem Feuer zu 
schützen, aber als sich eine der Gestalten bewegte, konnte sie einen 
dunklen Haarschopf aufblitzen sehen. Sie stockte und als die Gestalt 
mühevoll ihren Kopf hob, konnte Lilith Harukans schmerzverzerrtes 
Gesicht sehen. Sein Juwel. Sie starrte auf sein Juwel. Es war dunkelrot. Sie 
blinzelte, aber das Gesicht des Jungen blieb das gleiche. Es war eindeutig 
Harukan. Ein tiefer Stich ging durch ihr Herz, als sie das qualvolle 
Quietschen seines Steines hörte, der von ihrem Feuer immer weiter 
zusammengepresst wurde und Splitter um Splitter an Größe verlor. 

Als Harukans Schmerzensschreie kein Ende nehmen wollten, regte sich 


nun auch die andere Gestalt in den Armen des Dämons. Sie strampelte 
sich energisch aus seinem Griff frei und stand nach wenigen 
Augenblicken mit zerzausten Haaren auf dem Boden. Lilith blickte in ihr 
Ebenbild. Für einen Wimpernschlag lang versiegte der Sturm um sie 
herum, so sehr überwältigte sie die Gegenwart des anderen 
Dämonenmädchens. Eine unangenehme Kälte legte sich über den Raum, 
jetzt wo alles still war und nur noch glitzernder Nebel durch die Halle 
waberte. Das Mädchen, was wie sie aussah, nur blasser und magerer, 
erhob ihre Stimme und sie klang unendlich hart und schnarrend: »Lilith, 
so heißt du doch, oder? Hör auf damit, denn wenn du nicht aufhörst, wird 
Harukan sterben und das kann ich nicht zulassen. Ich kann nicht tatenlos 
zusehen, wie du ihn tötest.« 

»Töten?«, echote Lilith verständnislos und wie als würde sie aus einer 
tiefen Bewusstlosigkeit steigen, drehte sie ihren Kopf und sah auf 
Harukan und Barrn hinab. Sie blinzelte träge. Irgendwas sagte ihr, dass 
sie aufhören sollte, aber je mehr sie versuchte sich daran zu erinnern, 
warum das so war, desto mehr zog sie ihr Juwel in seine Welt hinab. 
»Barrn«, flüsterte Lilith. Ihre Hände zitterten heftig, als sie erschrocken 
ihre Finger auf ihren Mund legte. Doch ihre Gedanken wollten ihr nicht 
gehorchen und sie driftete erneut ab. Ihr Juwel säuselte beruhigend auf. 
Wer nicht fühlte, der litt auch nicht. Und sie wollte nicht mehr leiden. 

Das weiße Licht wurde wieder heller und ein knirschendes Knistern erhob 
sich, als der Sturm erneut über alle Anwesenden hinwegfegte. Der Junge 
- sein Name fiel ihr nicht mehr ein- sah sie aus großen, ängstlichen 
Augen an, aber seine Tränen berührten sie nicht. Sein Juwel wurde von 
dem hellen und glitzernden Nebel umschlossen und sein kindlicher 
Hilferuf ging im Getöse unter. 

Lilith fragte sich, ob sie den Jungen kennen sollte, aber alles schien 
unendlich weit weg und bedeutungslos. 

Das Mädchen, was ihr immer noch gegenüberstand, sah sie aus 


hartherzigen Augen an. »Ich hatte dich gewarnt«, flüsterte es und eine 
schwarze Feuerkugel schoss auf Lilith zu. Als das schwarze Feuer auf ihr 
weißes Licht prallte, schmeckte Lilith die darin enthaltende Wut und noch 
etwas. Lilith brauchte eine Weile, um das ungewohnte Gefühl einordnen 
zu können: Liebe. Ihr Feuer schmeckte nach Wut und Liebe. 

Das ungewohnte Gefühl von Liebe hatte Lilith aus dem Takt gebracht. 
Das Licht um sie herum pulsierte unregelmäßig. Liebe, an irgendwas 
erinnerte sie das Wort, aber sie konnte den Gedanken nicht zu Ende 
führen, denn ihr Diamant funkelte auf und ihr Geist wurde trübe. »Töten. 
Ich muss alle Diamanten töten«, sagte sie monoton. 

»Du wirst ihn nicht töten«, kam die Stimme gefährlich ruhig aus der Ecke, 
wo das Mädchen stand, welches Harukan mit einem dunklen Schutzschild 
umhüllte hatte. 

Sie formte zwischen ihren dünnen Händen eine weitere Kugel und 
richtete sie genau auf Liliths Herz. 

Der Dämon kämpfte sich durch die schwankende Umgebung. Er 
versuchte Senna zu erreichen, aber er kam kaum gegen den weißen 
Sturm an. Es donnerte furchterregend, als die schwarze Macht Sennas auf 
Liliths weißes Schutzschild traf. 

Der Wirbel formte eine Säule aus schwarzem und weißem Licht und riss 
ein Loch in die Mauern der Burg und strömte als unaufhaltsame Welle 
über die Zinnen hinab und ergoss sich über die Erde. 

Lilith kämpfte nicht, sie musste gar nicht kämpfen, sie musste nicht 
einmal mehr denken. Ihr Juwel hatte die Kontrolle übernommen und 
kämpfte für sie. 

Das Knirschen der Diamanten auf ganz Elowia war eine göttliche 
Symphonie in ihren Ohren. Und im Takt dieser scheußlichen Melodie 
krümmten sich die Leiber der Diamantaner, als wollten sie dazu tanzen. 
Lilith lachte. Das war die erste Regung, die sie seit Langem tat. Sie lachte, 
als dass schwarze Feuer auf sie eindrosch, und ihr weißes Gewitter die 


Diamanten zermalmte. Es war, als würde sie den Schmerz, den das 
schwarze Feuer ihr zufügte, gar nicht wahrnehmen. 

Lilith hob langsam ihren Arm und deutete auf Senna und ein greller Blitz, 
so hell, dass er schon fast wieder unsichtbar war, schoss auf Senna zu und 
riss eine grässliche Kerbe in ihren Diamanten. Dorn brüllte auf, als er 
seine Tochter straucheln sah. Er hechtete nach vorne, sprang über den 
Abgrund der Erde, aber er kam zu spät. Senna sackte tödlich getroffen 
zusammen und ein feiner, schwarzer Staub legte sich über ihr weißes 
Gesicht, als ihr Diamant zerfiel. 

»Senna.« Dorns Stimme bebte ängstlich. Er nahm den schlaffen Körper 
behutsam vom Boden auf. 

»Senna, Liebling, wach auf.« Er wischte ihr den Schmutz aus dem Gesicht. 
»Du bist ja ganz dreckig.« 

Er drückte ihren Körper an den seinen. »Senna, Mama wird ganz 
schrecklich traurig sein. Wach wieder auf ... wach wieder auf ...Komm ich 
mach dir dein Gesicht sauber.« 

Große Mauersteine schlugen knapp neben dem Dämon ein, aber er rührte 
sich nicht, sondern beugte sich nur schützend über den leblosen Körper. 
Lilith lachte hysterisch. Nur am Rande nahm sie eine Gestalt war, die auf 
sie zu gekrabbelt kam. Die Gestalt konnte sich kaum noch auf ihren vier 
Gliedmaßen halten und sank immer wieder ein. Lilith hörte das qualvolle 
Luftholen des Wesens, während es seinen verletzten Körper weiter 
vorwärts schleppte. Die Gestalt starb. 

Je näher die verwundete Kreatur kroch, desto mehr spürte Lilith ein 
eigenartiges Gefühl in ihrer Brust. Der Anblick der sterbenden Gestalt tat 
ihr weh. Schrecklich weh 

Das Geschöpf hatte sich durch den Feuersturm gekämpft und ließ sich 
mit letzter Kraft zu ihren Füßen sinken. Eine Hand wurde ihr zitternd 
dargeboten. Lilith blickte irritiert darauf. Da lag keine böse Absicht oder 
ein hinterhältiger Angriff dahinter. Nein, man reichte sie ihr, damit sie 


nicht allein war. 

Als Lilith wie in Trance die kalte Hand umfasste, kehrte ihr Geist in ihren 
Körper zurück und die mentale Fessel legte sich wieder um ihren 
tobenden Stein. Tränen rannen aus ihren Augen, als sie sich zu Barrn auf 
die Knie fallen ließ und seine Hand an ihr heißes Gesicht drückte. Der 
Körper des Kriegers hielt den Strapazen nicht mehr länger stand und er 
kippte vorne über. 

Lilith schrie panisch auf. Der Sturm heulte, die Blitze zuckten ein letztes 
Mal über die Burg hinweg, dann war es still - totenstill. 

Lilith stand in einem Meer der Verwüstung. Der Raum lag zertrümmert 
und staubig vor ihr. Die Diamantaner lagen regungslos auf dem Boden 
und das Dämonenmädchen, welches sich gegen sie gewandt hatte, lag 
bewegungslos in den Armen des Dämons, der sie sanft hin und her 
wiegte. 

Ängstlich neigte Lilith ihren Kopf und sah auf Barrn hinab, dessen Kopf 
auf ihre Brust gesunken war. 

»Barrn?«, hauchte sie und befühlte den kalten Körper, der immer mehr 
verblasste. 

»Barrn?«, fragte sie noch einmal und ihre Lippen zuckten. 

Tränen verschleierten ihr die Sicht, als sie sich suchend nach Persuar 
umsah. Er lag röchelnd auf dem Boden. Sein Juwel war am Verblassen. 
Große Stücke fehlten und lagen als schwarze Scherben auf dem Boden. 
Sie ließ Barrns Körper behutsam auf den Boden gleiten und stieg achtlos 
über Hanak hinweg, der zwar noch atmete, aber mehr tot als lebendig auf 
dem Boden lag. 

Sie kniete sich zu Persuar, der sie aus leeren Augen musterte. Sein 
Brustkorb hob und senkte sich schwerfällig und sein Diamant kämpfte 
ums nackte Überleben. Der Herrscher rührte sich nicht, als sie ihre 
Hände auf seinen Stein legte. Sie hatte mit Widerstand gerechnet, aber er 
lag nur da und starrte sie an. Sie konzentrierte sich und versuchte sich an 


das Gefühl zu erinnern, welches sie durchströmt hatte, als Kolkan eine 
Transferverbindung zu ihr aufgebaut hatte. 

Sie stieg hinab zu ihrer hellen Quelle, die züngelnd und erbost zischend, 
ob der Verbannung, in ihr brodelte und an ihren mentalen Ketten riss. Die 
Bestie wollte wieder entfesselt werden, aber Lilith ignorierte ihr 
Aufbegehren und riss dieses Mal die Barrieren kontrolliert ein und ließ 
den hellen Strom mit voller Wucht in Persuars schwarzes Juwel laufen. 

Sie war sich der Konsequenzen bewusst: Elowia würde weiter in 
Dunkelheit getaucht bleiben. Die Diamanten würden nicht vollständig 
von der Welt verschwinden und vielleicht verhalf sie sogar Persuar zu 
noch mehr Macht, jetzt wo die meisten starken Juwelen Elowias zerstört 
worden waren. Aber sie wollte und konnte Barrn nicht sterben lassen. Das 
dunkle Juwel fing an zu glühen und spröde Stellen glätteten und feine 
Risse schlossen sich. 

Sie konnte nicht verhindern, dass ihre Erinnerungen auf Persuar 
einströmten, und ihr wurde schmerzlich bewusst, dass sie nicht nur ihr 
Leben, sondern auch jeden intimen Gedanken, jede geheime Erinnerung 
und jedes Bild ihres Lebens mit ihm teilen musste. Wie sehr sie seinen 
Gesichtsausdruck verabscheute, als er für einen kurzen Augenblick Teil 
ihres Lebens wurde. Er war ein stummer Zuschauer ihrer Vergangenheit, 
ihrer Gegenwart und schlussendlich ihrem Ende. 

Ihre Umgebung wurde dunkler, die Bilder verschwammen und ihre starke 
Quelle versiegte langsam. Ihr wurde schwindelig und die Welt drehte 
sich, während ihr zeitgleich die Luft zum Atmen fehlte. Sie musste noch 
einmal ihren Kopf wenden. Nur noch ein einziges Mal Barrn anschauen. 
Zäh kam ihr jede Bewegung vor. Langsam, unendlich langsam gehorchten 
ihre Nackenmuskeln und sie drehte den Kopf zu Barrn. Seine Augenlider 
flatterten und seine Arme zuckten. Er begann, sich zu regen. 

Sie lächelte. Und mit einem solchen Lächeln auf den Lippen schickte sie 
den letzten, weißen Funken aus ihrem Körper hinein in Persuars Juwel. 


Sie kippte nach hinten und schlug mit dem Kopf auf den Steinboden auf. 
Aber sie spürte keinen Schmerz mehr. Sie war tot. 

Barrn schlug seine Augen auf. Er gewöhnte sich langsam an den 
staubigen Dunst, der über allem lag. Das Erste, was er sah, waren die 
erloschenen, goldgelben Augen von Lilith und ihr sanftes Lächeln, das 
ihm zu gelten schien. Er rappelte sich auf, stürzte über die Mauerreste, 
schlug sich das Kinn blutig und stolperte zu Lilith hin. Er riss ihren 
leblosen Körper nach oben und an seinen Körper. 

»Lilith. Lilith. Ich liebe dich. Ich liebe dich so sehr. Ich kann doch ohne 
dich nicht leben, das kannst du mir nicht antun ...« 

»LILITHI« 


Epilog - Narben 


Die Fangarin betrat den Raum der Verwüstung. Ihr bezaubernder Glanz 
und ihre schwarzen Flügel verliehen ihr eine morbide Eleganz. Sie fand 
Barrn neben Lilith kniend, den mächtigen Dorn an die Wand gekauert, 
sein totes Kind an seine Brust gepresst und die anderen Krieger - soweit 
sie noch am Leben waren - stumm und unter Schock stehend, vor. 

Sie stieg über die zerborstenen Balken und den zersplitterten 
Mauerstücken hinweg. 

Niemand hob den Blick, alle waren sie vertieft in ihr Leid. 

Dorn schluchzte und hielt Senna umschlungen, die blass und mit 
zersplitterten Diamanten in seinen Armen hing. 

Die Fangarin ging zu dem Dämon, der die Last des Todes kaum ertragen 
konnte, und holte einen unförmigen Diamanten hervor. Er war von 
atemberaubender Schönheit und fing das Licht in allen Farben des 
Universums ein. Sie berührte mit ihren Fingerspitzen sanft Dorn und 
deutete nickend auf den Stein in ihrer Hand. »Das, Dorn, ist das Herz von 
Elowia. Seine Vollkommenheit und Schönheit spiegelt die Träume von 
Elowia wieder.« 

Fanjolia deutete auf einen hellen, reinen Splitter in der Form eines 
kleinen Herzens, der in der Mitte des Diamanten prangte. »Das ist die 
Seele deiner Tochter, die heimgekehrt ist. Das ist Senna. Sie hat bis zum 
Schluss selbstlos für Harukan gekämpft.« 

Dorn hob widerwillig seinen Kopf. Er stand unbeholfen auf. Senna immer 
noch fest an sich gedrückt, ging er auf Fanjolia zu und starrte auf den 
kleinen Splitter in dem großen Diamanten. 

Er neigte seinen Kopf und plötzlich war eine wunderschöne, 
melancholische Melodie zu hören. 

»Das Fangarenlied«, sagte Fanjolia ehrfürchtig. »Es spielt für dich, es 


spielt für einen Dämon.« 

Der Dämon fuhr mit seinen Fingernägeln den Splitter in dem großen 
Diamanten nach. »Nein«, murmelte er andächtig. »Es spielt für Senna.« 
Harukan hustete und die Fangarin wandte sich zu dem kleinen Jungen 
um, der keuchend an der Wand lehnte. Neben ihm saß Baia. Sie hielten 
sich beide an den Händen. Sein Juwel war blass-rosa, ihres fast hellblau. 
Wieder hustete Harukan und rang nach Luft. Der Kriegerin ging es nicht 
besser. Sie schnappte japsend nach Luft. 

Das Gesicht der Fangarin wurde milde, als sie sich zu den beiden 
Diamantanern beugte. Sie konnte fühlen, wie die Juwelen sich weigerten, 
zum Ursprung zurückzukehren. Sie kämpften um das Leben ihrer Träger. 
Und dass, obwohl Harukans Stein schwer durch Liliths Kraft und Baias 
Diamant durch das Dämonenfeuer fast vollständig zerstört worden 
waren. 

Zwei unterschiedliche Juwelen, zwei unterschiedliche Gründe, warum sie 
sterben würden, aber im Augenblick des Todes waren sie in ihren 
Beweggründen vereint. Sie wollten leben, um zu schützen, was sie liebten. 
»Elowias Kinder, kämpft nicht länger«, sagte Fanjolia sehr sanft. »Das 
Herz von Elowia erwartet euch.« 

Skat taumelte zu seiner Schwester hin. Sein Stein war halbiert worden 
und hatte fahle Stellen. 

»Was ist passiert?«, raunte er mit spröder Stimme. 

Die Fangarin umhüllte das Juwel mit ihrem goldenen Umhang. »Die 
meisten Diamanten sind zum Ursprung zurückgekehrt. Nur wenigen 
Diamantanern sind Juwelen geblieben.« 

Mit brennenden Augen sah er auf den sterbenden Harukan und seine 
Schwester hinab. Sein Kiefer zitterte, als er leise flüsterte: »Kannst du 
ihnen helfen?« 

»Nein«, sagte Fanjolia sehr deutlich. »Ich nicht, aber ihr könnt es. Der 
Spiegel hat mir etwas mitgegeben, was euch helfen könnte.« 


Barrn, der bis jetzt nur stumm neben der toten Lilith gesessen hatte, 
sprang auf. »Wie können wir sie retten?« 

Die Fangarin warf ein Blick über seine Schulter zu Lilith hin. »Sie kannst 
du auch noch retten.« 

Barrn riss Fanjolia am Arm zu sich heran. »Wie, sag schon?« 

Die Fangarin sagte leise: »Alle Diamanten, die nicht zum Herz 
zurückgekehrt sind, sind nach ihrem Tod in die Scherbenhölle gestürzt. 
Liliths Diamant ist nicht im Juwel, ebenso wenig kann ich die sterbenden 
Diamanten eurer Freunde sehen.« 

Hoffnung flammte in Dorn auf: »Senna? Ist sie auch in dieser Hölle 
gefangen?« 

Statt gleich zu antworten, breitet Fanjolia ihre Arme aus und umarmte 
Dorn mitsamt seiner toten Tochter. Ihre Lippen bewegten sich kaum, als 
sie Dorn die niederschmetternde Wahrheit ins Ohr raunte: »Mein 
großartiger Dämon und Krieger. Es tut mir so leid, aber ihr Juwel ist schon 
zum Herzen zurückgekehrt.« 

Barrn stierte auf das Herz von Elowia. »Solange ihre Steine also noch 
nicht zu dem Ding da zurückgekehrt sind, gibt es noch Hoffnung%« 

Die Fangarin lächelte. »Ja. Der Spiegel sagte mir, dass du danach fragen 
würdest und ich soll dir sagen, dass der Spiegel bereit wäre, dir den 
Zugang zur Scherbenhölle zu gewähren.« 

Barrn nickte entschlossen. »Ich werde es tun.« 

»Dann beeile dich, denn umso länger sie in der Scherbenhölle verweilen, 
desto geringer, sind ihre Chancen wiederzukommen. Die Scherbenhölle 
ist ein gefährlicher Ort, der alle dunklen Träume beherbergt, die ein Juwel 
je träumte.« 

Ein Stampfen und Surren ging durch die Ebene und Dorn erkannte das 
Scharren der Höllenhunde und die Flügelschläge der Totenflieger. 

»Was ist das für ein Lärm«, wollte Barrn alarmiert wissen und Skat sah zu 
der zerstörten Decke in den Himmel hinauf. 


Dorn verbarg sein Gesicht in seinen Händen und schwieg. 

Erst als Skat ihm mürrisch anstieß, ließ er seine Arme sinken und starrte 
mit glühenden Augen ebenfalls hinaus. »Dämonen. Es sind Dämonen. Es 
ist mein Volk.« 

»Was wollen sie?« 

»Ihre Chance«, gab Dorn kraftlos zurück. 

Barrn und Skat sahen sich erschrocken an und Dorn nickte kaum 
merklich. 

»Halte sie auf.« 

»Feldar hält niemand auf. Auch ich nicht.« 

Fanjolia trat zu Dorn und deutete auf Lilith. »Sie schon. Sie ist halb 
Dämonin und halb Diamantaner. Sie hat die Kraft und die Macht dazu.« 
»Sie Ist tot«, fiel ihr Dorn ungehalten ins Wort. »Oder irgendwo in einer 
Welt, die ihr Scherbenhölle nennt. Wie soll sie einen Krieg verhindern 
können?« 

Fanjolia lächelte schwach und zog Barrn zu sich heran. »Er wird sie holen, 
aber er braucht Hilfe, denn alleine in der Scherbenhölle zu bestehen, ist 
unmöglich.« 

Dorn klappte seinen Mund auf und wieder zu, dann schüttelte energisch 
seinen Kopf. »Niemals. Ich bin ein Dämon. Senna ist tot, was geht es mich 
jetzt noch an, was mit den Diamantanern passiert?« 

Die Fangarin kniete sich zu Harukan herunter und legte ihren Arm um 
seine Schultern. Seine Augen waren noch geöffnet, aber sein Atem ging 
flach. Krampfhaft hielt er die Hand von Baia fest, die mit 
weitaufgerissenem Mund atmete. »Willst du Sennas letzten Wunsch 
missachten? Sie wollte das Harukan lebt.« 

Skat hatte sich inzwischen zu seiner Schwester gesetzt und hielt ihren 
Körper umschlungen. Ihr Brustkorb bewegte sich nicht mehr und mit 
einem letzten Seufzer starb sie zusammen mit Harukan. 

Barrn wandte sich ab. Seine Schultern zuckten. 


Fanjolia sah fragend zu Dorn hinauf. 

Er kniff entschlossen seine Augen zusammen, mit der einen Hand griff er 
nach Skat und zog ihn noch, mit der anderen Hand packte er Barrns Arm 
und zerrte ihn zu sich. 

»Ich habe nicht nur versprochen Harukan zu beschützen, sondern auch 
Baia. Ich werde es tun. Also wo ist dieser verdammte Eingang zu dem 
Höllentor?« 

Skat und Barrn blickten den Dämon verdutzt an, doch dann lächelten sie 
matt. Die Fangarin hob ihre Hand: »Folgt mir, ihr werdet die ersten 
Lebewesen Elowias sein, die, die Scherbenhölle leben betreten ... « Sie 
warf der kleinen Runde ein kritisches Stirnrunzeln zu. »Und hoffentlich 
auch wieder lebend verlassen werden.« 


Der Spiegel 


»Senna wird erwachen.« 

»Ich weiß, Spiegel. Sie regiert die Scherbenhölle, aber warum ist sie dort, 
wenn ihr Juwel doch zum Herzen Elowias zurückgekehrt ist?« 

»Wenn ich das nur wüsste. Die Ströme von Elowia sind für immer aus dem 
Takt gebracht worden, seit die Illusion angefangen hat zu leben.« 

»War es dann eine gute Idee, den Krieger in die Scherbenhölle zu 
schicken? Was wenn das Herz von Elowia dabei zerstört wird?« 

»Wir müssen es riskieren. Wir brauchen das Dämonenmädchen mit dem 
hellen Stein, um das Herz von Elowia zu vervollständigen.« 

»Und wenn wir das Mädchen haben%« 

»Dann soll Fanjolia es töten.« 

»Töten, Spiegel?« 

»Ja.« 

»Ist das nicht gegen die Regeln der Fangaren, sich einzumischen?« 


»Ich bin der Spiegel, ich mache die Regeln. So lange, die Weltenschlange 
schläft, werde ich dir sagen, was zu tun ist, Perl.« 

»Und Fanjolia, wird sie es tun?« 

»Fanjolia? Sie ist genauso naiv, wie ihre Mutter.« 

»Leondron?« 

»Leondron wurde von der Weltenschlange bestraft, er ist kein Fangare 
mehr. Niemand ist hier, der dich beunruhigen müsste, Perl. Du möchtest 
mir doch dienen, oder?« 

»Ja.« 

»Gut, dann tue das auch.« 
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